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  Das Buch


  
    

  


  
    Die Geschichte selbst lässt sich mit ein paar wenigen Worten schnell erzählen. "Als Gott die Erde erschuf, übte SIE nur." Und ihre ersten Worte waren: "So ein Pech." Im Himmel wird eine Stelle frei, und daher ist man nun auf der Suche nach einem neuen Stelleninhaber. Dass dabei eine Frau für diesen Posten gefunden wird, ist eher zufällig als beabsichtigt.
  


  


  


  


  Für


  


  MEINE MUTTER,


  


  ohne deren unermüdliche Ermunterung und selbstlose, hingebungsvolle Förderung meiner schriftstellerischen Laufbahn


  (unter Vernachlässigung und zum Schaden ihres eigenen außerordentlichen Talents als Verfasserin von Krimis)


  ich jetzt der Sohn und Erbe einer Erfolgsautorin wäre


  und nicht bloß ein weiterer


  mittelloser


  Schriftsteller
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  Die Sonne ging auf. Sie war dreckig, zu spät dran und hätte schon vor fünfzig Billionen Kilometern zur nächsten Inspektion gemußt. Aufgrund einer gerissenen Dichtung war ihre Oberfläche von einem dünnen Ölfilm überzogen. Aber sie war aufgegangen und lief, und das allein war schon so etwas wie ein Wunder.


  »Jetzt bist du dran, mein Junge«, sagte der technische Leiter, wobei er sich mit dem Handrücken über die Stirn wischte. »Laß sie bloß nicht abstürzen, klar?«


  Der technische Assistent machte ein böses Gesicht. »In einer Tour sagen Sie das«, entgegnete er. »Und ist mir jemals etwas …?«


  »Bis jetzt noch nicht.«


  Der ältere Techniker blickte nach unten auf die riesige Feuerscheibe und mußte unwillkürlich lächeln. Sicher, er hörte das ausgeprägte Knirschen und roch das brennende Öl, aber ein beeindruckender Anblick war sie trotzdem. Damals hatte man noch Sachen gebaut, die lange hielten, und das war gut so. Natürlich hatte man in jenen Tagen auch über die entsprechenden finanziellen Mittel verfügt.


  »Sehen Sie? Das Gyroskop hat schon wieder den Geist aufgegeben«, stellte der Assistent fest.


  »Gyroskop«, wiederholte sein älterer Kollege verächtlich. »Moderner Scheißkram. Du mußt sie einfach per Hand steuern, das ist alles.«


  »O nein, da habe ich keine Lust drauf!« jammerte der technische Assistent. »Wenn ich das machen muß, verpasse ich schon wieder das Mittagessen.«


  »So ein Pech aber auch …« Der technische Leiter ließ in Gedanken einige Beobachtungen über die jüngere Generation Revue passieren und nahm sich dabei insbesondere diejenigen Angehörigen vor, die Ohrringe trugen. »Als ich in deinem Alter war, da …«


  »Jaja, ich weiß, das haben Sie mir alles schon mal erzählt.«


  »Für die einmalige Gelegenheit, die Sonne allein fliegen zu dürfen, hätte ich alles gegeben.« Gedankenversunken hielt der technische Leiter inne und fügte seufzend hinzu: »Damals waren wir noch stolz auf unsere Arbeit.«


  »Jaja, und was nützt mir das heute?«


  Sein junger Kollege hatte nicht ganz unrecht. Heutzutage war wirklich alles ganz anders, gestand sich der technische Leiter ein, während er seinen Ranzen packte und sich die Hosenklammern überschob. Man verausgabte sich nicht mehr so für eine Sache; was waren das für Zeiten gewesen, als der Große Bär von fünfhunderttausend Kilometern Isolierband und einem rostigen Nagel an seinem Platz am Firmament gehalten wurde!


  »Du solltest froh sein, daß du überhaupt einen Job hast«, stellte er schließlich ohne Überzeugung fest.


  Sein Assistent machte sich nicht einmal die Mühe zu antworten; mit leerem Blick und Walkman-Kopfhörern in den Ohren lehnte er auf dem Sicherheitsfahrschalter und starrte hinunter auf den Stern Beteigeuze. Irgend etwas verriet dem technischen Leiter, daß sich die Menschheit glücklich schätzen könne, wenn ihr bis zum Einbruch der Nacht nichts Schlimmeres als ein paar Stunden unerklärlicher Dunkelheit widerfuhr.


  Trotzdem, sagte er sich, als er sich mühsam auf sein hochbetagtes Fahrrad zog und in steifer Haltung über die funkelnde Autobahn der Sterne davonradelte, wenn man auf seine Arbeit stolz sein soll, dann muß sie auch etwas sein, auf das man stolz sein kann. Wenn der ganze Laden aber völlig heruntergekommen ist, was kann man dann schon erwarten? Kein Wunder also, daß der Junge demoralisiert ist. Welchen Sinn hat es, sich zu plagen, wenn sich offenbar sonst niemand einen Dreck darum schert?


  Sein Heimweg führte ihn an den Mondhallen vorbei, und während er noch seinem Gedankengang nachhing, hielt er an, stützte sich auf den Lenker und warf durch die großen Doppeltore hindurch einen Blick ins Innere. Dort wurde der Mond gerade mit einer Winde für den Tag ins Trockendock gezogen. Von weitem betrachtet, raubte er ihm jedesmal wieder den Atem. Aus der Nähe bot er jedoch keinen schönen Anblick.


  »Heiliger Strohsack!« seufzte er entsetzt.


  Zugegeben, es war schon einige Zeit her – Jahrhunderte wahrscheinlich –; seit er sich zum letztenmal die Zeit genommen hatte, anzuhalten und den Mond so genau wie jetzt zu betrachten, aber es ließ sich nicht leugnen, daß sich der alte Knabe in einem ziemlich traurigen Zustand befand.


  »Was haben die bloß mit ihm angestellt?« fragte er sich laut.


  Einer der Wartungsingenieure, ein furchteinflößend aussehender junger Mann mit Mohikanerfrisur und einem Ring im rechten Nasenflügel, sah sich um und starrte ihn an. Der Cheftechniker schien ihn nicht zu bemerken.


  »Was ist los mit dir, Opa?« wollte der junge Spund wissen.


  »Ihr bearbeitet ihn doch nicht etwa mit Sandpapier, oder?« erkundigte sich der technische Leiter entsetzt.


  »Warum denn nicht?«


  Kein Wunder, dachte der alte Mann. Kein Wunder, daß die arme alte Kiste überall riesengroße Löcher und Krater auf der einstmals glatten Oberfläche bekommen hat. Er seufzte; zwar wußte er, daß es keinen Zweck hatte, die Worte vorzubringen, die sich einen Weg durch die Lücke zwischen seinen Zähnen zu bahnen versuchten, aber er sprach sie trotzdem aus.


  »Mit dem Mistzeug solltet ihr die Außenhaut lieber nicht bearbeiten«, riet er dem Wartungsingenieur. »Bevor ihr euch verseht, kommt es zu Lochfraß.«


  »Na und?«


  Stimmt, was soll’s? Offenbar kümmerte das keinen; und als er mit dem Fahrrad davonfuhr, sah er nicht einmal einen Grund, jemandem deswegen einen Vorwurf zu machen. Welchen Sinn hatte der Versuch, den Mond instand zu halten, da er ganz offenkundig klapprig war? Wie es hieß, sollte er sowieso bald verschrottet und durch einen nagelneuen Mond ersetzt werden; allerdings war schon seit langem davon die Rede.


  Bevor er endgültig nach Hause fuhr, schaute er wie gewöhnlich im Gesellschaftsklub vorbei, um sich einen Tee und ein Schinkensandwich zu gönnen. Er stellte sein Fahrrad ab, kettete es an einen Lampenmast und betrat den Gastraum, der den Charme eines baufälligen ostdeutschen Bahnhofs ausstrahlte. Noch so ein Beispiel, wie es mit dem ganzen Laden hier bergab geht, fiel ihm automatisch dazu ein.


  »Was ist denn mit dem Billardtisch passiert, Nev?« fragte er.


  »Kaputt«, antwortete der Barkeeper, der gerade Gläser abwusch. »Angeblich schicken die demnächst jemanden vorbei.«


  »Ach so.«


  »Wenigstens hat man mir das so gesagt«, fügte der Barkeeper mißmutig hinzu.


  »Soso …«


  Der Barkeeper gab einen unbestimmten Laut von sich und legte das Schinkensandwich in die Mikrowelle. Noch so eine verdammte Neuerung.


  »Freust du dich schon auf das Dartturnier morgen, Nev?«


  Der Barkeeper seufzte. »Abgesagt, George«, antwortete er. »Wegen mangelnden Interesses, alter Junge. Hast du das denn noch gar nicht gewußt?«


  


  Jane unterbrach ihre momentane Tätigkeit und warf einen Blick aus dem Fenster auf die Sonne.


  So etwas bezeichnet man als zuviel des Guten, seufzte sie im stillen. Einen liebevollen Blick zurück auf die langen heißen Sommer der eigenen Kindheit zu werfen, ist ja gut und schön, wenn man aber in ein Büro mit Glasdach eingesperrt ist, dessen Fenster sich nicht öffnen lassen und in dem zu allem Überfluß die Zentralheizung rätselhafterweise selbst im Sommer voll aufgedreht ist, dann sehnt man sich allmählich nach einem kräftigen Regenguß.


  »Ich kann mich noch an Regen erinnern«, sagte sie laut. »Menschenskinder, daran merkt man, wie alt ich schon bin.«


  Seit etwa drei Wochen schien jetzt die Sonne, und schon verlasen die Nachrichtensprecher mit süffisanter Stimme düstere Meldungen, nach denen es ab sofort verboten sei, Trinkwasser zum Rasensprengen oder für die Autowäsche zu benutzen. Was ist nur mit einem Land los, in dem drei Wochen Sonne die Wasserreservoirs in Trockengebiete verwandeln?


  Sie wandte sich wieder vom Fenster ab und versuchte, sich auf den Monitor zu konzentrieren, der vor ihr stand. Er glotzte sie mit ausdruckslosem Blick an, als hätte er Klebstoff geschnüffelt.


  Jane nahm den Telefonhörer ab. »Trish, was ist mit den Bildschirmen los?« erkundigte sie sich.


  »Das System wird gerade mit neuen Daten gefüttert«, antwortete Trish. »Nach dem Mittagessen ist es wieder bereit.«


  »Na prima!« entgegnete Jane. »Sag denen, mit einem Karteikasten und einem Kerbholz wären wir besser dran.«


  Was soll’s? Schließlich gibt es eine Menge, womit ich mich bis dahin beschäftigen kann, sagte sich Jane. Zum Beispiel aus dem Fenster stieren.


  Schließlich besann sie sich eines Besseren, durchsuchte ihre Handtasche, fand das Adreßbuch und wählte eine Nummer.


  »Apollo Personalbüro«, meldete sich am anderen Ende eine Stimme, die wie ein weiblicher Computer klang. »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ja, ich suche einen neuen Job«, antwortete Jane.


  


  »Wir könnten die Stelle öffentlich ausschreiben«, schlug der Personalchef vor.


  Die übrigen Ausschußmitglieder blickten ihn überrascht an.


  »Mhm, das ist sicherlich eine Möglichkeit«, ergriff schließlich der Mitarbeitervertreter das Wort. »Und wo, schlagen Sie vor?«


  »Ähm.«


  »Schwer zu plazieren, finden Sie nicht?« fuhr der Mitarbeitervertreter fort, wobei seine Miene verriet, daß er sich innerlich darauf vorbereitete, einen entscheidenden Punkt zur Sprache zu bringen. »Ich meine, für die Rubrik Börsenblatt wäre so etwas wohl weniger geeignet, oder?«


  »Versuchen wir doch, das Ganze ausnahmsweise einmal von der positiven Seite zu betrachten«, erwiderte der Personalchef gereizt. »Das Problem ist doch ganz einfach, daß wir alle viel zu versessen darauf sind, die Nachteile zu sehen und keinen Blick …«


  »Genau«, fiel ihm der Außenstellenleiter ins Wort. »Gerade Sie sind ja immer munter dabei. Aber, wissen Sie, meiner Ansicht nach hat der Belegschaftsvertreter auch nicht ganz unrecht.«


  Alle Kinder Gottes haben nicht ganz unrecht, dachte der Personalchef, nur sind einige verdammt dämlich. Er versuchte sich zu beruhigen, indem er auf das Blatt mit der Tagesordnung ein Raumschiff zeichnete.


  »Ich finde nach wie vor, wir sollten sie öffentlich ausschreiben«, fuhr er fort, wobei er die Fingerspitzen gegeneinanderdrückte, um das Zittern der Hände zu unterbinden. »Ich meine, warum denn nicht? In der freien Wirtschaft ist so was doch auch gang und gäbe. Dort werden freie Stellen nicht streng geheimgehalten, als ob das etwas wäre, dessen man sich schämen müßte. Man wendet sich an die Öffentlichkeit und bittet die Leute um Bewerbungen.«


  »Tolle Idee«, stimmte der Mitarbeitervertreter mit der Begeisterung einer Leiche zu. »Wo suchen wir also?«


  Es herrschte Schweigen.


  »Na schön«, sagte der Personalchef. »Was schlagen Sie vor? Wir brauchen jemanden, und zwar schnell. Sie sind der Vertreter der Belegschaft. Welche wohlüberlegte Meinung haben Sie sich gebildet?«


  »Ich glaube, darüber muß ich noch nachdenken.«


  Abermals trat Stille ein, während sich der Personalchef notierte, daß die brennenden Throne nicht mehr brannten, auf denen sie zum Zeichen ihrer leitenden Stellung saßen. Sie glühten nur noch stoßweise auf und summten.


  »Haben Sie sich mittlerweile eine Meinung gebildet?« wollte er schließlich wissen.


  »Nein, bisher noch nicht.«


  »Gut«, erwiderte der Personalchef. »Lassen Sie sich Zeit.« Er schlug die Beine übereinander und machte sich daran, betont auffällig Männchen zu malen.


  »Weshalb gehen wir nicht einfach nach dem üblichen Verfahren vor?« erkundigte sich eine Stimme vom gegenüberliegenden Ende des Tischs.


  »Weil …«, setzte der Personalchef zu einer Erklärung an, bremste sich jedoch. Es gab Momente, in denen er seiner Paranoia, vermischt mit Existenzangst, freien Lauf ließ, und dann glaubte er ernsthaft, beim Vorsitzenden des Ausschusses für Finanzen und Allgemeines handle es sich um einen vorsätzlich in diesen Ausschuß eingeschleusten Spitzel des Vorstands, damit sichergestellt war, daß niemals etwas zum Abschluß gebracht werden konnte. Da dieser Verdacht höchstwahrscheinlich der Wahrheit entsprach, verbannte er ihn immer wieder aus seinen Gedanken; nicht nur die Menschheit kann nur ein gewisses Maß an Realität ertragen. »Weil die üblichen Bahnen, in denen wir uns bewegen, inzwischen einen Meter hoch mit Moos bewachsen sind«, fuhr er fort, »und irgend etwas geschehen muß.«


  »Ah ja, dann sind wir uns also diesbezüglich alle einig«, stellte der Außenstellenleiter fest. »Keine Frage, irgend etwas muß geschehen. Andererseits wollen wir nichts überstürzen, ohne es vorher gründlich durchdacht zu haben. Ich meine …« Er machte eine nur angedeutete, aber ausdrucksvolle Geste und nahm dann wieder die Haltung eines Türstoppers ein.


  Der Personalchef riß sich zusammen und bemühte sich, versöhnlich zu klingen, was seine Integrität auf eine harte Probe stellte. »Also schön, wie wär’s mit einer Stellenvermittlung? Ich nehme an, die können das am besten. Ich meine, Führungskräfte suchen und so was.«


  »An welche Stellenvermittlung haben Sie dabei gedacht?« fragte der Mitarbeitervertreter.


  »Jetzt hören Sie mir mal gut zu«, zischte der Personalchef ihn an. »Das hier ist eine Sitzung, auf der Ideen vorgebracht werden sollen, klar? Man erwartet von uns, daß wir eine Art Denkfabrik darstellen und uns gegenseitig mit Einfällen geradezu bombardieren. Aber hat hier überhaupt irgend jemand eine Idee?«


  Einen Augenblick lang herrschte leicht betretenes Schweigen; dann lächelte der Mitarbeitervertreter, der den richtigen Zeitpunkt meisterlich eingeschätzt hatte. Er räusperte sich und sagte: »Mir ist gerade ein Gedanke gekommen, und zwar der, daß das alles sorgfältig durchdacht werden muß.«


  »Finde ich auch«, pflichtete ihm der Außenstellenleiter bei. »Ich meine, wenn man das so rundum betrachtet.«


  »Ich finde, wir sollten nach dem altbewährten Verfahren vorgehen«, schlug der Vorsitzende des Ausschusses für Finanzen und Allgemeines vor.


  Der Personalchef schloß die Augen. »Ach du lieber Himmel, Norman«, seufzte er in Richtung Saaldecke, »das ist ja der reinste Geniestreich! Ja, den Vorschlag werden wir alle befolgen, was? Gut, vielen Dank, meine Herren, daß Sie Ihre Zeit geopfert haben. Ich bin aufrichtig davon überzeugt, daß wir heute echte Fortschritte gemacht haben. Also, nächste Woche um dieselbe Uhrzeit?«


  Anstatt ins Hauptgebäude zurückzukehren, bog der Personalchef links in den Korridor ein, ging rasch am Zimmer der Postdienststelle vorbei, wandte sich beim Aktenarchiv nach rechts und drückte auf den Fahrstuhlknopf. Zwei Minuten später ließ er sich in harschen Worten über den Aufzugsschacht aus und machte sich daran, die siebzehn Treppen, die zum Anwaltsbüro führten, zu Fuß hinaufzugehen.


  »Den Burschen werde ich’s zeigen«, fluchte er vor sich hin und rang nach Atem. »Dieses Mal werde ich es denen dermaßen zeigen …«


  Je weiter er nach oben stieg, desto staubiger wurde es. An der Ausstattung war irgend etwas, das man nicht genau ausmachen konnte, etwas sehr Hintergründiges, das darauf hinwies, daß hier seit Ewigkeiten niemand mehr entlanggegangen war – wofür es wahrscheinlich einen einleuchtenden Grund gab. Vielleicht lag es daran, daß sämtliche Treppenstufen halb verrottet waren, redete sich der Personalchef Mut zu.


  Völlig außer Atem und schwitzend befand er sich schließlich im obersten Stockwerk des Gebäudes. Hier war es dunkel (es gab keine Glühbirne) und kalt und auch ein wenig gruselig. Seit einer Ewigkeit hatte er sich nicht mehr so weit oben aufgehalten, und er hätte wetten können, daß außer ihm niemand mehr hier war. Vor ihm befand sich eine derart schmutzige Glastür, daß er sie erst mit dem Ärmel abwischen mußte, bevor er die Aufschrift lesen konnte. Dahinter brannte jedoch Licht, was auf das Vorhandensein vernunftbegabten Lebens schließen ließ und nach seinem Dafürhalten eine erfreuliche Wendung wäre. Er kniff die Augen zusammen und las die Beschriftung auf dem Türfenster.


  


  D. GÄNGER


  


  stand dort, und darunter folgte in kleineren Buchstaben:


  


  ADVOCATUS DIABOLI


  


  »Aha, hier bin ich richtig«, murmelte der Personalchef vor sich hin, wobei er ein Schaudern unterdrückte.


  Dann klopfte er forsch an die Tür und drückte die Klinke nach unten.


  


  »Versuchen Sie’s mit einem Stück Silberpapier und ein bißchen Klebstoff«, empfahl der technische Berater am Telefonhörer.


  Vom anderen Ende der Leitung knisterte ihm die Stimme entgegen. »Funktioniert das auch?«


  »Keine Ahnung« – der technische Berater lehnte sich im Sessel zurück und steckte sich ein Pfefferminzbonbon in den Mund –, »könnte aber durchaus sein.«


  »Hören Sie«, fuhr die verknisterte Stimme fort. »Ich bin hier mit einer verdammt großen Heliumscheibe über Ostafrika liegengeblieben. Allmählich verbrennt hier alles. Schlagen Sie mir doch wenigstens etwas vor!«


  »Ist doch nicht meine Schuld«, entgegnete der Berater lakonisch. »Ich habe denen im Depot gesagt, daß das Getriebe dringend ausgetauscht werden muß, aber auf mich hört ja niemand.« Mit dem Mund an der Sprechmuschel, zerkaute er knirschend das Bonbon und schickte dabei ein Geräusch durch die Leitung, das wie das Ende der Welt klang. »Passen Sie auf, ich sage Ihnen jetzt, was ich für Sie tun kann«, fuhr er fort, nachdem er seinen Gaumen von den letzten Bonbonsplittern befreit hatte. »Ich schicke den Wartungsdienst mit dem Lastwagen los. Der kriegt Ihre Kiste wieder flott, keine Sorge.«


  Als Antwort erinnerte ihn die verknisterte Stimme daran, daß man den Wartungsdienst schon vor zwei Jahren im Zuge des Einsparungsprogramms aufgelöst und seine Mitarbeiter wieder den Weltmeeren zugeteilt hatte. »Wie wäre es mit dem Hilfstrupp?« schlug sie vor.


  »Glänzende Idee«, stimmte der technische Berater zu, wobei er schon den Dienstplan durchblätterte. »Das Problem ist nur, daß der sich gerade im Gesellschaftsklub beim Depot befindet und einen kaputten Billardtisch in Ordnung bringt. Wenn Sie etwas von dem wollen, müssen Sie außerdem mindestens achtundvierzig Stunden vorher ein gelbes Formular ausfüllen.«


  »Was schlagen Sie vor?«


  »Sie könnten aussteigen und schieben.«


  Die verknisterte Stimme dachte darüber nach, erteilte dem Techniker einen Ratschlag sehr persönlicher Art und brach die Verbindung ab.


  Die Fische im Viktoria-See hatten das unbestimmte Gefühl, daß das Himmelsgewölbe um einiges näher als gewöhnlich war.


  


  »Herein!«


  Zur großen Überraschung des Personalchefs ließ sich die Tür leicht öffnen.


  Er blickte erstaunt drein, denn der Raum entsprach nicht ganz seinen Erwartungen. Zunächst einmal war er sauber. Das heißt, sauberer als das übrige Gebäude. Dann war er frisch gestrichen. In einer Ecke befand sich ein hochmodernes Faxgerät, das leise surrte, während es sein Mittagessen ausspuckte, und in der anderen stand ein Computerterminal, dessen Design der Phantasie von George Lucas hätte entsprungen sein können, wenn dieser vom Teufel besessen gewesen wäre. Zudem fiel ihm eine kräftige Topfpflanze auf; echt, nicht aus Plastik.


  »Das liegt daran, daß wir gesondert finanziert werden«, erklärte eine Stimme hinter ihm. »Die Vorteile der Dezentralisierung und dergleichen. Sie sind der Personalchef, nicht wahr?«


  Die Gestalt, die hinter ihm stand, wirkte fast genauso verwirrend wie die Umgebung. Der Mann war jung und strotzte vor Kraft und Energie. Noch erstaunlicher war jedoch, daß er den Eindruck erweckte, sich durchaus amüsieren zu können.


  »Und Sie sind …«, sagte der Personalchef. Der Mann lächelte.


  »Mein Name ist Gänger. Wir sind uns zwar noch nicht begegnet, aber es gehört nun mal zu meinen Aufgaben, alles zu wissen.«


  Die innere Stimme des Personalchefs sagte zu jenen Teilen seines Gehirns, die zufällig zuhörten, Gängers Äußerung könne es durchaus mit solch verwirrenden Bemerkungen wie Fehlt Ihnen auch ganz bestimmt nichts? und Entschuldigung, aber in dieser Banane steckt eine Bombe aufnehmen. Wahrscheinlich gehörte es ebenfalls zu Gängers Aufgaben, andere Leute aus der Fassung zu bringen.


  »Tut mir leid, hier so hereinzuplatzen«, entschuldigte er sich, »aber hätten Sie vielleicht einen Augenblick Zeit für mich?«


  Gänger nickte. »Klar«, antwortete er. »Carol, ich habe im hinteren Büro zu tun. Falls jemand anruft, notieren Sie bitte Namen und Adresse.«


  Der Kopf des Personalchefs schnellte wie eine Windmühle herum, und zwischen zwei Kopfhörermuscheln erblickte er einen Blondschopf. Entspannte Lässigkeit ist ja gut und schön, aber alles hat seine Grenzen.


  »Wollen Sie etwa allen Ernstes behaupten, daß Sie wirklich eine Sekretärin haben?« flüsterte er.


  Als Gänger »Zwei sogar« erwiderte, gab sich der Personalchef geschlagen. Dieser Typ gehörte zu jener Sorte Mann, die auf der Heckscheibe ihres Maserati einen Aufkleber mit der Aufschrift angebracht hat: ›Mein Zweitwagen ist ein Porsche.‹


  »Bitte folgen Sie mir!« forderte Gänger ihn auf. »Kaffee?«


  Zwischen zusammengepreßten Lippen stieß der Personalchef einen kaum vernehmbaren Laut aus. »Ich nehme an, Ihre Sekretärin bringt uns den Kaffee nach hinten?«


  Gänger hob eine Braue. »Sicher«, bestätigte er.


  »Eine Ihrer beiden Sekretärinnen?«


  »Genau. Das heißt, falls Sie nichts dagegen haben.«


  »Nein, woher denn? Ganz im Gegenteil sogar«, entgegnete der Personalchef. »Ich glaube, ich bin hier genau richtig gelandet.«


  Der Weg zum hinteren Büro kam dem Personalchef äußerst lang vor, bis ihm klar wurde, daß dies am mühsamen Laufen über den tiefen Teppich lag. Im Flor hätte man leicht eine ganze Mayastadt verlieren können, ohne sie jemals wiederzufinden.


  »Also, was können wir für Sie tun?« fragte Gänger, wobei er mit der Hand auf einen Sessel wies. Der Personalchef betrachtete den Sessel genau. Möglicherweise sollte diese Geste eine Aufforderung bedeuten, Platz zu nehmen, aber das kam ihm unwahrscheinlich vor, denn vom Aussehen her glich der Sessel eher jenen Gegenständen, bei denen man schon dafür bezahlen muß, um nur einen Blick darauf werfen zu dürfen.


  »Bitte setzen Sie sich!« forderte Gänger ihn auf. »Wir halten hier nichts von Förmlichkeiten.«


  Das mag ja alles sein, aber dafür sitzt ihr hier auf dem reinsten Luxus, und das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Der Personalchef lehnte sich zurück, geriet einen Moment lang in Panik, bis er sich schließlich zurechtgefunden hatte, und sammelte sich allmählich.


  »Eigentlich wollte ich nur …«, fing er an, doch plötzlich erstarrten seine Lippen.


  Gänger folgte seiner Blickrichtung und zog erneut eine Braue hoch. »Das ist ein Fotokopiergerät«, erklärte er. »Sie wissen schon, am einen Ende schiebt man Papier rein und am anderen …«


  »Entschuldigen Sie, aber ich bin nur etwas verwirrt«, murmelte der Personalchef verlegen. »Nun, wie Sie sich denken können, stecke ich in einer etwas verzwickten Lage. Deshalb habe ich mir gedacht, Ihre Meinung zu diesem Problem einzuholen, um vielleicht eine neue Sicht …«


  Gänger nickte. »Ich weiß«, entgegnete er. »Es geht darum, ob man die Stelle ausschreiben oder sich lieber an eine Vermittlung wenden soll. Gute Frage.«


  »Hören Sie, woher …?« Der Personalchef versuchte, sich aufrecht hinzusetzen, doch ließ der Sessel das nicht zu. Er wand sich hin und her. Zwar gehörte Selbstachtung nicht gerade zu seinen hervorstechendsten Eigenschaften, dennoch fiel es ihm nicht im Traum ein, seine Laufbahn vorzeitig dadurch zu beenden, daß er ständig an der Rückenlehne eines Sessels hinunterrutschte.


  »Woher ich das alles weiß?« half ihm Gänger auf die Sprünge. »Ganz einfach, das ist nun mal meine Aufgabe.« Er machte eine Pause und lächelte dann liebenswürdig. »Versuchen Sie, den Rücken geradezumachen. Dadurch drücken Sie sich nach vorne aus dem Polster heraus.«


  Der Personalchef befolgte den Rat und machte ein böses Gesicht. »Sie können wohl Gedanken …«


  »Nein, das kann ich eigentlich nicht«, unterbrach ihn Gänger. »Natürlich ist es möglich, die Gedanken von Sterblichen zu lesen, aber nicht unsere. Zu viele Störsender. Nein, um Ihre Gedanken lesen zu können, braucht man lediglich ein wenig Intuition und psychologisches Wissen.«


  »So?«


  »Und natürlich spielen auch Mikrofone eine gewisse Rolle.«


  »Ach …«


  Die Tür öffnete sich, und eine Frau brachte ein Tablett mit zwei Tassen Kaffee herein. Samt Untertassen. Untertassen, die paßten. Allmählich könnte man ernsthaft glauben, ich sei gestorben und in den Himmel gekommen, dachte der Personalchef …


  »Nur ist das unter diesen Umständen nicht möglich«, beantwortete Gänger den morbiden Gedankengang des Personalchefs und lachte freundlich. »Aber vielen Dank, ich fühle mich geschmeichelt. Alles, was man wirklich für eine solche Ausstattung braucht, sind guter Geschmack und ein umsichtiges Management.«


  »Und gesonderte Finanzierung.«


  »Sicher, das ist natürlich hilfreich.« Gänger blickte ihn über die Tasse hinweg an. »Mein Geld wird von einem Unternehmensberater verwaltet.«


  »Wirklich?«


  Gänger nickte. »Na klar«, sagte er. »Spart Zeit und auf lange Sicht auch Geld. Wovon Ihnen, wenn ich mich nicht irre, weder das eine noch das andere in besonderem Maße zur Verfügung steht.«


  Erfolglos versuchte der Personalchef, die Untertasse auf den Knien zu balancieren, doch der Sessel schien zu leben. »Gut, aber was erzähle ich nun den anderen Ausschußmitgliedern?«


  Gänger blickte überrascht drein – für ihn wahrscheinlich eine ganz neue Erfahrung, dachte der Personalchef.


  »Überhaupt nicht«, widersprach Gänger. »Mich überrascht ständig etwas. Wen schert es schon, was der Ausschuß denkt? Falls Ihnen das allerdings Kopfzerbrechen bereitet, verraten Sie es lieber niemandem«, fügte er hinzu.


  »Aber irgendwas muß ich denen doch sagen …«


  »Wieso denn?«


  Der Personalchef war empört; das war ja wie die Aufforderung, sich fürs Atmen zu rechtfertigen. Doch dann fiel bei ihm der Groschen. Hier galten einfach andere Regeln …


  »Also gut, dann erzählen Sie mir, wie Sie sich das vorstellen«, bat er Gänger.
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  Ein von Natur aus unzufriedener Mensch war Jane nicht; zumindest redete sie sich das ständig selbst ein. Es war bloß so, daß es bestimmte Dinge gab, mit denen sie sich nur schwer abfinden konnte. Diese Dinge wechselten, abhängig von den Umständen, gern die Gestalt, so wie Wolken manchmal riesige flauschige Drachen sein können und dann wieder Fetzen aus Baumwolle minderer Qualität; gelegentlich handelte es sich um das Elend der Opfer einer Hungersnot, zuweilen um die haarsträubend unfähige Verwaltung des Bestands an Büromaterial auf der Arbeit, und manchmal – sogar ziemlich oft und tatsächlich gerade in diesem Moment – war es die Unpünktlichkeit der Buslinie 42A, über die sie sich wirklich aufregen konnte. Wenn es für alle diese Dinge einen gemeinsamen Nenner gab, dann lautete der wahrscheinlich Nachlässigkeit.


  Selbst das Wetter hätte eine Inspektion gebrauchen können.


  Wir Briten haben schon ein einzigartiges Verhältnis zum Wasser, dachte sie, entweder fahren wir darüber, oder wir stehen darunter. Trotzdem mußten erst die Chinesen daherkommen, um den Regenschirm zu erfinden.


  Da die Linie 42A offenkundig von ortsansässigen Wegelagerern aus dem Hinterhalt überfallen, in Brand gesteckt und irgendwo auf der weiteren Strecke stehengelassen worden war, entschloß sich Jane, die anderthalb Kilometer vom Büro bis zum Bahnhof zu Fuß zu gehen. Beherzt stapfte sie platschend die Straße entlang, versuchte, den größeren Pfützen auszuweichen, und stellte Vermutungen darüber an, ob die Rückbildung von Flossen und das Entwickeln von Beinen tatsächlich den entscheidenden Durchbruch in der menschlichen Evolution darstellten, wie allgemein behauptet. Als sie gerade zu dem Schluß kam, daß sich eine wirklich intelligente Fortbewegungsart durch Flügel und Schwimmfüße wie bei Gänsen auszeichnet, prallte sie mit einem anderen Fußgänger zusammen und stieß ihn beinahe der Länge nach in eine Pfütze von der Größe des Bodensees.


  »Oje, entschuldigen Sie vielmals«, stammelte sie verlegen.


  Der Fremde, der so scharf angezogen war, daß man ihn für eine Operation am offenen Herzen hätte verwenden können, und trotz fehlenden Huts und Regenschirms knochentrocken war, lächelte sie an.


  »Keine Ursache«, erwiderte er. »Aber was die Flügel betrifft, irren Sie sich.«


  Jane klappte die Kinnlade wie ein Fahrwerk nach unten. »Wie bitte?« fragte sie.


  »Die Flügel«, antwortete der Fremde, der immer noch lächelte. »Hätten die Vorfahren des Menschen Flügel ausgebildet, hätten sie keine Fingerfertigkeit entwickeln und nicht den Gebrauch von Werkzeugen erlernen müssen. Dann hätte sich ihr Gehirn nicht angepaßt und wäre nicht zu dem geworden, was es heute ist. Als Folge davon wären Sie jetzt kein Mensch, sondern bloß ein großer rosaroter Vogel und würden womöglich von Schimpansen am Trafalgar Square mit Brotkrumen gefüttert werden. Denken Sie mal darüber nach.«


  Er nickte weise, trat zur Seite in die Pfütze (die sich zu beiden Seiten seines Fußes teilte) und ging weiter. Jane stand nun an genau der richtigen Stelle, um die volle Wucht des Spritzwassers abzubekommen, als ein paar Augenblicke später der Bus der Linie 42A mitten durch die Pfütze rauschte.


  


  Der Personalchef las gerade einen Brief.


  Da die Schrift – und sogar die Sprache –, in der er geschrieben war, schon seit Jahrhunderten nicht mehr angewandt wurde, war das keine leichte Angelegenheit; dennoch hatte der Personalchef Verständnis dafür, denn wahrscheinlich hatte der Verfasser des Briefs sehr lange Zeit nicht die Notwendigkeit verspürt, ein Wort zu Papier zu bringen.


  


  Übersetzt lautete der Brief:


  Sehr geehrter Herr,


  ich muß Sie davon in Kenntnis setzen, daß ich mein Amt niederlege. Wahrscheinlich erinnern Sie sich nicht mehr an mich, obwohl ich Sie einmal über den Kopf von jemandem hinweg auf einem dieser Empfänge gesehen habe, wo Sie viele Hände geschüttelt haben und zu dessen Anlaß irgend etwas eröffnet worden ist. Am Donnerstag habe ich die Sonne 777 Jahre, sieben Monate und eine Woche lang aufgehen lassen, aber was sich hier mittlerweile abspielt, ist zuviel, und mir reicht’s. Es ist ein Skandal, jawohl, es gibt keinen anderen Ausdruck dafür, und es sollte dringend etwas dagegen unternommen werden.


  Hochachtungsvoll verbleibe ich und so weiter


  


  Der Personalchef seufzte und legte den Brief mit der beschriebenen Seite auf den Schreibtisch.


  Allerdings sollte etwas dagegen unternommen werden.


  Der Mann hat völlig recht, sagte er sich, und ich werde auch etwas unternehmen, sobald den anderen klar wird, wer sie eigentlich sind. Und der normale Betrieb wird so bald wie möglich wiederaufgenommen werden. Und natürlich möchten wir uns für alle in der Zwischenzeit auftretenden Unannehmlichkeiten entschuldigen.


  »Ach, zur Hölle!« fluchte er laut.


  »Tut mir leid, aber da sind Sie im falschen Stockwerk«, widersprach eine Stimme von der anderen Seite des Tisches. Der Personalchef sah auf und erblickte Gänger, Advocatus Diaboli, der auf dem Besucherstuhl saß, lächelte und sich behaglicher zu fühlen schien, als es der Personalchef für möglich gehalten hätte.


  »Das ist ein Trick«, antwortete Gänger. »Man braucht nur so lange hin- und herzurutschen, bis man den Teil des Sitzes gefunden hat, der paßt.«


  Das ist es also, was er macht, wurde dem Personalchef plötzlich klar; er antwortet, bevor man ihn überhaupt etwas gefragt hat. Das ist natürlich verdammt verwirrend, erhöht aber zweifellos die Effizienz. Wie ein Faxgerät oder etwas in der Richtung.


  »Und?« fragte er laut.


  »Ja«, antwortete Gänger. Er zog dabei ein trauriges Gesicht, was völlig unpassend war, denn es war fast ausschließlich aufs Lächeln zugeschnitten. »Das Problem ist nur, wie?«


  »Genau.«


  »Keine Ahnung«, sagte Gänger, während er sich zurücklehnte und die Hände hinter dem Kopf faltete. »Das war’s dann. In aller Kürze.«


  Der Personalchef kapitulierte. »Also gut, könnten wir bitte das Ganze noch einmal in aller Ruhe durchgehen und dabei die Lücken schließen?«


  Die traurigen Gesichtszüge flossen wie in der Pfanne zerlaufender Käse zu dem üblichen Lächeln auseinander. »Sie haben gedacht: ›Scheiße, jetzt ist noch ein unersetzlicher Mitarbeiter gegangen und hat seine Kündigung eingereicht, was sollen wir jetzt um Himmels willen tun?‹ Darauf habe ich mit ›Keine Ahnung‹ geantwortet, weil mir dazu beim besten Willen auch nichts einfällt. Trotzdem bleibt die Tatsache bestehen, daß er ersetzt werden muß, denn sonst können sich zwar die Taschenlampenhersteller die Hände reiben, aber für alle anderen Beteiligten wäre das bestimmt kein Spaß, und obendrein müßten Sie dem Mann im Mond das Zweieinhalbfache bezahlen. Das Problem ist nur, wie wollen Sie bei dem Haufen Mist, der Ihnen an Arbeitskräften zur Verfügung steht, eine freie Stelle wie diese besetzen?«


  »Sie sagen es.«


  »Und das war’s. In aller Kürze«, schloß Gänger mit einem affektierten Grinsen.


  »Wie Sie das machen, ist sehr beeindruckend.«


  »Ach wo, das wirkt nur so«, winkte Gänger ab. »Telepathie ist wie Television oder Tele-Sonstwas. Hört sich zwar gut an, hilft aber letzten Endes nicht viel. Dabei handelt es sich weniger um richtige Telepathie«, fügte er schnell hinzu, »sondern vielmehr um eine Art partiellen Scharfblick. Kann man bei unserer Arbeit gut gebrauchen.«


  »Ach ja«, sagte der Personalchef und beugte sich ein Stückchen vor. »Danach hatte ich Sie schon fragen wollen.«


  Gänger zog einen Mundwinkel nach oben und offenbarte damit eine weitere Facette seines unaufhörlichen Lächelns. »Da haben Sie ganz recht«, erwiderte er. »Bis zu einem gewissen Grad jedenfalls.«


  Der Personalchef blickte ihn finster an, und Gänger lachte.


  »Schon gut«, beschwichtigte er ihn. »Man hat mich für diese Aufgabe abgestellt, also will ich auch mit offenen Karten spielen. Und das bedeutet wiederum, daß Sie mir trauen können. In Ordnung?«


  »Vielleicht.«


  Gänger stand auf und trat ans Fenster. »Schöne Aussicht haben Sie von hier oben.«


  »Ja, man sieht sämtliche Königreiche der Erde«, pflichtete ihm der Personalchef geistesabwesend bei. »Hören Sie, wer genau sind Sie und Ihresgleichen eigentlich?«


  Gänger blickte weiterhin aus dem Fenster. »Ganz einfach«, antwortete er. »Zwar gehören wir eher zu den anderen als zu Ihnen, aber wir sind wirklich auf Ihrer Seite. Reicht Ihnen das?«


  »Nein.«


  »Okay. Wir sind zwar eine Abteilung wie alle anderen auch, handeln aber innerhalb der recht strikten Grenzen unseres Auftrags relativ autonom. Und auf Taufen wird unserem Abteilungsleiter gleich reihenweise abgeschworen.«


  Der Personalchef nickte. »Sowie all seinen Werken?«


  »Richtig«, bestätigte Gänger. »Außerdem all seiner Pracht, obwohl er in Wirklichkeit gar keine hat. Jedenfalls seit fünf Jahren nicht mehr.«


  »Seit fünf Jahren nicht mehr?« Der Personalchef runzelte die Stirn. »Was ist denn damals Besonderes …«


  »Damals wurde unsere Abteilung öffentlich ausgeschrieben«, antwortete Gänger. »Wir waren nämlich eine Art Versuchskaninchen. Vor fünf Jahren sind wir noch die mit Abstand unfähigste Abteilung in der gesamten Organisation gewesen …«


  »Das ist doch nicht Ihr Ernst.«


  Gängers Hinterkopf nickte. »Und ob. Obwohl wir heillos überbesetzt waren, herrschte gleichzeitig Personalmangel. Die Arbeit hat sich gestapelt, die eingegangenen Seelen sind nicht bearbeitet worden, die Öfen mußten immer noch mit teurem, ozonschädlichem Schwefel befeuert werden, und am schlimmsten von allem: die Abteilung hat ein echtes Vermögen gekostet. Wirklich, das ganze System stand kurz vorm Zusammenbruch. Es gab sogar welche, nach deren Ansicht es im Grunde schon vor Jahren zusammengebrochen war, nur war das – wie es in der Natur der Sache liegt – niemandem aufgefallen.«


  Der Personalchef nahm einen Bleistift und spielte nervös damit herum. »Davon hat mir niemand was erzählt«, merkte er an.


  »Ach nein?« Gänger stützte sich auf das Fensterbrett und wiegte sich leicht hin und her. »Überrascht mich kein bißchen. Das gehört nämlich garantiert nicht zu den Dingen, über die Sie etwas herausfinden sollen. Da man jedenfalls zu der Ansicht gelangte, diese schier unerträglichen Zustände durch keine wie auch immer geartete Maßnahme verschlimmern zu können, kam man zu der Meinung, man sollte einen Versuch starten und den gesamten Arbeitsprozeß in die Hände von außenstehenden Vertragspartnern legen. Den Zuschlag hat schließlich meine Gruppe erhalten, und seitdem … Nun, darüber können Sie sich ja selbst ein Urteil bilden.«


  Es trat eine Stille ein, in der man bequem laut bis sieben hätte zählen können – und genuschelt sogar bis zehn. »Dann sind Sie gar nicht …«


  »Qualifiziert?« Gänger lachte. »O doch, wir sind alle qualifiziert. Sterblich bin ich nicht, falls Sie das gedacht haben sollten.«


  »Aber wenn Sie nicht sterblich sind, dann müssen Sie …« Die Stimme des Personalchefs wurde wie das letzte aus einem zugedrehten Schlauch tröpfelnde Wasser Silbe für Silbe leiser, bis sie nicht mehr zu hören war. Gänger schüttelte den Hinterkopf.


  »Nicht unbedingt«, antwortete er. »Das ist ein weitverbreitetes Mißverständnis. Die meisten von uns sind zwar von den vorherigen Systemen übriggeblieben, aber …«


  »Vorherige Systeme?«


  »Ahnenkult«, erläuterte Gänger. »Klassische Mythologie. Odin und Thor. In der Buchhaltung arbeitet ein Kerl, der früher Osiris gewesen ist – nein, ich glaube, Anubis. Egal. Jedenfalls ist das ein äußerst merkwürdiger Typ, obwohl es in seiner Branche wirklich von Vorteil ist, einen Schakalkopf zu haben. Ich selbst komme allerdings von der Philosophie her.«


  »Philosophie?«


  »Ganz genau«, bestätigte Gänger mit einem Anflug von Stolz in der Stimme. »Ich bin die Verkörperung eines abstrakten Begriffs. Ein Kind des deutschen Neonihilismus des späten neunzehnten Jahrhunderts. Einer von Nietzsches Übermenschen, könnte man fast sagen.« Kurz lachte er über seinen eigenen Witz. »Entschuldigen Sie, ich weiche etwas vom Thema ab, nicht wahr? Was ich sagen wollte: In unserer Abteilung haben wir ein paar Mitarbeiter, die ursprünglich sterblich waren.«


  Der Personalchef versuchte, ein passendes Wort oder wenigstens einen geeigneten Laut zu finden, aber da war nichts. Statt dessen hörte man im Raum das Geräusch eines herunterklappenden Unterkiefers.


  »Ja, manchmal habe ich auf andere diese Wirkung«, pflichtete ihm Gänger bei. »Auf der Straße habe ich vorhin eine junge Frau fast zu Tode erschreckt. Über die möchte ich mich übrigens nachher noch mit Ihnen unterhalten.«


  »Sie setzen Sterbliche ein? Im Behördendienst?«


  »Ehemalige Sterbliche«, korrigierte ihn Gänger freundlich. »Es gibt natürlich Grenzen. Aber innerhalb dieser Grenzen …«


  »So was können Sie doch nicht einfach machen!« rief der Personalchef, der seine Wut nur mit Mühe unter Kontrolle halten konnte. »Das ist ja unerhört! Das verstößt gegen die Vorschriften! Das ist … das ist …«


  »Böse?« Gänger kicherte. »Na ja, das wollten Sie doch gerade sagen, oder?«


  »Würden Sie freundlicherweise damit aufhören, meine Gedanken zu lesen?« brüllte der Personalchef. »Mit denen leben zu müssen, ist für mich schon schlimm genug, ohne daß da auch noch Fremde ihre dreckigen Nasen reinstecken.« Er riß sich zusammen. »Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Aber könnten Sie bitte vorläufig vielleicht …?«


  Es trat eine Pause ein. »Könnte ich vielleicht was?« hakte Gänger nach.


  »Danke«, seufzte der Personalchef erleichtert. »Könnten Sie vielleicht einfach warten, bis ich meinen Gedanken ausgesprochen habe, anstatt selber nachzusehen? Erstens einmal gehört sich das nicht. Das ist nämlich dasselbe, als würde man den Schluß eines Buches zuerst lesen. Und zweitens bin ich dadurch im Nachteil.«


  »Das stimmt nicht ganz«, widersprach Gänger. »Schließlich kann ich nur das lesen, was da ist, nicht wahr? Und außerdem handelt es sich nicht um Telepathie, sondern bloß um …«


  »Scharfblick, ich weiß, das haben Sie mir schon erzählt.«


  »Na, jetzt haben Sie es ja kapiert.«


  »Ach, halten Sie die Klappe.« Der Personalchef griff erneut nach dem Bleistift und kaute darauf herum. »Diese Sterblichen«, murmelte er zögernd.


  »Ehemaligen Sterblichen.«


  »Von mir aus auch ehemaligen Sterblichen.« Der Personalchef spürte, wie seine Zähne rings um den Graphitkern zusammenstießen. »Ich nehme doch an, die befinden sich alle in untergeordneten Positionen und sind eher so eine Art Arbeitssklaven, oder?«


  Gänger schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht«, entgegnete er. »Hauptsächlich sind sie im einfachen und mittleren Verwaltungsdienst tätig. Einen höheren Dienstgrad bekleidet keiner von ihnen, aber nur deshalb, weil sie noch relativ neu sind und alles seine Zeit braucht. Die müssen eben darauf warten, bis jemand das Zeitliche segnet, sprich: bis eine Stelle frei wird.«


  Aus irgendeinem Grund jagte dem Personalchef die Metapher in diesem Zusammenhang einen leichten Schauer über den Rücken. »Aber das ist doch wirklich un …« – schnell schwächte er den Gedanken ab, nur für den Fall, daß jemand heimlich zuschaute – »… wirklich nicht in Ordnung, oder? Ich meine, Sterbliche …«


  »Sie meinen, so etwas ist hier noch nie ausprobiert worden.« Gänger wandte sich vom Fenster ab, und in dem Sekundenbruchteil, den es dauerte, den entsprechenden Teil des Gehirns vorübergehend abzuschalten, bemerkte der Personalchef, daß sich das Aussehen des Anwalts leicht verändert hatte. »Ich weiß, daß es nicht leichtfällt, sich damit abzufinden. Aber wir gehen einfach so vor, und es scheint zu klappen. Das ist das Schöne an der erfolgreichen Führung eines eigenen Schiffs. Wen kümmert es schon, wenn wir etwas Ungehöriges anstellen? Nur uns selbst, und wir gehen auf unsere eigene Art zum Teufel. Sozusagen jedenfalls«, fügte er wohlüberlegt hinzu. »Und wenn es klappt …«


  


  [image: ]


  


  


  Die gesamte Zeitspanne zwischen dem entscheidenden Auslöser zu einer Greueltat und deren endgültigen Ausführung erlebt man wie eine Wahnvorstellung oder einen schrecklichen Traum. Dann verschmelzen Vernunft und Instinkte zu einer Einheit, und der Mensch gerät in einen Gemütszustand innerer Aufruhr.


  »Ach, verdammter Mist! Warum eigentlich nicht?« Jane faßte plötzlich einen folgenreichen Entschluß, überquerte die Straße und betrat das Geschäft.


  »Ich hätte gern zwei Doughnuts mit Sahne«, sagte sie zu der jungen Verkäuferin. »Nein, geben Sie mir drei. Aber bitte mit frischer Sahne und nicht mit diesem künstlichen Zeug aus der Sprühdose.«


  Während sie in ihrem Portemonnaie nach einem Pfundstück wühlte und vergeblich wie jemand auszusehen versuchte, der nicht nur für eine, sondern für drei Personen Backwaren kaufte, stachen ihr Augen wie Bohrer aus Molybdänstahl direkt ins Herz.


  »Und einen Penny zurück«, murmelte die Verkäuferin. »Vielen Dank.«


  Na ja, dachte Jane, als sie schließlich weiter die Straße entlangging, vorhin ist mir die Idee noch gut vorgekommen. »Iß einen Doughnut, Mädchen«, hatte ihr die Mutter aller Lügen geraten, »danach wirst du dich nicht wiedererkennen.«


  »Das stimmt zwar, doch die einzige wahrnehmbare Veränderung wird rings um dein Gesäß stattfinden«, war sie daraufhin vom vernünftigeren Teil ihres Verstands eindringlich gewarnt worden. »Junge Frauen, die drei Doughnuts mit Sahne essen, haben es ausschließlich sich selbst zuzuschreiben, wenn sie am Ende wie ein Hovercraft aussehen.«


  »Macht nichts«, sprach sich Jane in entschiedenem Ton Mut zu. Ein Mann in einem rehbraunen Mantel blickte sie verdutzt an und schlug einen etwas schnelleren Gang ein. Macht nichts, wiederholte Jane in Gedanken, wenigstens ist es keine Schokolade. Wenn man nämlich erst mal damit anfingt, schon mitten am Tag Schokolade zu fixen, ist es an der Zeit, aufzugeben und Schluß zu machen.


  Als sie im Park eine freie Bank entdeckte, setzte sie sich und musterte skeptisch die Papiertüte auf ihren Knien. An verschiedenen Stellen hatte das Papier Sahne aufgesogen und war durchsichtig geworden, und Jane erschauderte leicht. Wäre in diesem Moment ein Landstreicher vorbeigekommen, hätte er sich höchstwahrscheinlich über ein unerwartetes Almosen freuen können; aber bis auf ein paar Jugendliche, die unter einer Platane auf der anderen Seite des orientalischen Teichs Klebstoff schnüffelten, und der fernen Silhouette eines Joggers war niemand zu sehen. Also würde sie die Doughnuts selbst essen müssen.


  Der erste schmeckte eigentlich ganz lecker, obwohl Jane schmerzlich bewußt war, daß die Sahne seitlich herausgequollen war und sich wie eine mittelalterliche Nomadenhorde über ihr ganzes Gesicht ausgebreitet hatte. Der zweite schmeckte auch recht ordentlich, zumindest bis zur Hälfte; und da sie einen Abscheu davor hatte, etwas wegzuwerfen, und man dermaßen bescheuert aussieht, wenn man mit anderthalb Sahne-Doughnuts in einer Papiertüte herumläuft, aß sie ihn ganz auf, ließ die Zunge wie einen Schneepflug durch den süßen Schneematsch auf der Oberlippe fahren und faltete entschlossen die Tüte zusammen. Ihr war ein bißchen schlecht.


  »Wissen Sie, das ist nur ein Symptom«, stellte eine Stimme neben ihr fest.


  Jane sprang erschrocken auf. Von einem seltsamen Mann im Park angesprochen zu werden, war schon schlimm genug, doch durch den Umstand, daß es sich um denselben seltsamen Mann handelte, der schon am vorangegangenen Tag ihre Gedanken gelesen, sie damit halb zu Tode erschreckt und sich dann trockenen Fußes durch eine riesige Pfütze entfernt hatte, fiel ihr Luftsprung noch um einige Zentimeter höher aus.


  »Ich meine das Essen«, fuhr der Fremde lächelnd fort. »Das ist schlicht und ergreifend nichts anderes als Atavismus. Der Jäger und Sammler in uns allen glaubt, daß alles andere egal ist, wenn er nur etwas zu essen hat, und deshalb greifen wir beim ersten Anzeichen von Ärger nach etwas Eßbarem. Das ist natürlich alles streßbedingt; und die Sachen, die wir zu uns nehmen, machen den Streß nur noch schlimmer. Für eine rein instinktive Reaktion ist das ganz schön widersinnig, finden Sie nicht?«


  »Verschwinden Sie!« fauchte Jane den Mann an.


  »Sie haben Sahne an der Nase.«


  »Ich rufe einen Polizisten.«


  Der Fremde lächelte. »Sie werden’s nicht für möglich halten, aber ich bin Polizist«, reagierte er gelassen.


  »Dann rufe ich eben einen anderen Polizisten. Na los, verziehen Sie sich endlich!«


  Der Fremde schlug die Beine übereinander und legte die gefalteten Hände ums Kniegelenk. »Ein weiteres Stück Atavismus«, sagte er, »doch diesmal um eine Spur vernünftiger. Was ist das menschliche Dasein doch für ein Elend.«


  Er verschwand.


  In der sich daraus ergebenden Wolke aus geistig-statischer Aufladung stellte Jane fest, daß sie es irgendwie geschafft hatte, sich auf die Tüte mit dem dritten Doughnut zu setzen. Es ist schon eigenartig, wie man solche Dinge wahrnimmt.


  »Wo sind Sie hingegangen?« erkundigte sie sich erstaunt.


  »Ich bin nirgendwo hingegangen«, antwortete die Stimme. »Haben Sie’s schon gemerkt? Sie sitzen auf …«


  »Ja.«


  »Also haben Sie auch telepathische Fähigkeiten? Prima, dann sparen wir ja eine Menge Zeit«, freute sich die Stimme.


  Jane stand auf, um weiterzugehen, drehte sich um und wischte erfolglos an dem Doughnut herum, der ihr am Rock klebte. »Wagen Sie das ja nicht«, drohte sie.


  »Das hatte ich auch gar nicht vor«, erwiderte die Stimme. »Als Geist bin ich für menschliche Gelüste nicht empfänglich; und selbst wenn ich es wäre, fände ich vermutlich keinen Spaß daran, plattgedrückte Sahnestücke vom Hinterteil anderer Leute zu entfernen. Wenn Sie sich wieder hinsetzen, kann übrigens niemand sehen, daß Ihnen ein Doughnut am …«


  Jane setzte sich. Ihr gefiel das zwar alles überhaupt nicht, doch wenn sie eins nicht kannte, dann war es Angst.


  »Und nun?« fragte sie.


  Rings um sie stand die Luft wie ausgestorben und ganz offenkundig glasklar. Allmählich fragte sie sich, ob …


  »Entschuldigung, ich hatte schon ganz vergessen, daß ich immer noch da bin«, antwortete die Stimme.


  Jane starrte direkt in die Luft vor sich. »Sind Sie ein Gespenst?«


  »Nein«, erwiderte die Luft. »Der Begriff ›Gespenst‹ bedeutet, daß es sich um einen Toten handelt. Da ich jedoch nie lebendig gewesen bin, kann ich auch nicht tot sein. Nächste Frage.«


  Jane blickte sich vorsichtig nach allen Seiten um. In einem Umkreis von zehn Metern befand sich weder ein Baum noch ein Strauch, folglich handelte es sich nicht um irgendeinen albernen Blödmann, der bauchredete. Die Stimme klang ziemlich gedämpft. Zwar wußte Jane nicht, wie Stimmen klingen, die man im eigenen Kopf hört, doch diese hier nahm sie eindeutig von außen durch die Ohren wahr. Sie blickte wieder nach vorn.


  »Und nun?« wiederholte sie ihre erste Frage.


  »Wenn Sie noch länger auf dem Doughnut sitzen, ruinieren Sie sich Ihren Rock«, entgegnete die Stimme. »Zusammengedrückte Schlagsahne und Baumwolle vertragen sich nicht; jedenfalls hat man mir das erzählt.«


  »Wenn Sie verschwinden, mache ich mir den Rock sauber«, schlug Jane vor. »Solange Sie hier sind, ob nun sichtbar oder nicht, werde ich Ihrer verschrobenen Vorstellung von Humor keinesfalls nachkommen.«


  Lange herrschte Schweigen, dann meldete sich die Stimme wieder zu Wort, doch diesmal kam sie eindeutig von innen.


  »Sind Sie jetzt zufrieden?« fragte die Stimme.


  »Ganz bestimmt nicht«, antwortete Jane. »Verschwinden Sie!«


  »Das habe ich ja gerade getan«, rechtfertigte sich die Stimme. »Ich bin zurück ins Büro gegangen und koche mir jetzt eine Tasse Tee. Was um Himmels willen wollen Sie denn noch?«


  »Wagen Sie es ja nicht, sich in meinem Kopf eine Tasse Tee zu kochen!« zischte Jane. »Das dulde ich auf keinen Fall, kapiert?«


  »Was wollen Sie denn dagegen machen? Sich etwa kräftig die Nase putzen?«


  Hitzig rutschte Jane auf der Bank hin und her, um zu versuchen, den Doughnut loszuwerden. Im Kopf nahm sie schallendes Gelächter wahr.


  »Lassen Sie das!« protestierte sie heftig. »Davon kriege ich Kopfschmerzen.« Gleich darauf hörte ihr Schädel auf zu vibrieren. Soweit sie es beurteilen konnte, war der Doughnut immer noch da.


  »Wer sind Sie überhaupt?« wollte sie wissen.


  Ihr brummte der Schädel, und die Antwort war – als sie schließlich durchdrang – wortlos und unklar; abstoßend, zugleich aber auch anziehend. Das, was von ihrem Abwehrmechanismus übriggeblieben war, veranlaßte Jane, die Antwort nicht zu verstehen.


  »Na gut«, sagte die Stimme, die sich wiederum in Janes Kopf vernehmen ließ. »Ich gebe Ihnen drei Hinweise. Sobald man von mir spricht, bin ich auch schon da; in meine sprichwörtliche Küche sind sie bestimmt das eine oder andere Mal geraten; und außerdem stecke ich gern im Detail. Zumindest sollten Ihnen diese drei Hinweise helfen, unseren Abteilungsleiter zu identifizieren«, berichtigte sich die Stimme. »Obwohl wir eigentlich eher ein Team sind. Aber der Personenkult …«


  »Ich habe Sie durchaus verstanden«, wies Jane die Stimme in gouvernantenhaftem Tonfall zurecht. »Leider muß ich trotzdem darauf bestehen, daß Sie verschwinden.«


  »Solange Ihnen nichts Besseres einfällt, können Sie auf gar nichts bestehen«, widersprach die Stimme. »Was wollen Sie denn mit mir machen, wenn ich nicht verschwinde?«


  »Ich werde ein Kreuz schlagen«, murmelte Jane verlegen. »Das haben Sie davon.«


  Die Stimme lächelte – selbst das konnte sie. Einen Radiohersteller hätte sie dazu gebracht, vor lauter Freude einen Handstand zu machen.


  »Das können Sie gerne tun«, antwortete die Stimme. »Allerdings wird Ihnen das kein Stück weiterhelfen, allenfalls bin ich dann schwer beleidigt. Sie müssen nämlich wissen, daß wir durchaus Gefühle haben. In einer wirklich aufgeklärten Gesellschaft würden diese ganzen spirituellen Klischees längst der Vergangenheit angehören. Doch haben wir uns an diesen Blödsinn gewöhnt und gehen entsprechend nachsichtig damit um.«


  »Kann ich Sie irgendwie loswerden?«


  »Eigentlich nicht«, antwortete die Stimme. »Meiner Ansicht nach könnten Sie sogar eins von diesen tragbaren Stereodingern mit Kopfhörer nehmen und versuchen, mich aus Ihrem Schädel zu blasen, aber ich bin mir nicht sicher, ob das etwas brächte. Ich meine, ich bin ja nicht eingebildet, aber wen möchten Sie in Ihrem Kopf lieber Krach machen lassen, mich oder Def Leppard?«


  Jane dachte darüber nach. »Haben Sie vor, lange zu bleiben?« fragte sie. »Sollte das nämlich der Fall sein, wäre es vielleicht einen Versuch wert. Außerdem gibt es neben Heavy Metal noch andere Musik, die man laut hören kann. Neulich ist ein Mann im Zug gefahren, der sich unterm Kopfhörer die Götterdämmerung angehört hat. Das Zischeln drang aus dem Speisewagen bis zu mir herüber.«


  »Nur Leute, die sich ihrer Aufgabe nicht gewachsen fühlen, glauben, mit Drohungen besser weiterzukommen«, erwiderte die Stimme kühl. »Haben Sie vorhin bei der Götterdämmerung übrigens an die Einspielung von Solti gedacht? Alles in allem ziehe ich die nämlich der von Karajan vor.«


  »Wieso kann ich Sie denn nicht loswerden?« verlangte Jane zu wissen. »Ihretwegen komme ich noch zu spät zur Arbeit.«


  »Sie haben mich hineingelassen«, antwortete die Stimme. »Sie hatten für die Versuchung ein offenes Ohr.«


  »Tatsächlich?«


  »Das, worauf Sie sitzen, ist der Beweis«, fuhr die Stimme selbstgefällig fort. »›Na los, sei des Teufels und riskier was!‹ habe ich zu Ihnen gesagt. Im Grunde hatte ich das natürlich nicht so gemeint, aber offenbar ist die Botschaft bei Ihnen angekommen.«


  »Das klingt einleuchtend«, räumte Jane nachdenklich ein. »Normalerweise mag ich Sahnegebäck gar nicht. Was machen Sie hier überhaupt? Wollen Sie, daß ich Ihnen meine Seele verkaufe oder so was?«


  Die Stimme lachte und brachte damit Janes Haare leicht zum Zittern. »Mein liebes Mädchen«, sagte die Stimme mit aufrichtiger Belustigung, »warum in aller Welt sollte ich das wollen? Seelen kann ich jederzeit bekommen, nachgeschmissen sogar. In der Öffentlichkeit herrscht diese seltsame Vorstellung, wir würden uns für nichts anderes als Seelen interessieren. Also, ich mache mir nicht besonders viel daraus.«


  »Was wollen Sie dann?« hakte Jane nach.


  »Ich möchte Ihnen eine Stelle anbieten«, antwortete die Stimme.


  Verblüfft schnappte Jane nach Luft. Unglücklicherweise bekam sie dabei den Rest der Sahne in die Nase, schnaufte kurz und mußte schließlich heftig niesen. Als sie sich von dem Schrecken erholt hatte, war die Stimme verschwunden.


  


  Der Personalchef blickte auf die Uhr.


  »Na, wie sieht’s aus?« fragte er.


  Ein lautes Platschen war zu vernehmen, und Gänger nahm auf der anderen Seite des Schreibtischs Gestalt an. Daß er ausnahmsweise einmal nicht wie auf einem Werbefoto für Designerhemden aussah, erfreute und befriedigte den Personalchef zugleich. Gänger war naß und zitterte leicht, und der kümmerliche Rest seiner mit Haarfestiger gestylten Frisur war ihm vor die Stirn geblasen worden.


  »Entschuldigen Sie die Verspätung«, sagte er. »Ich bin weggeniest worden.«


  »Ist schon in Ordnung«, reagierte der Personalchef gelassen. »Wie sind Sie vorangekommen?«


  »Ich würde sagen, sie läßt es sich durch den Kopf gehen«, antwortete Gänger, während er sich mit einem Taschentuch abtrocknete. »Entweder entscheidet sie sich für den Job, oder sie meldet sich in einer dieser Anstalten an, wo es keinen interessiert, ob man sich für einen Baum hält, solange man kein Laub auf die Treppe fallen läßt.«


  Der Personalchef klopfte sich mit dem Bleistift gegen die Zähne. »Aber einen Entschluß hat sie Ihnen nicht mitgeteilt?«


  »Du lieber Himmel, nein!« antwortete Gänger. »Hatte ich auch gar nicht von ihr erwartet. Eigentlich hatte ich das Thema gerade erst angeschnitten, als ich mich von ihr trennen mußte. Für die Schwierigkeiten, die ich mit Frauen habe, ist das wieder mal typisch«, fügte er hinzu. »Die haben jedesmal ganz schnell die Nase von mir voll.«


  Prima, dachte der Personalchef, ich habe mich immer gefragt, wer die Drehbücher für Spitting Image schreibt – jetzt weiß ich’s. »Aber von der Stelle haben Sie ihr erzählt, oder? Ich meine …«


  »Na ja, ich habe nur am Rande etwas davon erwähnt.« Gänger zuckte die Achseln. »Solche Dinge darf man nicht überstürzen. Das ist eine der Lektionen, die wir aus unserem eigenen Programm zur Anwerbung von Sterblichen gelernt haben. Jeder, der den Job wirklich haben will, wird sich als ungeeignet erweisen.«


  Der Personalchef nickte. »Ach, wirklich?«


  »Ja«, antwortete Gänger und griff in die Tasche, um nach einem Kamm zu suchen. »Die nächste Phase besteht darin, dem armen Kind einen derartigen Schrecken einzujagen, daß es sich vor Angst in die Hose macht. Wenn Sie wollen, können Sie das gerne mir überlassen.«


  Der Personalchef schürzte die Lippen. »Ist das denn unbedingt erforderlich?« erkundigte er sich zurückhaltend. »Wie ich weiß, wird Ihnen und Ihresgleichen bei der Vorgehensweise ein gewisser Spielraum zugestanden, aber hier bei uns muß man sich vorsehen.«


  Gänger ruckte energisch. »Ich weiß, dennoch ist es unbedingt erforderlich, um bei ihr die richtige Atmosphäre für eine leichte Paranoia zu schaffen«, beharrte er. »Es heißt nämlich, daß niemand, der noch recht bei Trost ist, diese Arbeit machen würde.«


  »Also gut«, willigte der Personalchef ein, dann zog er die oberste linke Schreibtischschublade auf und entdeckte ein Pfefferminzbonbon. »Halten Sie mich über Ihre Fortschritte auf dem laufenden.«


  »Mache ich.« Der Stuhl wurde von allein frei. Eine ganze Weile lang saß der Personalchef nur stumm da und betrachtete ihn. Dann langte er mit einer schwungvollen Bewegung lässig in die geöffnete Schublade, ergriff einen Inhalationsapparat und atmete heftig durch die Nase ein. Es gab ein eigenartiges knallähnliches Geräusch, und Gänger lag mit dem Gesicht nach unten neben ihm auf dem Boden. Der Personalchef legte den Inhalationsapparat in die Schublade zurück und schloß sie.


  »Das geschieht Ihnen ganz recht«, sagte er. »Ich dachte, ich hätte Ihnen deutlich klargemacht, daß ich dieses Herumgestöbere in fremden Gedanken nicht haben will, aber vermutlich haben Sie nicht zugehört. Zum einen Ohr rein, zum anderen wieder raus, wie?«


  Gänger grinste reumütig und rieb sich das Knie. »Macht der Gewohnheit«, entschuldigte er sich. »Wird nicht wieder vorkommen.« Er stand auf, klopfte sich den Staub ab und ging zur Tür.


  »Übrigens«, sagte er, während er die Klinke hinunterdrückte und schon zur Hälfte im Türrahmen stand, »als ich da oben bei Ihnen drin war, konnte ich es einfach nicht übersehen. Ich meine, diese Geschichte mit den blauen Strümpfen und dem Eisbären. Wirklich, sehr originell.«


  Kurz bevor die Heftmaschine die Tür traf, hatte Gänger sie hinter sich zugeworfen.


  


  In den Blauen Bergen, hoch über der Ebene ringsum, legte ein Holzfäller eine Arbeitspause ein und stützte sich auf seine Axt. Auf seinem lockigen roten Haar und in den furchtlosen blauen Augen funkelte die Sonne, die nur noch auf zwei Zylindern und mit einer Strumpfhose als Keilriemenersatz dahintuckerte. In weiter Ferne sang ein Vogel.


  »Grüß dich, Vetter Björn«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Wieder mal ein wirklich herrlicher Tag, nicht wahr? Angenehm mild, und doch weder zu heiß zum Arbeiten noch zu kalt, um einfach einen Augenblick lang dazustehen und der Stimme des Flusses zu lauschen, während er sich seinen Weg lustig plätschernd den Berghang hinab in unser friedliches Dorf bahnt.«


  »Ach, scher dich zum Teufel, Olaf«, erwiderte Björn.


  Olaf zuckte die Achseln. »Es ist schon ein Jammer, wie ein solch junger und von der Natur gesegneter Mensch im Herzen so bitter wie ein unreifer Apfel sein kann«, stellte er verständnisvoll fest. »Dennoch bin ich mir sicher, daß du früher oder später deine inneren Qualen überwinden und wahren Frieden finden wirst. Bis dahin gibt es allerdings noch eine Menge Holz zu schlagen.« Er schulterte seine Axt und ging, eine Volksweise vor sich hin pfeifend, den Berg hinab davon.


  Björn hatte den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden. Er hob die Axt, schwang sie über dem Kopf und schlug sie mit voller Wucht nach unten gegen den Fuß des Baumstamms. Die Schneide löste sich dabei vom Stiel und landete im kristallklaren Wasser des Flusses.


  »Wie bedauerlich«, stellte ein weißhaariger Holzfäller mit rosigen Wangen fest, der sich hinter einer ehrwürdigen Ulme den Schuh zugebunden hatte.


  »Ja«, pflichtete Björn ihm bei. »Einen halben Meter weiter nach links, und die Klinge hätte dir das Bein abrasiert.«


  Der ältere Holzfäller namens Karl seufzte, ließ sich auf einem Baumstumpf nieder und forderte den jungen Mann durch einen Wink auf, sich zu ihm zu setzen.


  »Feindseligkeit ist wie eine grob geführte Axt«, sagte er und bot Björn einen Apfel an. »Sie verwundet diejenigen, gegen die man sie gebraucht, und ruft Blasen bei dem hervor, der sie benutzt. Versuch, in deinem Innern ein bißchen friedlicher zu werden, Vetter Björn, denn das Leben ist etwas Wunderbares.«


  »Von Äpfeln kriege ich Bauchschmerzen«, entgegnete Björn. »Besonders von den verdammten Cox Orange.« Er warf den Apfel nach hinten über die Schulter. »Wärst du jetzt so freundlich, dich woanders hinzusetzen? Wenn du das nicht tust, liegst du nämlich direkt unter diesem Baum, wenn ich dieses Prachtexemplar hier fälle.«


  Karl schüttelte den Kopf und lächelte. »Zuerst mußt du die Schneide deiner Axt wiederfinden, Vetter. Vergiß das nie«, fügte er hinzu, während er aufstand und sich entfernte. »Immer erst die Schneide der Axt finden, bevor du dich daran machst, einen Baum zu fällen.«


  Björn stieß einen derben Laut aus und stampfte hinüber zum Fluß. Die Schneide zu finden dauerte eine ganze Weile, und als er sich schließlich erschöpft am Ufer niederließ, waren seine Schuhe vollkommen durchgeweicht.


  »Guten Morgen, Onkel Björn«, begrüßte ihn eine Stimme über seinem Kopf. Er sah auf und erblickte ein etwa zehn Jahre altes kleines Mädchen, das ein hübsches blaues Kleid trug. »Mutter meinte, du hättest vielleicht Hunger, und hat dir deshalb etwas zu essen geschickt. Falls du einen erfrischenden Schluck Faßbier möchtest, kann ich zurück zum Haus laufen und dir welches holen.«


  Björn hob die Serviette hoch und verzog das Gesicht. »Stell das Zeug da drüben hin«, ordnete er an. »Und sag der dußligen Kuh, daß ich Waffeln nicht ausstehen kann, klar? Von Waffeln bekomme ich Blähungen.«


  Das Mädchen nickte gehorsam. »Onkel Björn, ich bin gerade eben fröhlich durch den Wald gelaufen und habe eine wunderschöne Blume gesehen, so blau wie der Himmel selbst. Sieh mal, ich habe sie gepflückt, um sie dir zu zeigen. Das ist so eine herrliche Blume, und ich bin mir sicher, daß es eine wunderbare Geschichte über sie geben muß und auch darüber, wie sie ihren Namen bekommen hat.«


  »Sie heißt Mistkraut«, antwortete Björn. »Benutz doch mal deine Phantasie.«


  »Oh.« Das Mädchen machte einen artigen Knicks. »Na ja, ich kehre jetzt lieber wieder zum Haus zurück, bevor sich Mutter fragt, wo ich geblieben bin. Sei vorsichtig mit der großen scharfen Axt.«


  »Hau ab!«


  Das Mädchen machte erneut einen Knicks, tanzte den Hügel hinab und ließ Björn endlich allein mit den Bäumen, den Vögeln, den Eichhörnchen und seinem eingewachsenen Zehennagel zurück. Eine Zeitlang stand er da und sah sich ziellos nach allen Seiten um, bis sein Blick auf einen Baum fiel, den er wiedererkannte. Es handelte sich um eine riesige alte Eiche, und er erinnerte sich gut an sie; als Junge war er auf sie hinaufgeklettert, und sein Großvater hatte ihn oft in die Äste gehoben und ihm alle die erstaunlichen Dinge gezeigt, die es zu entdecken gab. Wie wundervoll es sei, hatte sein Großvater immer gesagt, in einem hohen Baum zu sitzen und über sämtliche Königreiche der Erde zu blicken, als sähe man mit Gottes eigenen Augen!


  Björn setzte die Füße fest auf den Boden, grinste und machte sich daran, die Eiche zu fällen.
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  Zu wissen, daß sich ein Fremder bei einem im Kopf aufgehalten hat, ist ein merkwürdiges Gefühl; es liegt genau in der Mitte zwischen der Empfindung, die ein am Nacken hinunterkrabbelnder Käfer verursacht, und der Erfahrung, Opfer eines Einbruchs zu werden.


  Als Jane nach einem Nachmittag auf der Arbeit, an dem sie rein gar nichts getan hatte, nach Hause gekommen war, verspürte sie als erstes den Drang, sich die Haare zu waschen; doch irgendwie nützte das überhaupt nichts. Sie hatte noch immer diese – vor allen Dingen lästige – Empfindung, eine von irgendeiner fremden Substanz verstopfte Nase zu haben, ähnlich dem Gefühl, das man nach dem Tauchen hat, wenn man das Wasser einfach nicht wieder aus den Ohren hinausbekommt. Selbst etliche Versuche, sich die Nase zuzuhalten und hindurchzublasen, brachten Jane kein Stück weiter.


  Die Ruhe machte alles noch schlimmer, und deshalb schaltete sie den Fernseher an. Zunächst wurde sie durch die Mischung aus Verärgerung und Faszination zerstreut, die die Entdeckung einer brandneuen australischen Seifenoper bei ihr auslöste, und sie verbrachte wenigstens zehn Minuten damit, vor dem Bildschirm zu sitzen und zu versuchen herauszufinden, ob Terry Glorias Schwester war oder der Sohn von Tracys Freund. Danach gewann sie allmählich den unangenehmen Eindruck, daß sich alle die Stimmen in ihrem Kopf befanden und mehrere Generationen braungebrannter Australier mit strahlenden Augen ihre verworrenen persönlichen Beziehungen direkt unter ihrer Schädeldecke austrugen. Hastig wechselte sie die Kanäle und sah sich drei Minuten lang eine Sendung übers Kochen an, bevor sie den Fernseher ausschaltete und es statt dessen mit der Stereoanlage probierte.


  Das schien zu funktionieren. Wie sie sich erinnerte, hatte sie trotz des prahlerischen Gehabes der Stimme den deutlichen Eindruck gewonnen, daß diese besorgt geklungen hatte, als ihr Jane gedroht hatte, sie mit Musik aus dem Kopf herauszuspülen. Sie wählte Fünfzig beliebte Märsche, dargeboten vom Musikkorps der Coldstream Guards, das Geschenk eines älteren Onkels väterlicherseits, der eine äußerst merkwürdige Vorstellung von Großzügigkeit hatte, setzte den Kopfhörer auf und hockte sich aufs Sofa. Nach zehn Minuten (›Lilliburlero‹, ›Colonel Bogey‹, ›The Girl I Left Behind Me‹ und – geradezu unglaublich – ›When I’m Sixty-Four‹) gelangte sie zu der Überzeugung, daß es immer noch sehr viel besser war, vom Teufel besessen zu sein, als frühzeitig zu ertauben, und stellte die Stereoanlage ab.


  Dann machte sie sich eine Tasse Tee.


  »Also gut«, seufzte sie. »Ich weiß, daß Sie da drinnen sind. Kommen Sie raus.«


  Sowohl innen als auch außen herrschte Totenstille. Vielleicht werde ich ja langsam verrückt, sagte sie sich.


  Daran hatte sie vorher noch gar nicht gedacht (Verdammter Mist, die Milch ist sauer, da muß ich Milchpulver nehmen!), doch ihr angeborener Sinn für Logik legte ihr diese Möglichkeit ganz entschieden ans Herz, da sich die Vorkommnisse der letzten Zeit anders nicht erklären ließen. Falls diese Erklärung zuträfe, dürfte das ernsthafte Folgen haben, und sie müßte ihr Leben höchstwahrscheinlich von Grund auf ändern. Jungen Frauen, die im Kopf Stimmen hören, bleiben nur zwei Möglichkeiten: Sie können entweder Truppen aufstellen und die Engländer aus Aquitanien vertreiben oder einen Fachmann um Hilfe ersuchen.


  »Das würde ich nicht machen«, riet ihr die Stimme. »Mit dem Mädchen haben Sie überhaupt keine Ähnlichkeit.«


  Jane entspannte sich; also war sie doch noch nicht verrückt geworden.


  »Raus aus meinem Kopf!« befahl sie entschieden. »Und zwar dahin, wo ich Sie sehen kann.«


  »Na schön.«


  Der Fremde nahm vor der Arbeitsplatte Gestalt an, ergriff ihre Tasse Tee und nippte daran. Jane schaltete noch einmal den Wasserkocher an und holte sich einen zweiten Becher vom Regal herunter.


  »Keine Ähnlichkeit mit wem?« fragte sie.


  »Mit Johanna von Orleans«, antwortete der Fremde. »Komisches Mädchen, unsere Johanna. Sie ist zwar nicht verrückt gewesen, selbst unter Aufbietung aller Phantasie nicht, gehörte aber eindeutig zu denen, die den Begriff der geistigen Zurechnungsfähigkeit arg in Verruf gebracht haben.«


  »Das ist mein Tee, den Sie da trinken. Die Milch ist übrigens sauer.«


  »Da Johanna soviel Zeit unter einem Helm verbracht hatte«, fuhr der Fremde fort, »hatte sich bei ihr eine unglaubliche Menge Ohrenschmalz gebildet. So was kann einem wirklich die Lust nehmen.«


  »Das haben Sie sich doch gerade erst alles ausgedacht«, protestierte Jane.


  Der Fremde grinste. »Die vollen zehn Punkte für Ihre Intuition«, erwiderte er. »Sie haben völlig recht. Zur Zeit von Johanna von Orleans war ich nicht mehr als ein lästiger kleiner Gedanke im hintersten Winkel des europäischen Unterbewußtseins. Das Ganze habe ich von einem der Burschen aus unserer Abteilung erfahren. Der behauptet, dadurch, daß er Johanna dauernd zu den Ohren rein- und rauskrabbeln mußte, habe er schon im fünfzehnten Jahrhundert die Wachsjacke erfunden.«


  »Das klingt wirklich faszinierend«, entgegnete Jane. »Hören Sie, hat diese Belästigung irgendeinen Sinn, oder ist es einfach mein übliches Pech? An dieser Stelle muß ich noch hinzufügen, daß ich vor Ihnen nicht die geringste Angst habe.«


  »Ach, sind Sie sicher?«


  »Ja.«


  »Oh, Scheiße! Das ist ärgerlich. Ich vertrete nämlich die Theorie, daß Angst einen organischen Bestandteil jedes in sich geschlossenen Anwerbungsprogramms bildet.« Der Fremde nippte nachdenklich am Tee, und Jane fiel auf, daß sich der Pegel in der Tasse dabei überhaupt nicht veränderte. Die kleinen weißen Flecken, die die geronnene Milch verursacht hatte, waren jedoch verschwunden.


  »Also, das ist ja komisch«, staunte sie. »Ich dachte immer, durch Sie und Ihresgleichen sollte frische Milch sauer werden und nicht umgekehrt.«


  »Statische Elektrizität«, antwortete der Fremde, nippte erneut an der Tasse und verzog das Gesicht. »Ich persönlich hasse frische Milch. Die macht mich so gelassen. Übrigens, neun von zehn Punkten für Ihre Beobachtungsgabe.«


  »Nur neun?« wunderte sich Jane, als das Wasser zu kochen begann. »Wieso denn das?«


  »Weil Sie sich daran hätten erinnern müssen, daß die Milch heute morgen vor der Haustür noch gut war und den ganzen Tag über im Kühlschrank gestanden hat«, antwortete der Fremde. »Erst durch meine Anwesenheit ist sie schlecht geworden, und jetzt mache ich das einzig Anständige und verwandle sie wieder in frische Milch, indem ich vorübergehend den Ionenfluß umkehre.«


  »Das können Sie?«


  »Sicher«, antwortete der Fremde, wobei er wie ein Honigkuchenpferd grinste. »Ich bin äußerst vielseitig. Man könnte sagen, ich habe etliche Ionen im Feuer.«


  »Das könnte man durchaus so sagen, ja.«


  Jane warf einen Teebeutel in ihre Tasse und goß Wasser aus dem Kocher darüber. Es war eiskalt.


  »Das ist doch kindisch«, sagte sie.


  Wie ein Pferd, das gerade beschlagen wird, hob der Fremde den linken Fuß und untersuchte die Schuhsohle. »Eigentlich nicht«, widersprach er. »Kippen Sie die Tasse aus und werfen Sie mal einen Blick hinein.«


  Jane blickte ihn böse an und goß den Inhalt der Tasse in den Abfluß. Es klackerte, und sie erblickte vier oder fünf kleine Klumpen, die wie Glas aussahen.


  »Diamanten«, merkte der Fremde beiläufig an. »Durch Elektrolyse erzeugt. Beständig sind sie allerdings nicht«, fügte er hinzu, als Jane wie wild nach ihnen im Abfluß herumkratzte. »Gleich verwandeln sie sich in schnellöslichen Zucker zurück, Sie werden sehen.«


  So geschah es.


  Jane schnaufte verächtlich und zischte: »Sie haben noch immer nicht meine Frage von vorhin beantwortet.«


  »Nein, habe ich nicht«, entgegnete der Fremde. Er setzte sich auf den Küchenstuhl, nahm sich ein Stück abgepackten Sandkuchen, das sich Jane für einen regnerischen Tag aufgehoben hatte, und biß hinein. Trotz der Kaugeräusche des Fremden blieb die Oberfläche des Kuchenstücks unversehrt. »Sehen Sie? Hier geht nichts zum Teufel, also muß schon wieder ein Sprichwort dran glauben«, stellte er mit vollem Mund fest. »Sie wollen wissen, warum ich Sie wie eine Spukgestalt verfolge, nicht wahr?«


  »Ich dachte, Sie hätten selbst gesagt, daß Sie kein Gespenst sind.«


  »Bin ich auch nicht. Ich bin ein …« Er zögerte.


  »Sie sind ein Teufel«, half ihm Jane mit ruhiger Stimme auf die Sprünge. »So was habe ich mir längst gedacht.«


  Doch der Fremde runzelte mißbilligend die Stirn. »Kein Teufel«, widersprach er entschieden. »Das Wort gebrauchen wir nicht, es hat einen unangenehmen Beigeschmack. Wir halten diese Bezeichnung für abwertend und erniedrigend. Wir sind eine buntgemischte metaphysische Gruppe mit einer eigenen, einzigartigen kulturellen und spirituellen Identität, und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie das respektieren würden.«


  Jane nickte. »In Ordnung, das kann ich einigermaßen verstehen. Aber was sind Sie dann?«


  Die Furchen auf der Stirn des Fremden vertieften sich ein wenig, und er legte das offenbar unbeschädigte Stück Kuchen auf den Teller zurück, von dem er es genommen hatte. »Verallgemeinernde Bezeichnungen mögen wir generell nicht«, erläuterte er. »Wir sind der festen Überzeugung, daß jedes einzelne Lebewesen im Universum ein Individuum darstellt, und …«


  »Ja, das ist alles gut und schön«, fiel ihm Jane ins Wort und verschränkte die Arme. »Sie sind also ein Individuum. Aber was für ein Individuum?«


  »Wir sprechen nicht gerne davon …«


  »Ach, nun machen Sie schon.«


  »Na gut.« Der Fremde schien jetzt ausgesprochen verlegen zu sein. Er nahm den Salzstreuer, schüttete sich einige Körner auf die Handfläche und warf sie über die rechte Schulter nach hinten. »Wenn wir dazu gezwungen sind, bezeichnen wir uns lieber als Daimonen.«


  »Dämonen.«


  »Nein, Daimonen«, berichtigte sie der Fremde, wobei er den Diphthong übertrieben betonte. »Vom griechischen ›daimon‹, was einen Geist, eine überzählige Gottheit oder ein übernatürliches Wesen bezeichnet. Wir fühlen uns …«


  »Aber Ihr Anführer ist Satan, richtig?«


  Jetzt wirkte der Fremde furchtbar beleidigt. »Falsch«, widersprach er. »Sehen Sie, wenn Sie losgehen und sich ein Hähnchen zum Mitnehmen kaufen, werden Sie doch nicht ernsthaft glauben, daß das Unternehmen immer noch von einem siebzigjährigen texanischen Colonel mit einem kleinen weißen Bart geführt wird, oder? Mit uns ist es dasselbe. Wir haben vermutlich den Namen beibehalten oder zumindest Teile der Firmenidentität, aber seit damals haben wir einen weiten Weg zurückgelegt, das kann ich Ihnen versichern. Unsere Interessen erstrecken sich mittlerweile auf vollkommen neue Gebiete.«


  »Wie bei der Mafia.«


  »Nicht wie bei der Mafia«, wehrte sich der Dämon. »Eher wie bei Rupert Murdoch oder Howard Hughes. In Wirklichkeit haben wir mit der Branche kaum noch etwas zu tun, in der wir früher, sagen wir mal bis vor ungefähr zweihundert Jahren, tätig waren.«


  »Sie brauchen mir gar nichts zu sagen. Seither haben Sie sich bestimmt mehr auf den Bereich der Kommunikations- und Nachrichtentechnik konzentriert oder vielleicht sogar auf Geldinstitute. Zumindest könnte ich mir das durchaus vorstellen«, fügte sie nachdenklich hinzu.


  »Ich koche Ihnen eine Tasse Tee.«


  Unwillkürlich erschauderte Jane. »Nein danke«, wehrte sie sich. »Meinen Tee mag ich lieber, wenn er mit nassem Wasser und organischen Teeblättern zubereitet wird. Ich kann mir nicht vorstellen, daß in einer von Ihnen gekochten Tasse Tee viel von beidem drinsteckt.«


  »Sie sind mir gegenüber sehr feindselig eingestellt«, warf ihr der Fremde vor.


  »Und Sie haben meine Frage immer noch nicht beantwortet«, säuselte Jane. »Warum stellen Sie ausgerechnet mir nach?«


  »Wie ich Ihnen schon sagte, möchten wir Ihnen bei uns eine Stelle anbieten.«


  »Als Teufel? Nein danke.«


  »Würden Sie bitte dieses Wort nicht gebrauchen!«


  »Sie sehen ziemlich bescheuert aus, wenn Sie sich aufregen«, stellte Jane fest, »und überhaupt nicht so, wie ich es von einem Dämon erwartet hätte – Entschuldigung, Daimon, ich hoffe, ich habe es richtig ausgesprochen …«


  »Perfekt. Und wie sollte ich aussehen?«


  »Ach, jetzt lenken Sie nicht vom Thema ab. Den Job von Jesus, der mich als Sonnenstrahl haben will, kenne ich ja, aber Ihre Idee halte ich für leicht übertrieben, finden Sie nicht?«


  Der Fremde seufzte schwer, und plötzlich empfand Jane sogar Mitleid mit ihm, zumal er ebenfalls einen langen Tag hinter sich hatte. »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Also gut, erzählen Sie mir von dem Job.«


  Der Fremde wirkte ziemlich erleichtert und seufzte »Danke«.


  »Und mir tut es auch leid, daß ich Sie vorhin weggeniest habe«, fuhr Jane fort. »Das war wirklich nur ein Versehen, ehrlich. Im Sommer kriege ich manchmal Heuschnupfen.«


  »Wie unangenehm für Sie. Im Grunde ist der Job …«


  »Ja?«


  Der Fremde dachte kurz nach. »Also, das ist wirklich ein bißchen schwierig in Worte zu fassen. Wenn ich mal eben für einen Moment in Ihren Kopf schlüpfen dürfte, dann …«


  »Mir wär’s lieber, wenn Sie’s nicht täten«, antwortete Jane und fügte rasch hinzu: »Aber danke, daß Sie überhaupt gefragt haben.«


  »Also schön«, willigte der Fremde ein. »Ich schaue mal, was ich tun kann, indem ich es Ihnen ausschließlich mit Worten erkläre, und dann sehen wir weiter. Im Grunde … Oh, so ein Mist!«


  Jane machte ein überraschtes Gesicht. »Was war denn das?«


  Der Fremde blickte verlegen drein. »Ach, das war nur mein Piepser«, gestand er. »Ich habe nämlich Bereitschaftsdienst. Könnte ich vielleicht für eine Minute Ihr Telefon benutzen?«


  Jane unterdrückte ein Kichern. »Dann sind Sie heute abend wohl der diensthabende Teufel, wie?«


  »Würden Sie bitte dieses Wort …«


  »Schon gut«, besänftigte ihn Jane. »Bedienen Sie sich. Das Telefon steht im Zimmer nebenan. Das ist doch wohl kein Ferngespräch, oder?«


  Der Fremde stieß etwas Ähnliches wie einen gezierten Laut aus. »Überhaupt nicht«, antwortete er. »Bis zu meinem Büro sind es nur knapp zweieinhalb Kilometer, und zwar senkrecht nach oben wie ein Aufzugsschacht.« Er ging ins Nebenzimmer und schloß die Tür hinter sich. Irgendwie gelang es Jane, sich das Lauschen am Schlüsselloch zu verkneifen.


  Kurz darauf öffnete sich die Tür, und im Rahmen tauchte das Gesicht des Fremden auf. »Tut mir leid, aber es ist etwas dazwischengekommen. Ich muß schnell ins Büro zurück. Hören Sie, können Sie das alles erst einmal vergessen, und wir unterhalten uns später darüber?«


  Jane nickte. »Obwohl ich Ihnen nicht versprechen kann, alles zu vergessen.«


  »Machen Sie sich darum keine Sorgen«, antwortete der Fremde geheimnisvoll. »Und um die Telefonrechnung kümmere ich mich auch. Danke für den Tee.«


  Dann verschwand er.


  Für etwa eine halbe Minute stand Jane stocksteif da. Dann kniff sie die Augen zweimal zu, schüttelte sich und stellte fest, daß sie sich in ihrer Wohnung befand.


  »Komisch«, seufzte sie laut, »ich kann mich nicht daran erinnern, mir den Mantel ausgezogen zu haben.«


  Eine Zeitlang dachte sie darüber nach, bis ihr irgend etwas im hintersten Winkel ihres Unterbewußtseins versicherte, daß es sich wirklich nicht lohne, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Schließlich faßte sie den Entschluß, sich lieber eine schöne Tasse Tee zu kochen und ein Stück Kuchen zu essen, sich die Haare zu waschen und anschließend noch ungefähr eine Stunde fernzusehen, bevor sie ins Bett gehen wollte.
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  Wayne, technischer Assistent (zweiten Grades) in der Ausbildung, blickte über das Armaturenbrett der Sonne hinweg nach unten und fragte sich, ob etwas nicht in Ordnung war.


  Sollte dies der Fall sein, dann wäre es bestimmt nicht seine Schuld, sagte er sich. Schließlich hatte er nicht darum gebeten, schnurstracks von den Gezeiten, wo er gerade erfolgreich gelernt hatte, den Kantinenboden aufzuwischen, hierher versetzt zu werden und die Aufgabe zu erhalten, diese große Scheißkiste zu fliegen. Niemand hatte ihm erzählt, wie das ging, wahrscheinlich weil es keiner wußte. Die Gesamtsumme der praktischen Fachausbildung, die er erhalten hatte, bestand aus den Worten: »Ich glaube, der Knopf da ist die Zündung.«


  Warum sahen dort unten alle zu ihm hoch?


  Irgendwo hatte er gehört, daß Sterbliche eigentlich nicht direkt in die Sonne blicken dürften, weil es ihren Augen oder irgendwelchen ähnlich empfindlichen Organen schade. Soweit er es beurteilen konnte, schien den Sterblichen so ziemlich alles zu schaden. Wenn nur die Hälfte dessen stimmte, was ihm zu Ohren gekommen war, dann grenzte es an ein Wunder, daß überhaupt noch welche von ihnen übrig sein sollten.


  Zunächst einmal war es nicht ganz einfach gewesen, das blöde Ding vom Boden hochzubekommen, und für die dabei entstandenen Schäden traf ihn auch keine Schuld. Schließlich ginge jeder, der über etwas Verstand verfügt, ganz natürlich von einem senkrechten Start der Sonne aus. Daß man mit ihr erst einmal zwanzig Minuten lang pfeilschnell über den Boden rasen mußte, bevor sie genügend Geschwindigkeit aufgenommen hatte, um sich schwankend in die Luft zu erheben, hatte ihm selbstverständlich niemand verraten.


  Wayne drückte einen Knopf, der, wie er hoffte, die Sprechtaste des Funkgeräts war, und versuchte zum wiederholten Male, Kontakt mit dem Kontrollturm aufzunehmen. Wie ihm auffiel, klang seine Stimme vor lauter Panik nur wenig überzeugend.


  »He, ihr da unten! Was soll ich hier oben eigentlich machen, verflucht noch mal?«


  Nachdem er erst einmal dahintergekommen war, wie der Steuerknüppel funktionierte, hatte sich das Fliegen ein kleines bißchen einfacher gestaltet; obwohl es sich dabei auch wieder um ein typisches Beispiel einer Fehlkonstruktion handelte: Normalerweise sollte man annehmen, das Ding steige nach oben, wenn man den Knüppel nach hinten zog. Das war aber nicht der Fall. Erstaunlich, wie schnell eine Eisdecke abtaut, wenn man in geringer Höhe Sturzflüge über ihr veranstaltet.


  »Verdammte Scheiße, ist denn da unten keiner?«


  Er gab es auf. Auf der linken Seite des Kontrollpults befanden sich ein paar Knöpfe, die er noch nicht gedrückt hatte. Er betätigte sie. Das schien nichts zu ändern.


  Es mußte doch einen Weg geben, dieses Ding zu einem gleichmäßigen Flug zu bewegen. Wenn er weiter herunterkäme, wußte vielleicht jemand auf der Erde, was zu tun war, und könnte es ihm zurufen. Dann entdeckte er einen Hebel mit einem roten Knopf auf der Spitze und zog daran. Durch diese Aktion änderte sich allerdings etwas.


  »Hilfe!« schrie er.


  Etwa fünf Minuten später, als er sich daran gewöhnt hatte, über Kopf zu fliegen, gelang es ihm, wieder an den Hebel zu gelangen, und er versuchte, ihn nach hinten zu ziehen. Doch der Hebel ließ sich nicht bewegen. Er saß fest.


  Wenigstens sehe ich nicht, was auf der Erde los ist, sagte sich Wayne. Irgendwie habe ich das Gefühl, daß ich es auch gar nicht wissen möchte.


  Da er partout nicht sah, wohin er flog, hielt er es instinktiv für das vernünftigste, die Sonne zum Steigen zu bringen, denn je höher man flog, desto weniger Gegenstände gab es, die man unter Umständen rammen konnte; möglicherweise einen einzelnen Stern, vielleicht auch ein, zwei Kometen, aber bestimmt nicht die Erdoberfläche. Wayne mühte sich mit dem Steuerknüppel ab, doch der klemmte mittlerweile auch. Er hatte das Gefühl, ins Trudeln zu geraten und dabei nach unten zu stürzen. Schlug die riesige brennende Scheibe, die er zu steuern versuchte, auf die Erde, dann würde sie aller Wahrscheinlichkeit nach wie ein Fußball abprallen und bis in den hintersten Winkel des Universums hinausgeschossen werden.


  Nicht meine Schuld, murmelte er, während er sich mit aller Macht gegen den Knüppel stemmte. Nicht meine Schuld, nicht meine Schuld, nicht meine Schuld …


  


  Jane wachte auf und saß kerzengerade im Bett. Irgend etwas stimmte nicht.


  Wie sie feststellte, lag es an der Morgendämmerung, die sich nicht so verhielt, wie sie sich verhalten sollte. Es wurde blitzartig hell und wieder dunkel.


  Mit tiefschlafbenebeltem Kopf stolperte Jane aus dem Bett, stapfte zum Fenster und zog die Vorhänge auf. Du lieber Himmel, ich habe recht!


  Die Sonne, die hoch – sehr hoch – am Morgenhimmel stand, flammte ständig wie ein riesiges gleißendhelles Blitzlicht auf und erlosch wieder. Blendende Lichtblitze und darauf schlagartige Dunkelheit, zwanzigmal pro Sekunde. Wie ein riesiges Blinklicht, und man hätte beinahe meinen können, der Planet Erde näherte sich einer Kreuzung und schickte sich an, links abzubiegen.


  Vielleicht handelt es sich um eine Sonnenfinsternis, redete sich Jane ein, während sie sich damit abrackerte, den widerspenstigen Pullover überzuziehen. Um jede Menge Sonnenfinsternisse. Möglicherweise werden gerade gewaltige Lagerbestände an Sonnenfinsternissen aufgebraucht, bevor sie das Haltbarkeitsdatum überschritten haben.


  Sie blieb stehen und dachte kurz nach. Plötzlich hatte sie das Gefühl, daß da noch etwas anderes gewaltig zum Himmel stank.


  Ganz langsam drehte sie sich um und suchte nach ihrer Armbanduhr. Da es durch den Stroboskop-Effekt der blinkenden Sonne fast unmöglich war, Entfernungen abzuschätzen oder sich wenigstens ungefähr darauf einzustellen, fiel ihr das nicht leicht. Dennoch fand sie schließlich die Uhr und starrte entsetzt auf das Zifferblatt. Es war halb zwölf. Nachts! Also war sie erst vor einer Stunde ins Bett gegangen.


  Was zur Hölle fällt denen da oben ein, jetzt schon eine Morgendämmerung zu veranstalten? Vielleicht gibt es gleich eine offizielle Bekanntmachung: ›Kein Grund zur Besorgnis, das ist nur eine Übung. Wir führen eine Morgendämmerungsschulung durch und haben vergessen, es Ihnen mitzuteilen. Wir bitten vielmals um Entschuldigung.‹


  Da kapierte sie plötzlich, was dort vor sich ging: Die Sonne bewegte sich in die falsche Richtung. Anstatt von Osten nach Westen lief sie von Westen nach Osten. Das konnte Jane erkennen, weil die Sonne, abgesehen davon, daß sie wie in uralten Filmen flackerte, in einem Höllentempo über den Himmel raste.


  Jane stand da – eine winzige Sterbliche, die das Universum zu verstehen versuchte; ein durch und durch ehrgeiziges Unterfangen, und niemand hätte ihr einen Vorwurf machen können, wenn sie es nicht einmal auf einen Versuch hätte ankommen lassen. Hatten es doch immerhin Aristoteles und Thomas von Aquin und Descartes und Einstein und noch viele andere versucht, die allesamt qualifizierter und wahrscheinlich sehr viel besser bezahlt worden waren als sie. Wie man allerdings einräumen muß, waren die Ergebnisse ihrer Forschungen zusammengenommen nicht gerade beeindruckend gewesen. Wäre Janes Deutungsversuch fehlgeschlagen, hätte sie dafür unmöglich von jemandem getadelt werden können. Das war aber keineswegs der Fall; obwohl sie sich dessen nicht im geringsten bewußt war, traf sie den Nagel doch mitten auf den Kopf, und das mit beachtlicher Wucht.


  »Ach, du meine Güte! Da hat jemand Scheiße gebaut!« stellte sie fest.


  Als wollte er ihr zur Richtigkeit ihrer Schlußfolgerung gratulieren, erhob sich hinter einer Ansammlung sehr verängstigt wirkender Wolken der Mond, sauste über den Himmel, hielt direkt unterhalb der Sonne an und behielt diese Position bei. Auf seiner völlig blanken silbernen Oberfläche glaubte Jane mit Sicherheit einen Gesichtsausdruck erkennen zu können, der sie an ihren ehemaligen Erdkundelehrer erinnerte. Sie runzelte die Stirn.


  »Also ehrlich, langsam reicht’s«, seufzte sie.


  Dann zog sie die Vorhänge fest zu und ging wieder ins Bett.


  


  Wayne, technischer Assistent (zweiten Grades) in der Ausbildung, öffnete die Augen und blickte nach oben.


  Genaugenommen war es natürlich nicht oben, weil er nach wie vor mit dem Kopf nach unten direkt auf den Mittelpunkt der Erde zutrudelte. Doch soweit es ihn betraf, war es oben. Das nennt man Relativität, und bis zu einem gewissen Grad funktioniert das auch.


  »Scheiße«, zischte er.


  Direkt über – oder vielleicht auch unter – seinem Kopf sah er den Mond, und der Mann im Mond war offenkundig nicht erfreut.


  Um genau zu sein, stand er im Cockpit, fuchtelte mit den Fäusten in der Luft herum und brüllte irgend etwas. Zwar war er viel zu weit entfernt, als daß ihn Wayne hätte hören können, ganz zu schweigen von der Möglichkeit, ihm die Worte von den Lippen abzulesen, aber dennoch konnte sich Wayne das Wesentliche der Zurufe recht gut denken.


  »Nicht meine Schuld!« schrie Wayne. »Nicht meine Schuld!«


  Was sollte es, der Mann hörte ihn sowieso nicht. Wayne zuckte die Achseln, lockerte die Schultern und lehnte sich in den Sitz zurück. Jetzt war sowieso Hopfen und Malz verloren, da er jeden Augenblick mit der Erde zusammenstoßen würde.


  Als er sich in den Sitz zurücksinken ließ, stieß er aus Versehen mit dem Ellbogen gegen das Kontrollpult und schaltete dadurch irgend etwas ein.


  »… ZUM HENKER TREIBST DU DA EIGENTLICH, DU BESCHEUERTER JUNGPISSER? ZIEH DEN VERDAMMTEN HEBEL NACH HINTEN UND FAHR DIE VERFLUCHTEN LANDEKLAPPEN AUS!«


  Aha, das muß das Funkgerät gewesen sein, freute sich Wayne. Jetzt kommen wir der Sache schon näher.


  »Hallo! Können Sie mich hören?« schrie er aus Leibeskräften.


  Die Stimme aus dem Funkgerät, die vermutlich dem Mann im Mond gehörte, beantwortete die Frage zwar nur kurz und knapp, aber der Eindruck, den Wayne dabei bekam, lautete: Ja, Funkkontakt sei hergestellt.


  Er holte tief Luft und rief: »Hallo, wie fliegt man dieses Scheißding?«


  Einen Moment lang herrschte verblüfftes Schweigen.


  »Sie meinen, das wissen Sie nicht?«


  Wayne zog eine Grimasse. »Natürlich weiß ich das nicht, verdammt noch mal! Glauben Sie allen Ernstes, ich flöge mit dem Ding kopfüber direkt auf die Erde zu, wenn ich’s wüßte?«


  Der Mond flog eiernd auf seinem Kurs weiter. »Hat Ihnen das denn niemand … ähm … gesagt, bevor man Sie mit ihr starten ließ?«


  »Nein!« brüllte Wayne. »Hören Sie …«


  »Ganz ruhig, mein Junge«, beruhigte ihn der Mann im Mond, »verlieren Sie nicht gleich den Kopf, es ist wirklich nichts dabei. Sehen Sie das knüppelartige Gebilde, das sich vor Ihnen befindet?«


  Wayne blickte nach unten. »Ja, das Ding habe ich schon ausprobiert.«


  »Halten Sie die Klappe und hören Sie zu. Das ist Ihr Steuerknüppel, klar? Also, links vom Steuerknüppel befinden sich ein paar Hebel. Das sind die Landeklappen. So, ziehen Sie jetzt den Knüppel langsam mit der rechten Hand zurück, und heben Sie mit der linken die Landeklappen. Immer sachte! Ich sagte sachte! Mit Gefühl!«


  Erstaunlicherweise spürte Wayne, wie die Sonne reagierte; sie fing sich und wurde langsamer. Er verstärkte den Griff um den Steuerknüppel. Die Stimme aus dem Funkgerät klang sanft und beruhigend, wenngleich sie einen Hauch blinden Entsetzens nur schwerlich zu unterdrücken vermochte.


  »Gut so«, fuhr die Stimme fort. »Direkt neben Ihrem linken Fuß ist ein Pedal. Das ist die Bremse. Haben Sie das kapiert?«


  »Ja.«


  »Nicht vergessen: immer mit Gefühl … so ist es richtig. Stets dran denken: keine ruckartigen Bewegungen, sonst überziehen Sie die Sonne. So, jetzt drücken Sie den Knüppel langsam nach vorne – genau, sehr gut, schön machen Sie das. Nun geben Sie nur ein klein bißchen Gas …«


  »Wo ist das Gaspedal?«


  »Beim rechten Fuß. Nein, nein! Das ist die Kupplung! Ja, das ist es. Nur ein klein bißchen, immer dran denken, sonst finden Sie sich gleich hinter dem Crabnebel wieder. Na komm schon, Junge, noch ein klein wenig mehr, genau so. Jetzt halten Sie das Pedal in der Stellung.«


  »Etwa so?«


  »NEIN!«


  Während Sonne und Mond Ausweichmanöver durchführten, herrschte einen Augenblick lang Funkstille. Unter normalen Umständen hätte die heftige Ausweichbewegung des Monds einen Tsunami aufpeitschen müssen, der wie eine Teppichkehrmaschine über Nordamerika gerollt wäre und Japan einen unvergeßlichen Frühjahrsputz beschert hätte. Doch wie die Dinge standen, litt man bei den Gezeiten aufgrund der Versetzung von wichtigen Mitarbeitern in andere Abteilungen unter hoffnungslosem Personalmangel, und deshalb blieb alles genauso, wie es war.


  »BENUTZEN SIE DEN VERDAMMTEN KNÜPPEL!«


  »Etwa so?«


  »Ja, weiter so! Strengen Sie sich an.«


  »Etwa so?«


  »Genau!«


  Einen Moment lang schien die Sonne auf der Stelle zu schweben; dann sackte sie – nur für den Bruchteil einer Sekunde – wie ein Stein nach unten; daraufhin fing sie sich wieder, bewegte sich in beängstigenden Schlangenlinien und zog schließlich in geradem und gleichmäßigem Flug davon. Der Mond näherte sich und folgte ihr vorsichtig.


  »Gut gemacht«, seufzte der Mann im Mond mit einer Stimme, in der die mitschwingende Angst und Erleichterung durch einen Anflug von Bewunderung geschmälert wurden. »Nur noch eine Sache.«


  »Was denn?«


  »Schalten Sie den verdammten Blinker aus, ja? Davon kriege ich Kopfschmerzen.«


  Wayne runzelte die Stirn. »Den Blinker? Was ist das?«


  »Na, der Blinker eben. Die Warnblinkanlage. Sie haben die ganze Zeit geblinkt, haben Sie das nicht …? Neben Ihrer linken Hand ist ein kleiner blauer Knopf mit einem Pfeil drauf … Genau! Sie machen das wirklich gut.«


  Im Cockpit des Mondes stieß George einen langen Seufzer aus und wischte sich mit dem Handrücken literweise Schweiß von der kahlen Schädeldecke. Letztendlich hatte sich der Ruhestand als verdammt kurz erwiesen. Trotzdem, sagte er sich, der Bursche sieht aus, als ob er den Dreh herausbekommen hat, und noch dazu erstaunlich schnell; offenbar ein Naturtalent. Nur gut so.


  »In Ordnung«, sagte er. »Jetzt müssen wir das Ding bloß noch auf die richtige Seite drehen.«
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  Hoch über den Gipfeln der Blauen Berge beendete die Sonne unter Geleitschutz ihr Wendemanöver, ging wieder in den Gleitflug über und bewegte sich in Richtung Osten. Auf der Erde schleuderten alle Dorfbewohner bis auf einen die Hüte in die Luft und jubelten.


  »Also, so was!« staunte der alte Ari, der sich als Dorfschmied verdingte. »Dergleichen bekommt man nicht alle Tage zu sehen.«


  Die übrigen Dorfbewohner schwiegen eine Weile. Selbst nach ihrer Richtlinie von unkomplizierter Schlichtheit gab der alte Ari von Zeit zu Zeit ganz schön dämliche Bemerkungen von sich. Da er dessen ungeachtet fabelhaft gute Hufeisen anfertigte, machte es jedoch niemandem sonderlich viel aus.


  »Das ist etwas, wovon man den Enkelkindern noch erzählen kann. Stimmt’s, Björn?« meinte Gustav, wobei er die rauchgeschwärzte Glasscherbe sinken ließ, durch die er den gesamten Vorgang klugerweise beobachtet hatte. »Bemerkenswert.«


  Björn schwieg. Er paßte gerade seiner Axt einen neuen Stiel an, da der alte gebrochen war, als er vor einiger Zeit wieder einmal die Beherrschung verloren hatte. Björn verbrauchte mehr Axtstiele als die übrige Dorfgemeinschaft zusammen.


  Während Gustav die einfache Maiskolbenpfeife an der Stiefelsohle ausklopfte und neuen Tabak in den Pfeifenkopf stopfte, fuhr er fort: »Ich werde nie aufhören, mich über die unendliche Vielgestaltigkeit der Vorsehung zu wundern und erst recht nicht über ihre äußerst erstaunliche …«


  »Ich bestimmt nicht«, unterbrach ihn Björn. »Wenn du nichts Besseres zu tun hast, als hier rumzustehen und dummes Zeug zu labern, dann solltest du mir mal lieber die Raspel geben. Verflucht widerspenstiges Zeug, dieses Hickoryholz.«


  Gustav reichte ihm die Raspel. »Ich meine, ich lebe jetzt siebenundsechzig Jahre und habe noch nie etwas Ähnliches gesehen. In meinem ganzen Leben nicht …«


  »Ich schon.«


  Gustavs fröhliches, sonnengegerbtes Gesicht verzerrte sich zu einem ungewohnten Ausdruck des Mißfallens. »Ach, wirklich?«


  »Und ob. Und zwar öfter, als du warme Mahlzeiten gehabt hast, mein Lieber. Gib mir mal den Keil. Nein, nicht den, den kleinen da.«


  »Das ist höchst bemerkenswert, Nachbar Björn«, staunte Gustav mit einer Stimme, die völlig frei von jeglicher Skepsis war. »Ich kann das von mir nicht behaupten, und ich bin viel älter als du.«


  Björn stand auf und schlug die Schneide der Axt dreimal auf den Boden, um den Stiel fest hineinzutreiben. Beim dritten Schlag bekam der Stiel einen langen Riß. Björn fluchte, zerbrach den Stiel über dem Knie und griff nach dem Bohrer.


  »Du solltest vorsichtiger sein«, ermahnte ihn Gustav. »Auf diese Weise könntest du dir das Knie verletzen.«


  Björn lachte höhnisch. »Keine Chance.«


  Gustav konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß es sich hierbei wieder einmal um ein typisches Gespräch mit dem jungen Björn handelte. Merkwürdig, dabei sah er doch eigentlich wie ein recht netter Kerl aus. Vielleicht hatte er ein unglückliches Leben geführt, bevor er ins Dorf gekommen war.


  »Hast du wirklich schon mal solche Sachen mit eigenen Augen gesehen?« fragte Gustav und deutete dabei auf die Sonne.


  Björn nickte. »Ja, ich habe nämlich mal für die da oben gearbeitet.«


  


  Wie von der Tarantel gestochen, drehte sich Jane mit der Zahnbürste im Mund herum und empörte sich: »Also, hören Sie mal …!«


  Der Fremde machte eine entschuldigende Geste. »Tut mir leid«, murmelte er verlegen. »Das war mir gar nicht bewußt. Ich kann ja später wiederkommen, wenn es Ihnen …«


  Jane musterte den Mann. Ja, irgend etwas hatte er an sich, woran sie erkannte, daß er ebenfalls zu denen gehörte. Aber was wollte er von ihr?


  »Sie sind jemand anders, nicht wahr?« fragte sie. »Ich meine, Sie sind nicht der gleiche wie der, der die letzten Male gekommen ist, habe ich recht? Oder sind Sie derselbe in einem anderen Körper?«


  »Nein, ich bin wirklich jemand anders«, bestätigte der Fremde Janes Verdacht. »Ich heiße Perso.«


  »Perso?«


  Der Fremde zuckte leicht mit den Schultern. »Das ist zwar nicht mein richtiger Name«, erläuterte er, »aber so werde ich schon länger, als ich mich erinnern kann, von allen genannt. Perso ist eine Kurzform von Personalchef.«


  »Ach so.« Jane zog sich die Zahnbürste aus dem Mund und legte sie auf die Seifenschale. »Trotzdem wäre es mir lieb, wenn Sie und Ihresgleichen sich nicht immer auf diese hinterhältige Art an mich heranschleichen würden.«


  »Ich wollte mich nicht anschleichen«, verteidigte sich der Personalchef. »Ich wollte nur …«


  Aber so leicht war Jane nicht zu beschwichtigen. »Ich meine, ich stehe hier, putze mir die Zähne, und auf einmal ist da irgendein fremdes Gesicht über meiner Schulter«, beschwerte sie sich. »Haben Sie zufällig mal für einen Mann namens Hitchcock gearbeitet? So ein dicker Typ mit einer riesigen Nase.«


  Der Mann blickte sie verdutzt an. »Nein, jedenfalls nicht, daß ich wüßte.«


  Jane lächelte entschuldigend. »Tut mir leid, denn das war wohl eher ein Witz für Menschen. Ich nehme an, ihr Teufel kennt euch nicht besonders gut mit Filmen aus.«


  Der Fremde wirkte gekränkt. »Ich bin kein Teufel«, stellte er richtig. »Ganz und gar nicht.«


  »Entschuldigen Sie, ich wollte auch eigentlich Daimon sagen. Ist mir einfach so rausgerutscht.«


  »Ein Daimon bin ich auch nicht«, widersprach der Fremde. »Ich bin ein …« Er machte eine Pause und errötete. »Nun ja, ich bin eben kein Daimon. Andere Abteilung.«


  Einen Moment lang überlegte Jane, und dann breitete sich auf ihrem zahnpastagesprenkelten Gesicht ein schwaches Lächeln aus. »Jetzt habe ich’s!« rief sie triumphierend. »Sie sind ein Engel.«


  »Bitte«, wehrte der Fremde ab, »mir wäre es wirklich lieber, wenn wir dieses Wort nicht gebrauchen würden. Das klingt so …« Hilflos fuchtelte er mit den Armen in der Luft.


  »Einverstanden. Aber welches Wort soll ich dann benutzen?«


  »Arbeitnehmer im öffentlichen Dienst«, stellte der Fremde in bestimmtem Ton klar. »Das halte ich für eine sehr viel treffendere Bezeichnung, finden Sie nicht?«


  Jane nickte und sah sich den Fremden sorgfältig an. Er war groß, hatte graues Haar, das sich ganz oben ein wenig lichtete. Um die Taille herum wurde er etwas dicker, die Handrücken waren stark behaart, und er trug einen Anzug mit ziemlich blankgescheuerten Ärmelaufschlägen. ›Arbeitnehmer im öffentlichen Dienst‹ paßte wirklich wesentlich besser zu ihm als ›Engel‹. »Sie haben völlig recht«, stimmte Jane ihm schließlich zu. »Hören Sie, könnten wir bitte aus dem Badezimmer rausgehen?«


  »Ja, natürlich.« Der Fremde trat unbeholfen zur Seite und öffnete ihr die Tür.


  Jane versuchte, möglichst gleichgültig zu wirken. »Möchten Sie vielleicht eine Tasse Kaffee?«


  »Ja … ähm … danke.« Der Fremde setzte sich auf einen Stuhl mit gerader Lehne und verschränkte die Arme. Er machte einen verlegenen Eindruck.


  »Ich habe die Kette vorgelegt«, sagte Jane. »Also, das steht alles bestimmt im Zusammenhang damit, was gerade mit der Sonne passiert ist, stimmt’s?«


  Der Fremde nickte. »Sie sind eine sehr aufmerksame Beobachterin«, stellte er anerkennend fest.


  »Ach, das hält sich in Grenzen«, antwortete Jane und rümpfte nachdenklich die Nase. »Ich meine, man braucht sich doch nur mal die ganze Geschichte vor Augen zu halten. Die Sonne spielt verrückt, überall verfolgen mich übernatürliche Wesen, da muß man wirklich nicht Aleister Crowley heißen, um auf den Gedanken zu kommen, daß es da einen gewissen Zusammenhang … Entschuldigen Sie, habe ich etwas Falsches gesagt?«


  »Nein«, antwortete der Fremde, »oder zumindest konnten Sie das nicht wissen. Es ist nur so, daß wir den Namen dieser Person in unserer Abteilung nicht erwähnen.«


  »Aha.« Jane biß sich auf die Lippe. »Sagen Sie, könnten wir jetzt zur Sache kommen? Was wollen Sie eigentlich alle von mir? Der andere – der … ähm … Daimon – sagte etwas von einem Job, aber ich …«


  Sie brach mitten im Satz ab. Der Fremde nickte.


  »Also geht es tatsächlich um einen Job?« staunte Jane. »Das kann unmöglich Ihr Ernst sein.«


  Der Fremde stand auf und ging zum Fenster hinüber. »Also«, begann er, wobei er die Vorhänge ein Stückchen aufzog, »ich nehme an, Sie haben heute die ganze Sache mitbekommen, oder? Ich meine, die Sonne und das alles.«


  »Ja, allerdings.«


  Der Fremde sackte ein wenig zusammen. »War nicht besonders beeindruckend, wie?«


  Jane zuckte unentschlossen die Achseln. »Ich weiß nicht recht. Sollte das denn damit bezweckt werden? Ich meine, ich halte wirklich nicht viel von bösen Vorzeichen und solchen Sachen. Ich dachte, so was passiert nur, wenn jemand wie Julius Cäsar erstochen wird, und Leute wie Julius Cäsar gibt es heutzutage nicht mehr viele. Nach meinem Dafürhalten muß man so was ganz nüchtern und realistisch sehen, finden Sie nicht? Dieses ganze Gerede von bösen Vorzeichen, Omen und dergleichen taugt doch nicht die Bohne.«


  »Sie haben recht, das ist wirklich kein Vorzeichen gewesen, aber das wissen Sie ja schon«, stellte der Fremde gelassen fest.


  Jane musterte ihn argwöhnisch. »Haben Sie mir etwa Wanzen ins Gehirn eingebaut oder so was? Wenn Sie das gemacht haben, dann …«


  Der Fremde schüttelte energisch den Kopf. »Nichts dergleichen, bitte glauben Sie mir das«, versicherte er ihr. »Aber wir haben in der Abteilung … na ja, Sie hatten sich das ja schon gedacht, nicht wahr?«


  »Wenn Sie damit meinen, daß die Sonne nicht ihren besten Tag hatte, dann ja.«


  »Das kann man wohl so sagen«, seufzte der Fremde und erschauderte. »Personalmangel.«


  Jane runzelte die Stirn. »Personalmangel?«


  Der Fremde nickte. »Das Ganze ist ein Alptraum, nichts als ein verfluchter Alptraum. Ehrlich, ich habe nicht die leiseste Ahnung, wo das noch alles enden soll.«


  Aus der Küche hörte Jane das Klicken des Wasserkochers, der sich selbsttätig ausschaltete. Sie entschloß sich, das Geräusch zu überhören.


  »Wie können Sie denn unter Personalmangel leiden?« fragte sie verblüfft. »Ich meine, ich dachte immer, daß Sie und die anderen … Angestellten des öffentlichen Dienstes sich von uns dadurch unterscheiden, daß Sie ewig leben. Sie wissen schon, Unsterblichkeit und so weiter.«


  »Unsterblichkeit bedeutet nicht, daß man bis in alle Ewigkeit arbeitet. Das heißt lediglich, daß man einen sehr langen Ruhestand hat«, klärte sie der Fremde auf. »Und das wiederum bedeutet, daß der vorhandene Etat durch die Auszahlungen der Renten mit jedem Jahr, das vergeht, immer mehr aufgezehrt wird. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt verschlingen die Renten neunundneunzig Komma neun sieben zwei Prozent der verfügbaren Einnahmen. Stellen Sie sich nur mal vor, was das heißt.«


  Jane stellte sich vor, was das hieß, und nickte verständnisvoll. »Ich verstehe.«


  »Sehen Sie, und das ist nur ein Teil des Problems«, fuhr der Fremde fort. »Offen gesagt, gehen uns die Arbeitskräfte aus. Es ist nämlich so, daß jedesmal, wenn ein öffentlicher Arbeitnehmer in Rente geht, eine Stelle frei wird. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Ich glaube, schon«, antwortete Jane. »Trotzdem hätte ich das nicht gedacht.«


  »Das können Sie mir ruhig glauben«, versicherte ihr der Fremde. »Also, die Zahl derer, die … Ich weiß ehrlich nicht, wie ich das ausdrücken soll.«


  »Nur Mut«, ermunterte ihn Jane.


  Der Fremde blickte ein wenig ratlos drein. »Das ist eine etwas kitzlige Sache. Mhm … woher kommen alle die Engel – also Arbeitnehmer im öffentlichen Dienst – Ihrer Meinung nach?«


  Jane spürte, wie sie vor Überraschung eine trockene Zunge bekam. »Ähm … von all den Mamas und Papas im öffentlichen Dienst vielleicht?«


  Der Fremde blickte sie böse an. »Natürlich nicht«, widersprach er. »Das ist eine metaphysische Unmöglichkeit. Nein, die kleinen Engel bringt selbstverständlich der Klapperstorch. Und haben Sie eine Ahnung, was in den letzten fünfzig Jahren mit dem natürlichen Lebensraum der Störche passiert ist?«


  »Nun … ähm …«


  »Also, ich glaube, Sie verstehen, worauf ich hinauswill«, fuhr der Fremde fort. »Die Störche sterben aus, deshalb sind wir … na ja, das macht die Anwerbung zu einem Problem. Zu einem unglaublich großen Problem sogar. Und das ist der Punkt, an dem Sie ins Spiel kommen«, fügte er hinzu.


  Jane spürte, wie sie vor Zorn errötete. »Also hören Sie mal, ich …«


  »Nein, nein«, beschwichtigte sie der Fremde rasch. »Nicht so. Ich meine, wir sind zu dem Schluß gekommen – oder zumindest Mister Gänger und ich sind zu dem Schluß gekommen …«


  »Mister Gänger?«


  »Richtig. Sie haben ihn bereits kennengelernt.«


  »Ich verstehe.«


  »Wir sind zu dem Schluß gekommen«, fuhr der Fremde fort, »daß der einzige Ausweg darin besteht, Sterbliche anzuwerben – natürlich geeignete Sterbliche – und, nun ja …«


  »Und? Na was denn?« fragte Jane. Ihre Stimme hätte, nebenbei bemerkt, Sauerstoff gefrieren lassen. Der Fremde mußte schwer schlucken und tat dann so, als sähe er auf seine Uhr.


  »Ach du liebe Zeit, schon so spät?« gab er sich entsetzt. »Jedenfalls wäre es schön, wenn Sie mal darüber nachdächten. Ich meine, Sie wären … äh … das Versuchs … ich meine, eine Wegbereiterin. Genau, eine Wegbereiterin. Der gesamte Erfolg des Programms …«


  »Nein.«


  »Falls das nämlich funktioniert«, fuhr der Fremde schnell fort, wobei er aufstand und einen kleinen Stapel Tonbandkassetten auf dem Boden umstieß, »würde das bedeuten, daß wir uns daranmachen könnten, Mitarbeiter in Schlüsselpositionen zu ersetzen, die gesamte Abteilungsleitung umzugliedern und …«


  »Nein.«


  »Also wollen Sie es sich lieber noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Auch gut. Dann würde ich sagen, wir …«


  »Nein.«


  »… wir bleiben in« – auf einmal wurde der Fremde lichtdurchlässig – »Kontakt. Bitte überlegen Sie es sich« – dann durchsichtig – »gründlich.« Schließlich war er unsichtbar. »Danke und auf Wiedersehen.«


  »Nein!« widersprach Jane heftig. »Auf keinen Fall. Nie und nimmer.«


  Plötzlich hatte sie das Gefühl, Selbstgespräche zu führen, und verstummte. Zu guter Letzt kam ihr nur noch ein »Das ist doch wohl die Höhe!« über die Lippen.
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  Werfen Sie einen Blick in Sir Isaac Newtons Principia mathematica, und Sie erfahren alles über die Gravitation.


  Nach Sir Isaac ist Gravitation ein natürliches Phänomen, ebenso unveränderlich wie unpersönlich. Aufgrund der Gravitation bleiben Gegenstände mit der Planetenoberfläche in Verbindung, anstatt in den leeren Raum davonzufliegen. Das hat nichts mit Mystik oder gar Absicht zu tun; es passiert einfach, denn so funktioniert die große Maschine nun einmal.


  In allen grundlegend wichtigen Beziehungen hatte Sir Isaac recht. Wie er feststellte, ist Gravitation eine physikalische Kraft, die aus der Wechselwirkung zwischen Körpern resultiert, die Masse besitzen, und ist nicht von der Laune irgendeiner Gottheit oder eines übernatürlichen Wesens abhängig. Anders ausgedrückt: Man kann sich auf sie verlassen; natürlich vorausgesetzt, daß sich jemand daran erinnert, hin und wieder die Hauptantriebswelle zu schmieren.


  »Das ist nicht meine Aufgabe«, beklagte sich der Cheftechniker laut über dem ohrenbetäubenden Kreischen knirschender Diamanten. »Von Rechts wegen ist dafür der Wartungsdienst …«


  Der technische Inspekteur fauchte ihn wütend an. »Sehr schön«, bemerkte er überflüssigerweise, »wer immer sich um das Scheißding kümmern sollte, jetzt hat es sich festgefressen. Das Getriebe ist völlig verdreckt. Paß auf!« rief er, während ihm ein riesiger Diamantsplitter am Ohr vorbeizischte. »Ach, du dickes Ei! Das ganze Mistding bricht auseinander, Fred. Wir sollten es lieber sofort abschalten.«


  Der Cheftechniker starrte ihn ungläubig an. »Du bist wohl irre, das kannst du nicht machen!« schnauzte er den Inspekteur an. »Wenn du den Apparat abstellst, schweben sämtliche Leute ins All. Man wird uns dafür lynchen!«


  »Jetzt hör mir mal gut zu, Fred!« fuhr ihn der Inspekteur an. »Entweder machen wir das Scheißding aus, oder es schaltet sich von selbst ab. Irgend etwas muß jedenfalls passieren, klar?«


  Die nächsten anderthalb Sekunden lang war keine Verständigung möglich, da plötzlich das Lager brach und eigroße Diamanten wie Schrotkugeln in sämtliche Richtungen versprüht wurden. Der Cheftechniker hechtete hinter ein Schwungrad und steckte den Kopf zwischen die Knie.


  »Komm da raus, du Feigling!« schrie der Inspekteur.


  »Das geht mich alles einen Dreck an!« kreischte der Cheftechniker zurück. »Schau doch in den Unterlagen nach, dann wirst du’s schon sehen, mein Lieber. Bereits vor fünf Jahren habe ich eine Notiz darüber gemacht. Ich habe euch Burschen ausdrücklich gewarnt, wenn nicht das gesamte Getriebe erneuert wird, dann …«


  »Halt’s Maul«, schnauzte ihn der Inspekteur an, »und bring mir einen Schraubenschlüssel! Wir müssen jetzt nur die Kupplung lösen, damit sie sich im Leerlauf drehen kann, während wir das Getriebe zusammenflicken. Durch ihren Schwung läuft die Erde auch so noch stundenlang.«


  Der Cheftechniker dachte kurz darüber nach. »Quatsch«, meinte er. »Sie wird einfach zum Stillstand kommen, und dann schweben alle Sterblichen nach oben und schreien uns an. Dir mag deine Pension ja schnuppe sein, mein Lieber, aber …«


  Diesen Augenblick wählte der Kugellagerring, um zu schmelzen, und die Luft füllte sich mit einer funkelnden Wolke Diamantstaub. Der Planet Erde geriet auf seiner Achse heftig ins Ruckeln.


  »Okay«, zischte der Cheftechniker, »aber falls das in die Hose geht, dann erinnerst du dich doch hoffentlich später daran, daß es deine Idee war, klar? Du hast mir eine eindeutige Anweisung gegeben und bist allein …«


  »Jetzt halt endlich das Maul und such den Schraubenschlüssel!« unterbrach ihn der Inspekteur.


  Ein paar Augenblicke später hörte der Planet Erde zu rütteln auf und drehte sich geräuschlos und leichtgängig um die eigene Achse. Allmählich wurden die Drehungen langsamer …


  


  »Autsch!« rief Jane laut.


  Hätte sie damals die freie Wahl gehabt, hätte sie sich eine andere Wohnung genommen. Weder die Wohnung selbst noch die Wohnlage gefielen ihr; zur Bushaltestelle hatte sie jeden Morgen einen ganz schönen Fußmarsch zurückzulegen, die Wände des Schlafzimmers mußten dringend neu tapeziert werden, im Winter klemmten die Türen, und in der Küche gab es Probleme mit dem Kondenswasser. Allerdings hatte sie bis heute noch nie Probleme damit gehabt, daß die Decke zu niedrig sein könnte, was nun offenbar der Fall war.


  Sie blickte nach unten. Ja, dort war der Boden, genau da, wo er hingehörte. Die Möbel waren auch noch da; dieselben alten Möbel, zumeist unpassende und ganz unterschiedliche Spenden von Verwandten und Freunden. Früher hatten sie nur keinerlei Anzeichen erkennen lassen, in die Luft springen und wie ein Schwarm verstörter Thunfische in der Wohnung herumschweben zu wollen. Und dort kam sogar ihr Frühstück – ein Becher Kaffee, eine Scheibe Toast – zuvorkommend durch die dünne Luft auf sie zugeflogen.


  Als der Kaffeebecher vorbeitrieb, griff sie nach ihm, verfehlte zwar den Becher, nicht aber den Griff, und verschüttete den Kaffee. Er fiel nach oben und platschte gegen die Decke.


  Ganz behutsam und in dem Bewußtsein, daß sich hier oben eine ganze Menge mehr Spinnweben befanden, als Meister Proper gutgeheißen hätte, streckte Jane die linke Hand über den Kopf und stieß sich von der Decke ab. Sie spürte, wie sie ein Stück, vielleicht einen Meter, nach unten schnellte und dann von der Strömung – oder was zum Teufel es sonst war – wieder erfaßt und langsam nach oben getrieben wurde. Selbst heftiges Strampeln mit den Beinen nützte nichts. Schließlich prallte sie sanft mit dem Kopf gegen den Lampenschirm, stieß sich wieder ab und lief auf den Händen zum Türrahmen hinüber.


  »Das muß mir irgend jemand erklären«, sagte sie zum vorbeifliegenden Telefonbuch.


  Das Telefonbuch flatterte mit den Blättern und stieg immer höher, bis es aufgeschlagen gegen den Stuck gepreßt wurde. Jane griff mit beiden Händen nach dem Holzrahmen der Tür und versuchte, sich nach unten zu ziehen.


  »So ist es schon besser«, stellte sie fest, als ihre Füße mit dem Teppich in Berührung kamen. Sie blickte nach unten. Die Fasern bemühten sich nach besten Kräften, zu Berge zu stehen, und vermittelten so den Eindruck eines äußerst erschreckten Axminsterteppichs. Und was noch schlimmer war, der ganze Staub, den sie herauszusaugen versäumt hatte, erhob sich ebenfalls in die Luft. Er stieg ihr in die Nase, und sie mußte niesen. Eine Blumenvase trieb kopfüber an ihr vorbei und schnellte in unregelmäßigen Abständen nach oben, wenn aus ihrem Innern Luft entwich.


  Jane mußte sich etwas einfallen lassen. Schließlich gelang es ihr, sich auf den Rücken des Küchentischs zu schwingen, der langsam und schwerfällig nur etwa dreißig Zentimeter über dem Boden vorbeischwebte. Wie sie gehofft hatte, half ihr Gewicht, ihn hinunterzudrücken, und so befand sie sich nur noch fünfzehn Zentimeter über dem Boden. Jetzt benötigte sie noch etwas, womit sie sich abstoßen konnte.


  Ein vorbeitreibender Schirm löste dieses Problem, und bald stakte sie, auf dem Tisch sitzend, vorsichtig über den Boden auf das Fenster zu, wobei sie umhertreibenden Sesseln auswich und nicht zu heftig gegen die Wände zu stoßen versuchte. Sie hatte so eine Ahnung, daß es dort draußen ziemlich unwirklich zugehen müßte; ein Jammer, daß sich ihre Kamera momentan wie ein kleiner schwarzer Schildfisch an die Decke schmiegte.


  »Ach, du meine Güte!« rief sie erstaunt aus.


  Der Anblick, der sich ihr bot, war in gewisser Weise wirklich schön. Auf jeden Fall friedlich. Die Autofahrer waren größtenteils so vernünftig gewesen, die Motoren abzustellen, und trieben nun wenige Zentimeter über dem Boden einfach ziellos umher, während sich in die Luft aufgestiegene Fußgänger an den Türgriffen festhielten. An der Bedarfshaltestelle gegenüber vom Eckladen schwebte ein Schwarm roter Busse vorbei, während sich der Warenbestand des Zeitungshändlers graziös, ja, beinahe majestätisch in die Lüfte schwang und dabei wie ein Pulk in Zeitlupe fliegender Reiher mit den bedruckten Seiten schlug. Ein aufgespannter Regenschirm flatterte auf seinem Weg zu den Sternen an Janes Fenster vorbei.


  »Verstehen Sie, was ich meine?« fragte eine Stimme über ihr.


  Jane blickte nach oben und sah den Personalchef auf dem Rücken ausgestreckt an der Decke liegen. Sie bemühte sich, nicht zu lachen, doch alles hat seine Grenzen.


  »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich, »aber Sie sehen so …«


  »Ich weiß«, erwiderte der Personalchef betrübt. »Und Sie glauben, Sie hätten Probleme. Seien Sie bloß froh, daß Sie einen materiellen Körper haben. Sie machen sich keine Vorstellung davon, wie schwierig es für mich war hierherzukommen.«


  Jane stieß sich kräftig mit dem Schirm ab, und der Tisch stieg nach oben. Sie konnte gerade noch den linken Fuß des Personalchefs ergreifen, bevor der Tisch wieder in Richtung Boden sank, und zog den Besucher mit sich hinunter. Wie sie erwartet hatte, wog er nichts.


  Durch eine kurze, etwas würdelos wirkende Kletterpartie gelangte der Personalchef zum Tisch, wo er sich sicherte, indem er die Arme um eins der Tischbeine schlang. Dennoch zeigte seine untere Körperhälfte entschieden nach oben, so daß er noch am ehesten wie eine stattliche Riesenkaulquappe aussah.


  »Jedenfalls können Sie jetzt bestimmt nicht mehr leugnen, daß es ein Problem gibt«, stellte er trocken fest.


  »Ganz gewiß gibt es da ein Problem«, pflichtete ihm Jane bei. »Zum Beispiel, wie ich die Kaffeeflecken von der Decke abbekomme. Das ist nämlich Rauhputz.«


  »Habe ich mir gedacht«, entgegnete der Personalchef. »Das Zeug schmirgelt wie Sandpapier, wenn man daran entlangstreift. Sollte verboten werden.«


  »Tut mir leid.«


  »Ist ja nicht Ihre Schuld. Hören Sie«, fuhr er ungeduldig fort, »wenn wir keine Möglichkeit finden, die ganze Geschichte in Ordnung zu bringen, wird alles noch schlimmer werden. Das müssen Sie jetzt einsehen.«


  »Aber ich …«, setzte Jane an, dann berichtigte sie sich: »Sind Sie sich denn sicher, daß ich Ihnen helfen kann?«


  »Ja, und zwar Sie und andere Menschen wie Sie, aber Sie zuerst«, antwortete der Personalchef bestimmt. »Wenn Sie Erfolg haben, dann können wir auch andere Leute anwerben. Die Vorstandsetage wird uns nicht daran hindern können. Wir werden in der Lage sein, sämtliche offenen Stellen zu besetzen und eine anständige Wartung der Betriebseinrichtungen und Maschinen zu gewährleisten; auf diese Weise wären unsere Mitarbeiter und Geldmittel nicht ausschließlich dazu da, um Notfälle zu beheben.« Er hielt kurz inne, um eine Teekanne zu verscheuchen, die ihm anscheinend ins Jackett schlüpfen wollte. »Kommen Sie schon, was sagen Sie dazu?« drängte er Jane zu einer Antwort. »Schlimmer, als es jetzt ist, kann es doch nicht kommen.«


  Plötzlich drehte sich die Welt wieder. Für den Bruchteil einer Sekunde spürte es Jane ganz deutlich; den gewaltigen Ruck einer unglaublich schnellen Beschleunigung, ganz ähnlich dem scheußlichen Gefühl, das man bekommt, wenn man zum erstenmal in einem startenden Flugzeug sitzt. Von weiteren detaillierten Wahrnehmungen dieser Art lenkte sie dann allerdings das Schauspiel ab, das ihre Habseligkeiten boten, die ohne Ausnahme zu Boden fielen und in tausend Stücke zersprangen.


  »Richtig«, pflichtete sie ihm bei und pflückte sich mit Daumen und Zeigefinger die rasiermesserscharfe Scherbe einer Kasserolle aus dem Haar. Draußen war die Luft auf einmal von den Geräuschen zahlreicher zur Normalität zurückgekehrter Autofahrer erfüllt, die mit Hilfe der Hupen den eingebüßten Schadenfreiheitsrabatt beklagten. Die letzte Illustrierte wirbelte ein paarmal in der Luft umher und plumpste wie eine erschöpfte Taube auf die Erde.


  »Dann schießen Sie mal los«, schlug Jane vor.


  


  »Erzähl mir alles darüber«, bat Gustav mit vor Aufregung zitternder Stimme.


  Das Feuer brannte niedrig, so daß sich der Innenraum von Gustavs kleiner, aber gemütlicher Hütte mit tiefen Schatten füllte, jeder einzelne ein verhüllter Pfad in die feindselige Unendlichkeit. Mit bloßen Zähnen hebelte Björn den Kronkorken von einer Flasche Carlsberg und spuckte ihn genau in den Kamin.


  »Da gibt es wirklich nicht viel zu erzählen«, begann er. »Ich habe mich damals um den Job beworben, ihn bekommen, ihn nicht gemocht, denen gesagt, daß sie mich mal gern haben können, und bin weggegangen. So einfach war das.«


  »Ähm … ja, das glaube ich dir, ehrlich«, stammelte Gustav. Dann überwand er seine ärgsten Befürchtungen und fuhr fort: »Aber erzähl mir doch bitte, wie es wirklich war. Ich meine, als du ein Engel gewesen bist und so.«


  Es herrschte Schweigen: ein tiefes, bedrückendes und lastendes Schweigen, mit dem man Korn hätte mahlen können. Rot funkelte der Feuerschein in Björns Augen und ließ Gustav in die Kaminecke zurückweichen.


  »Wenn du mich jemals wieder so nennst«, knurrte Björn, »ziehe ich dir die Lunge durch die Nase raus und stopfe sie dir ins Maul, klar?«


  »Tut mir wirklich leid«, piepste Gustav. »Ich hatte nur den Eindruck, daß …«


  »Diese Bezeichnung mögen wir nämlich nicht, kapiert?« unterbrach ihn Björn. »Das klingt doch wie ein Tuntenname. Engel! Wenn man so bezeichnet wird, denkt doch gleich jeder, du wärst stockschwul.« Er hielt inne und stierte wütend ins Feuer. »Dabei denkt man doch gleich an kleine Puppen mit Flügeln und Spitzenkleidchen, die sich einen Weihnachtsbaum unter das Ärmchen geklemmt haben. Jeder, der versucht, mich damit zu vergleichen, kann sich auf was gefaßt machen, verstanden?«


  »Verstanden.«


  »Gut.« Björn nahm einen kräftigen Schluck Bier und rülpste unverschämt. »Meine Kumpels und ich haben uns immer selbst als ›die himmelblauen Jungs‹ bezeichnet. Klingt besser, weißt du, bissiger. Machomäßiger. Und wir haben unsere Zeit auch nicht damit vertrödelt, Harfe zu spielen.«


  »Ganz bestimmt nicht«, pflichtete ihm Gustav mit eifrigem Kopfschütteln bei. »Klingt echt astrein«, fügte er hinzu.


  »Was klingt astrein?«


  »Ach, nur so.«


  Björn genehmigte sich noch einen Schluck Bier und kratzte sich nachdenklich am Ohr. »Daß wir hin und wieder nicht auch mal was zu lachen hatten, will ich damit nicht sagen. Ich meine, wir mußten nicht nur Gebete beantworten oder die Sonne polieren. Ein ganz furchtbarer Job war das«, merkte er beiläufig an. »Wenn man nicht vorsichtig war, hat man sich die ganze Haut von den Knöcheln gescheuert. Der Typ, mit dem ich zusammengearbeitet habe, ist beim Versuch, das Getriebe der Sonne gründlich zu reinigen, mit den Fingern darin steckengeblieben, und keiner hat es gemerkt. Das verdammte Ding wurde wie üblich gestartet, und er ist daran hängengeblieben, eingeklemmt, an den Fingern baumelnd, und hat sich die Lunge aus dem Leib geschrien, aber niemand hat ihn gehört. Das mußt du dir mal vorstellen«, fuhr er nach einem tiefen Schauder fort, der direkt im Nacken begonnen hatte und schließlich durch die Fußsohlen in die Erde gefahren war. »Stell dir das mal vor, mit den Fingern an diesem verdammt großen heißen Ding zu hängen, Kilometer über dem Boden, einen ganzen Tag lang. Und als er versucht hat, eine Entschädigung zu bekommen, weißt du, was man ihm da gesagt hat? Er hätte die Sicherheitsbestimmungen einhalten sollen, hat man ihm gesagt, sei alles seine eigene Dummheit gewesen und geschehe ihm ganz recht. Danach ist er im Kopf ein bißchen seltsam geworden und ist deshalb zu den Erdbeben versetzt worden. Da merkt niemand was davon, wenn man ein bißchen schrullig im Kopf ist.«


  »Ich verstehe«, merkte Gustav an. »Also …«


  »Ständig ist so was bei uns passiert«, fuhr Björn unerbittlich fort, wobei er starr geradeaus ins Feuer blickte. »Solche Vorfälle wurden einfach als Betriebsunfälle bezeichnet, nur waren einige davon keine Unfälle, wenn du mich fragst. Wenn ein erwachsener Mann plötzlich von einer ganz breiten Laufplanke mit Geländer in das Räderwerk der Maschine fällt, die das Gras wachsen läßt, dann kann mir niemand erzählen, daß es sich dabei um einen Unfall oder einen Zufall handelt. In Wirklichkeit hatte er nämlich etwas über den Vorarbeiter und das Kakaogeld herausgefunden, das ist alles. Natürlich wurde die Sache vertuscht und alles auf die Kälte geschoben.«


  Gustav lächelte und versuchte, in den Fugen zwischen den Fliesen zu versinken, aber für ein solches Vorhaben war er einfach zu groß. »Menschenskinder!« staunte er.


  »Einige von diesen Vorarbeitern waren nämlich richtige Schweine«, fuhr Björn fort. »Als ich in der Abteilung für Wunder gearbeitet habe – das ist schon einige Jahre her, denn die Abteilung ist mittlerweile aufgelöst worden –, gab es zum Beispiel einen, der wurde von allen ›Gemeiner Heiner‹ genannt. So ein dicker kleiner Kerl mit einem Gesicht wie eine Straßenkarte. Jedesmal, wenn wir Wasser in Wein verwandeln sollten, war er mit seinen Kameraden und ein paar hundert Blechkanistern schon vor uns da, und dann mußten die armen Kunden mit Wasser vorlieb nehmen, das in Lagerbier verwandelt wurde. Das gab natürlich meistens Ärger. Kein Wunder, daß die ganze Abteilung bei den hohen Tieren so einen schlechten Ruf hatte. Wo wir gerade von Bier sprechen, hast du noch welches da?«


  Er schwenkte die leere Bierflasche. Gustav lächelte einfältig und holte eine zweite Flasche, die bereits von Spinnweben überzogen war.


  »Prost«, sagte Björn. Er köpfte die Flasche, nippte geistesabwesend am oberen Schaum und nahm laut schlürfend einen großen Schluck.


  »Das klingt ja alles sehr unerfreulich«, meinte Gustav.


  »Unerfreulich?« Björn gluckste vor Lachen. »Wem sagst du das, mein Lieber. Keine Sorge, ich könnte dir etliche Geschichten erzählen. Wie wär’s zum Beispiel mit einer aus der Zeit, als wir die Nächte hergestellt haben und ›Norman der Bekloppte‹ voll den Rappel gekriegt und den alten Lieferwagen von seinem Bruder mitten im Großen Bären stehengelassen hat? Oder aus der Zeit, als ›Trev der Verrückte‹ und ich in der Flußabteilung gearbeitet haben und Trev kurz vor der Überschwemmung des Nils plötzlich mußte? In dem Jahr haben die Ägypter garantiert einen gehörigen Schrecken gekriegt, das kann ich dir laut sagen«, fügte Björn hinzu und lachte markerschütternd.


  Gustav schloß die Augen; ihm war schlecht. Über seinem Bett hatte er das kleine Bild eines Engels hängen; seine Mutter hatte es dort vor drei Jahren aufgehängt und ihm gesagt, während er schlafe, wache der Engel über ihn. Sobald ich wieder allein im Haus bin, sagte sich Gustav, werde ich eine Schaufel holen und das Bild unter der Eiche vergraben.


  »Glaub bloß nicht, daß alles schlecht gewesen sei«, erzählte Björn gerade. »Zum Beispiel gab es den Wachdienst. Dort habe ich eigentlich ganz gern gearbeitet. Da wurde einem dieses Flammenschwert in die Hand gedrückt, und man stand vor den Toren des Garten Eden herum. Jeder, der so blöde war und auch nur ansatzweise versuchte, dort hineinzugelangen – zack!« Durch eine anschauliche scharfe Bewegung mit der Flasche illustrierte er die Handlung und schüttete sich dabei die letzten Bierreste über den Handrücken. »Bleib ruhig sitzen – da vorne im Schrank, stimmt’s?« sagte er. Dann stand er auf und taumelte zum Schrank.


  Gustav schloß die Augen.


  »Was ist denn das?« hörte er Björn rufen. »Es ist kein Bier mehr da, so eine Scheiße! Aber Moment mal, das hier geht auch. Prost!«


  Na großartig! dachte Gustav. Jetzt hat er die Flaschen mit dem Farbverdünner entdeckt.


  »Greif ruhig zu«, forderte er Björn mit dünner, blecherner Stimme auf, die er nur mit Mühe als die eigene wiedererkannte.


  Björn, der sich wieder ans Feuer setzte und den Flaschenhals abwischte, fuhr fort: »Jedenfalls habe ich das alles so lange wie möglich ertragen, aber zum Schluß konnte ich es einfach nicht mehr aushalten.«


  »Ehrlich?«


  »Ja.« Björn saugte kräftig an der Flasche, zuckte zusammen und leckte sich die Lippen. »Ich habe geglaubt, ich würde durch die Arbeit … na ja, so was wie verrohen, verstehst du? In meiner Jugend soll ich nämlich irgendwie feinfühlig gewesen sein, weißt du, Gefühle und all das. Darum habe ich mich gefragt, was mit mir passieren wird, wenn ich diese Arbeit noch länger durchhalte, und mir eingeredet, ich könnte noch als so ein richtiger Griesgram enden, wenn ich mich nicht vorsehe. Also habe ich lieber aufgehört. Ich meine, wahrscheinlich habe ich mir das alles nur eingebildet, daß sich der Job negativ auf mich auswirken könnte«, fügte er hinzu, »aber man kann nicht vorsichtig genug sein, stimmt’s? Ich meine, das wichtigste im Leben ist doch wohl, sich selbst und anderen gegenüber ehrlich zu bleiben, habe ich recht?«


  »Ähm … selbstverständlich.«


  »Na eben«, bekräftigte Björn. Dann saß er acht sehr lang erscheinende Sekunden schweigend da und starrte mit finstrer Miene ins Feuer. Gerade, als Gustav einen Schrei aus dem Innern seiner Magengrube aufsteigen fühlte, stand Björn auf, trank die Flasche bis auf den letzten Tropfen aus, stellte sie knallend auf den Tisch und lallte: »Weißt du was? Es hat mir richtig gutgetan, mal darüber zu sprechen. Jetzt fühle ich mich« – er rülpste gräßlich – »viel besser. Das müssen wir unbedingt noch mal machen, klar?«


  Gustav schloß die Augen. Einerseits hatte ihn seine Mutter ermahnt, nie bewußt zu lügen. Andererseits hatte sie ihm auch viele Dinge über Engel erzählt, die sich als ziemlich weit von der Wahrheit entfernt herausgestellt hatten.


  »In Ordnung, das finde ich auch«, log er.


  »Alles klar.« Björn erhob sich nun endgültig, griff nach seiner Axt und taumelte unbeholfen zur Tür. »Heiliger Strohsack!« rief er, während er den Kopf in die liebliche kühle Nachtluft hinausstreckte und angewidert schnüffelte. »Riecht nach Achselschweiß hier draußen. Tschüs dann!«


  »Tschüs.«


  Gustav schloß hinter seinem Gast die Tür, schob den Riegel vor, schloß die Fensterläden und ließ sich zitternd in den Sessel fallen. Von der fernen Dorfstraße hörte er deutlich die Geräusche eines Mannes mit einer Axt, der seine Kräfte mit der Dorfpumpe maß. Er zuckte zusammen.


  Kurz darauf verschwand das Bild des Engels von seinem angestammten Platz über Gustavs Bett und wurde durch einen Pirelli-Kalender ersetzt.


  


  »Oje!« seufzte der Vorarbeiter.


  Weit unten stieß eine gewaltige braune Schlange aus übelriechendem Wasserschlamm ihre Schnauze in die Lücken zwischen den Wolkenkratzern. Abgesehen vom gelegentlichen Krachen herabstürzenden Mauerwerks war es in der Großstadt erstaunlich ruhig.


  »Ich dachte, Sie hätten Memphis, Tennessee, gemeint«, fuhr der Vorarbeiter mit leicht ängstlicher Stimme fort. »Dann gibt es also noch ein anderes Memphis? Sehr verwirrend das Ganze.«


  »Nicht wahr?« stieß sein Vorgesetzter zwischen zusammengepreßten Lippen hervor. »Vielleicht hätte ich es Ihnen lieber ein bißchen genauer erklären sollen. Als ich Ihnen gesagt habe: ›Den Nil bis Memphis über die Ufer treten lassen‹, da hatte ich noch gedacht, selbst einem Vollidioten müsse klar sein, daß ich nur Memphis in Ägypten meinen konnte. Aber offenbar habe ich mich geirrt.« Er schob sich die Mütze in den Nacken und kratzte sich nachdenklich an dem kahlen Flecken über der Stirn. »Wissen Sie was? Den Schlamassel wieder in Ordnung zu bringen, wird ’ne ganze Menge Arbeit.«


  »Ach so?«


  »Fangen wir nur mal bei den Kleinigkeiten an – da wären zum Beispiel die Krokodile.«


  »Die Krokodile?«


  »Richtig, die Krokodile.« Er zeigte nach unten auf die Erde. »Die müssen mit der Strömung mitgerissen worden sein oder so. Sehen Sie, da ist schon eins, das gerade die Treppe zum Feuerwehrgebäude hochkriecht.«


  »Sie haben recht, ich kann es gerade so erkennen. Du meine Güte, das ist ja …«


  »Und in zehn Minuten, wenn wir sämtliche Pumpen gleichzeitig in umgekehrter Richtung laufen lassen, um das Wasser wieder abzuleiten … na ja, dann werden eine ganze Menge Krokodile zurückbleiben. Habe ich recht?«


  »Mhm.«


  »Aber die Krokodile stellen wirklich nur ein Randproblem dar, und wahrscheinlich wird überhaupt keiner etwas davon bemerken, weil man die komplette verfluchte Stadt wiederaufbauen, Hilfsgüter einfliegen und was sonst noch alles tun muß«, fuhr der Vorgesetzte fort. »Trotzdem hielt ich es für angebracht, es einfach mal zu erwähnen, damit Sie sich sozusagen ein umfassendes Bild machen können.«


  Der Vorarbeiter nickte. »Gut, das habe ich getan.«


  »Zudem ergibt sich daraus die unumstrittene Tatsache, daß die Ägypter jetzt einen Fluß weniger haben«, fuhr der Vorgesetzte fort, dessen Gesicht sich nach und nach wie eine zu stark gespannte Gitarrensaite straffte. »Darüber werden die sich gar nicht freuen, müssen Sie wissen. Ich habe nämlich den Eindruck, daß die … na ja, daß die sehr am Nil hängen.«


  »Ach wirklich?«


  Der Vorgesetzte nickte erneut. »Arbeiten Sie eigentlich schon lange in dieser Abteilung?«


  Der Vorarbeiter führte einige Berechnungen im Kopf durch und antwortete schließlich: »Noch nicht allzu lange.«


  »Wie lange genau?«


  »Ähm, acht Stunden. Vorher war ich in der Abteilung für Wahrheit beschäftigt.«


  »Wahrheit, aha.« Der Vorgesetzte ging seiner momentanen Lieblingsbeschäftigung nach und nickte einige Male, und dann noch ein paarmal, einfach wegen der Trägheit der Masse.


  »Was genau haben Sie dort getan?«


  »Murmelmurmelmurmelmurmel.«


  »Wie bitte?«


  »Ich habe dort den Tee gekocht«, antwortete der Vorarbeiter. »Und manchmal bin ich nach draußen ins Geschäft gegangen, um Doughnuts und solche Sachen zu holen. In der Wahrheitsabteilung haben wir nämlich oft bloß herumgesessen.«


  »Das ist logisch.«


  »Die Wahrheit ist nämlich eine Tochter der Zeit«, fügte der Vorarbeiter nervös hinzu. »Das wissen zwar nur wenige Leute, aber sie ist …«


  »Schon gut«, unterbrach ihn der Vorgesetzte. Dann drückte er sich die Mütze fest auf den Kopf, hob die hängenden Schultern und kritzelte mit solcher Kraft auf seinem Klemmbrett herum, daß die Bleistiftspitze brach. Das Stück Graphit flog in weitem Bogen davon, fiel durch das Firmament hindurch nach unten, traf direkt außerhalb von Petrograd auf die Erde und endete schließlich mit der Aufschrift ›zerbrechlich‹ im Geologischen Staatsmuseum. »Ich denke, wir sollten jetzt lieber damit beginnen, die Angelegenheit in Ordnung zu bringen. Zuerst brauchen wir den Vordruck KRB eins, zudem fordern wir sicherheitshalber noch ein blaues Formular sowie den Vordruck vier an.«


  Der Vorarbeiter machte sich in seinem Notizbuch einen Vermerk. »Verstanden, geht in Ordnung.«


  »Danach benötigen wir zwei Eimer und einige Aufnehmer«, fuhr der Vorgesetzte fort.


  »Zwei … Eimer«, wiederholte der Vorarbeiter beim Schreiben langsam, »und etliche … Aufnehmer. Noch was?«


  »Für den Anfang wird das reichen«, sagte der Vorgesetzte. »Ich überlasse die Sache dann Ihnen, in Ordnung?«


  »Aber …«


  »Schließlich sind Sie der Vorarbeiter«, fuhr der Vorgesetzte fort, durch dessen Körper mittlerweile deutlich erkennbar ein Regenbogen hindurchschimmerte. »Jedenfalls steht das so auf Ihrem Abzeichen. Viel Glück!«


  Er entfernte sich rasch und war bald nicht mehr als ein winziger Fleck, der in dem Schwarm Ibisse, die den Hubschrauberlandeplatz auf dem Dach der First Consolidated Bank umkreisten, nicht mehr wahrzunehmen war.


  Eine Zeitlang stand der Vorarbeiter da und blickte in die Richtung, die sein Vorgesetzter eingeschlagen hatte, dann runzelte er die Stirn und murmelte etwas vor sich hin. Es könnte ›Eimer‹ gewesen sein, zumindest aber etwas sehr Ähnliches.


  »Entschuldigen Sie vielmals …«


  Der Vorarbeiter drehte sich verdutzt um und sah eine recht kleingewachsene Sterbliche hinter sich stehen. Wie er mit einer Mischung aus Überraschung und Abscheu feststellte, trug sie am Kragen ein leuchtendblaues Abzeichen, auf dem ›Inspekteurin‹ stand.


  »Woher haben Sie das?« wollte er wissen.


  »Das Abzeichen meinen Sie? Ach, das hat mir ein Mann gegeben. Ein Mann namens Perso, falls Ihnen das irgendwas sagt.«


  Der Vorarbeiter blinzelte viermal, sagte »Oh« und nahm dann die Mütze ab. »Womit kann ich Ihnen helfen, Miß?« erkundigte er sich vorsichtig.


  Jane warf einen Blick auf die unter ihr liegende Stadt. Aus purer Macht der Gewohnheit lagerte der gewaltige Strom gerade seine riesige Ladung Schwemmsand durch die Fenster im dritten Stock der Bürogebäude ab. Sie war sich zwar nicht sicher, womit die Menschen in diesen Büros ihren Lebensunterhalt bestritten, aber sie hätte jeden Betrag gewettet, daß sie keinen Reis anbauten.


  »Es geht wohl eher darum, wie ich Ihnen helfen kann«, entgegnete sie. »Dazu bin ich nämlich hier eingestellt worden.«


  »Wozu?«


  »Na, um zu helfen«, stellte Jane klar. »Wissen Sie, ich bin neu hier. Es handelt sich um …« Im hintersten Winkel ihres Gehirns suchte sie nach den passenden Worten. »Es handelt sich um eine Art Schulungsprogramm für Führungskräfte. Ich bin hier, um die Arbeit verschiedener Abteilungen kennenzulernen, bevor ich endgültig den Posten erhalte, für den man mich am geeignetsten hält.«


  »Ich verstehe«, murmelte der Vorarbeiter. »Dann … ähm … verstehen Sie etwas von Flüssen, die dem Wechsel der Gezeiten unterliegen?«


  »Nicht besonders viel«, gestand Jane ein. »Jedenfalls hatte ich bis heute immer die Vorstellung gehabt, daß Flüsse normalerweise nicht mitten durch Hauptverkehrsstraßen von Großstädten fließen sollen, aber vielleicht hinke ich den neuesten Entwicklungen ein bißchen hinterher.«


  Der Vorarbeiter setzte sich auf einen Wolkenfetzen, steckte sich den Zeigefinger ins Ohr und wackelte damit hin und her. »Falls das eine ironische Bemerkung sein sollte, dann ist das nicht erlaubt«, klärte er Jane auf. »Bezüglich ironischer Bemerkungen gelten strenge Vorschriften.«


  Jane ging nicht weiter darauf ein und blickte auf die Stadt hinunter. »Ich denke, wir sollten lieber etwas unternehmen, finden Sie nicht?«


  »Schon gut, ich habe verstanden«, seufzte der Vorarbeiter. »Ich hole die Eimer.«


  Jane musterte ihn argwöhnisch und spielte bereits mit dem Gedanken, ihn an die Ironiebestimmungen zu erinnern, als ihr einfiel, daß er seinen Vorschlag vielleicht ernst gemeint hatte.


  »Nein, lassen Sie das«, sagte sie schließlich so ruhig wie möglich. »Ich habe eine Idee.«
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  Zum Glück lag das Büro des Bürgermeisters im obersten Stockwerk des Rathauses. Hätte es sich woanders befunden, wäre es – mit ernsthaften Folgen für das reibungslose und wirksame Funktionieren der Stadtverwaltung – überflutet worden. Wie die Dinge lagen, war das Nervenzentrum des Verwaltungsapparats unversehrt und funktionstüchtig geblieben, was den Umstand, daß der Rest davon fast einen Meter unter Wasserschlamm stand, bis zu einem gewissen Grad wettmachte. Der Bürgermeister, ein Pragmatiker, der sich im Wahlkampf das Image eines besonnenen Ehrenmanns mit seelsorgerischen Ambitionen gegeben hatte, war wild entschlossen, die durch die Überschwemmung gestellte Herausforderung anzunehmen, indem er sich einen Hut mit ein paar darin steckenden Angelhaken ausgeliehen und ein Schild an die Türklinke gehängt hatte, auf dem ›Bin beim Angeln‹ stand.


  »Herein«, sagte er auf das Türklopfen hin. Dann runzelte er die Stirn. »Wie sind Sie hier überhaupt hereingekommen?« fragte er.


  Jane trat ein und scheuchte mit der Handtasche ein neugieriges Krokodil aus dem Zimmer. Dann schloß sie die Tür hinter sich, lächelte und setzte sich. »Ganz einfach«, antwortete sie. »Zu Fuß.«


  Der Bürgermeister wollte das gerade heftig bestreiten, als sein Blick auf das leuchtendblaue Abzeichen fiel. Aus einem unerfindlichen Grund, den sein Gehirn in der vorhandenen Zeit nicht entsprechend verarbeiten konnte, schien das Abzeichen alles zu erklären.


  »Nun ja, jedenfalls haben wir hier ein ganz schönes Problem am Hals, wie?« eröffnete er das Gespräch.


  Jane neigte den Kopf zur Seite und warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Sicher, so könnte man das auch sehen«, pflichtete sie ihm vorbehaltlich bei. »Ich selbst würde es allerdings weniger als ein Problem, sondern vielmehr als eine günstige Gelegenheit betrachten, aber Sie kennen ja die Redensart: Nur weil man dieselbe Sprache spricht, muß man noch lange nicht derselben Meinung sein.«


  Einen Augenblick lang versuchte der Bürgermeister, aus dieser Äußerung schlau zu werden, doch ging sie über seinen geistigen Horizont hinaus, und er blickte statt dessen auf das Abzeichen. In das Abzeichen hatte er Vertrauen.


  »Eine günstige Gelegenheit, meinen Sie?« hakte er ungläubig nach.


  »Finden Sie nicht?« Jane lächelte. »Millionen Kubiktonnen mineralreicher Schwemmsand, direkt vor Ihrer Türschwelle abgelagert … ganz zu schweigen vom Fensterbrett«, fügte sie schmunzelnd hinzu. »Und das zu einer Zeit, da die Rohstoffpreise, insbesondere die von Phosphaten, auf dem Weltmarkt aufgrund der Lage im Mittleren Osten ganz kurz vor einer neuen Rekordhöhe stehen.« Sie zwinkerte dem Bürgermeister schelmisch zu. »Ich glaube, da oben gibt es jemanden, der Sie liebt, wie?«


  »Ich … ähm …«, stammelte der Bürgermeister verlegen und verspürte dabei ein prickelndes Jucken auf dem Rücken. »Mineralreich, sagten Sie?«


  »Sehr mineralreich sogar«, bekräftigte Jane voller Überzeugung. »Pumpen Sie das Wasser aus der Stadt, transportieren Sie den Schlamm ab und verkaufen Sie ihn, so einfach ist das. Ich schlage vor, Sie bieten ihn auf dem freien Markt an.« Sie stand auf und strich sich den Rock glatt. »Dann verwenden Sie den Erlös für den Wiederaufbau der Stadt, verstehen Sie? Und einem so offensichtlich intelligenten und feinfühligen Mann wie Ihnen muß ich ja wohl nicht erst erzählen, welch wunderbare Gelegenheit das wäre, alle diese phantastischen Projekte wie die Beseitigung der Slums und den Ausbau der Highways fortzuführen, von denen Sie die ganzen Jahre über gesprochen haben. Wissen Sie, beweisen Sie Ihren Wählern, daß Sie endlich mal ein Mann sind, der zu seinem Wort steht. Aber ich nehme an«, fügte sie mit betörender Stimme hinzu, »die ganzen Einzelheiten kann ich Ihnen überlassen.«


  Auf dem Weg nach draußen – beim Gehen stachen ihre hohen Absätze sanft auf die Wasseroberfläche ein – begegnete Jane dem Vorarbeiter. Er trug in beiden Händen einen vollen Eimer Wasser und stapfte langsam in Richtung Osten.


  »Damit brauchen Sie sich jetzt nicht mehr abzugeben«, teilte sie ihm vergnügt mit. »Ich habe die Sache geregelt. Wir sollten jetzt besser gehen.«


  »Wie meinen Sie das: geregelt?« wollte der Vorarbeiter wissen. »Ich meine, wer soll denn dieses Durcheinander aufräumen?«


  Mit aufgesperrtem Maul watschelte ein Krokodil von der Größe einer mittleren bis großen Parkbank auf sie zu. Jane warf ihm ein Pfefferminzbonbon in den Rachen, und es zog sich hustend zurück. »Die Sterblichen natürlich«, antwortete Jane. »Kommen Sie jetzt mit?«


  Der Vorarbeiter runzelte die Stirn. »Wollen die dafür bezahlt werden? Nachdem wir einen neuen Stiel für den Schrubber gekauft haben, ist nämlich nicht mehr viel Geld in der Portokasse, und das Kakaogeld können Sie dafür garantiert nicht verwenden, das ließen sich die Jungs niemals gefallen.«


  »Die machen das umsonst«, beruhigte ihn Jane. »Jetzt beeilen Sie sich, und werfen Sie die Eimer weg, und dann sollten wir lieber mal kurz in Ägypten vorbeischauen.«


  Der Vorarbeiter kratzte sich am Kinn. Er wollte kein zweites Mal reinfallen.


  »Sie meinen Ägypten in Afrika, richtig?« erkundigte er sich vorsichtshalber.


  »Mehr oder weniger«, antwortete Jane. »Bisher haben die Ägypter zwar noch keine Ahnung, aber sie stehen kurz vor der Entdeckung, daß es sich um eine buchstäblich vom Himmel gesandte Gelegenheit handelt, demnächst Wasserkraftwerke zu bauen, ohne daß das Wasser im Weg ist. Alles klar?«


  Der Vorarbeiter runzelte skeptisch die Stirn, doch dann fiel sein Blick auf das Abzeichen an Janes Kragen, und seine Miene erhellte sich. »Ja, alles klar. Das halte ich wirklich für eine gute Idee.«


  


  »Genial!« freute sich Gänger, während er sich vorbeugte und den Monitor ausschaltete. »Finden Sie nicht auch?«


  »Gewiß, auf jeden Fall mal etwas Neues«, stimmte ihm der Personalchef zu. Er setzte die Fingerspitzen gegeneinander und runzelte die Stirn.


  »So neu nun auch wieder nicht«, widersprach Gänger. »Das hat es früher auch schon gegeben. Im Grunde sind die Sterblichen bloß dazu bewegt worden, aus unseren Fehlern einen Vorteil zu ziehen. Und man kann kaum in Abrede stellen, daß es in der Vergangenheit recht gut funktioniert hat. Denken Sie nur an das Manna«, fügte er mit unfreiwilligem Grinsen hinzu.


  Auch der Personalchef mußte unwillkürlich grinsen. In den meisten Abteilungen war die Manna-Geschichte bereits eine uralte Kamelle; sie handelte davon, wie einst eine in Containern transportierte Ladung Manna über der Wüste Sinai verschüttet worden war, als gerade eine Gruppe Sterblicher heranmarschiert kam und geradewegs hineinlief. Das Schöne an der Geschichte war, daß die Sterblichen, obwohl die Arbeitnehmer im öffentlichen Dienst schon damals wußten, was Manna war (daher die in den Abteilungen kursierenden Redensarten ›überall sein Manna finden‹ und ›anderer Leute Manna essen‹), noch nie auf diese Substanz gestoßen und ganz außerordentlich davon angetan waren.


  »Vielleicht haben Sie recht«, gestand der Personalchef ein. »Ich will auch gar nicht bestreiten, daß das Mädchen« – er machte eine Pause, während die Archivare in seinem Gehirn in wilder Hast die Karteikarten durchblätterten – »Talent hat, aber das ist nicht mein Hauptproblem. Dort draußen gibt es viele Leute mit Talent, von denen einige auch sterblich sind …«


  »Die meisten sogar«, warf Gänger leise ein.


  Der Personalchef widersprach ihm nicht und fuhr fort: »Andererseits ist Talent unnütz, wenn es destruktiv eingesetzt wird. Wenn es, na ja, das Boot, in dem wir alle sitzen, zum Kentern bringt.«


  Gänger runzelte die Stirn. »Ich habe den Eindruck, daß es niemandem besonders auffällt, wenn man ein Boot zum Kentern bringt, das bereits mit hoher Geschwindigkeit sinkt.«


  »Das sehe ich aber anders«, antwortete der Personalchef in scharfem Ton. »Ich habe einmal ein Buch gelesen«, fügte er hinzu, und Gänger stellte überrascht fest, daß die Stimme des Personalchefs ganz leise geworden war, bis sie sich am Rand der Heimlichtuerei befand. »Soziale Interaktion am Arbeitsplatz lautete der Titel. Darin wird eine Regel aufgestellt.«


  »Ach, Regeln sind dazu da, daß man sie bricht.«


  Der Personalchef machte ein böses Gesicht. »Seien Sie nicht so verdammt komisch«, zischte er. »Das ist ein verbotenes Buch, das möchte ich betonen.«


  Gänger nickte. »Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Ich hatte ganz vergessen, wo ich bin. Bedenken Sie, dort, wo ich früher immer gearbeitet habe, waren uns überhaupt nur verbotene Bücher erlaubt. Ich erinnere mich noch an den Skandal, als einmal jemand eine Ausgabe von Der schweizerische Robinson, oder der schiffbrüchige Schweizerprediger und seine Familie eingeschmuggelt hatte. Wie haben uns alle wie die Irren ins Zeug gelegt, um das Buch in die Finger zu bekommen …«


  Der Personalchef zwinkerte nervös mit den Augen und schwieg, bis er wieder wußte, wo er stehengeblieben war. »Jedenfalls besagt diese Regel, daß zur Erhaltung des natürlichen Gleichgewichts innerhalb eines abgeschlossenen Arbeitsplatzes der Druck der inneren Paranoia steigt, um das Maß des externen Drucks von außerhalb auszugleichen«, erläuterte er. »Offenbar handelt es sich also um ein wohlbekanntes Phänomen.«


  »Ich glaube, ich habe Sie verstanden«, entgegnete Gänger, wobei er sich nachdenklich übers Kinn strich. »So in der Art von: Hältst du den Druck nicht mehr aus, bring den Chef um.«


  Der Personalchef runzelte die Stirn. »So könnte man es auch ausdrücken«, pflichtete er Gänger bei. »Was ich sagen will: Je schlechter die Umstände werden, desto empfindlicher und schwieriger verhalten sich die Vorgesetzten gegenüber jedem, der etwas versucht, das – na ja, Sie wissen schon – noch nie getan worden ist.«


  »Du meine Güte, in der letzten Zeit ist hier doch überhaupt nichts getan worden«, sagte Gänger wie aus der Pistole geschossen. »Insbesondere liegt die Wartung völlig brach. Aber ich glaube, ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Das hier ist ein sinkendes Schiff, auf dem sich die Ratten zwar nicht vom Fleck rühren, das aber von allen anderen verlassen wird, stimmt’s?«


  Der Personalchef fingerte an seinem Drehbleistift herum und brach die Mine ab. »Allerdings.«


  »Mit anderen Worten ausgedrückt: Wir müssen auf der Hut sein, richtig?«


  »Ja.«


  »Gut.« Gänger stand auf und steckte die Hände in die Seitentaschen seines Jacketts, ließ die Daumen jedoch draußen. »Dann werden wir uns eben vorsehen. Kein Problem. Womit werden wir sie als nächstes testen?«


  


  Rocco Consanguinetti gehörte zu jenen Menschen, die immer eins nach dem anderen machen, und das ordentlich und gut. Im Moment bereitete er gerade mit voller Konzentration eine Pizza zu. Das Ergebnis war klar: es handelte sich um eine jener Pizzen, die man eines schönen Tages im Metropolitan Museum of Art hätte bewundern können, wenn sie nicht vorher von irgendeinem gedankenlosen Idioten verspeist worden wäre.


  »Rocco, um Himmels willen!« Hinter der Schwingtür schoß der Kopf seiner Schwester Rosa hervor, die ihm einen bösen Blick zuwarf. »Da draußen sitzen Leute, die schon an der Tischdecke herumnagen. Wie lange dauert es eigentlich, eine Pizza zu machen?«


  »Es dauert genauso lange, wie es dauert«, antwortete Rocco, ohne aufzublicken. Er hatte den Eindruck, eine Olive zuviel verbraucht zu haben, und Verschwendung verabscheute Rocco genauso wie die Natur das Leere. »Gib denen einfach noch mehr Brot oder sonstwas.«


  Rosa blickte ihn erneut mit finstrer Miene an. »Brot kostet Geld, Rocco«, wandte sie ein. »Und wenn sich hungrige Gäste mit Brot vollstopfen, kommen sie mit Antipasti aus, und dann wollen sie auch kein Hauptgericht mehr. Auf jeden Fall bestellen sie kein Eis zum Nachtisch. Wir haben bei der Bank Schulden, Rocco. Also arbeite gefälligst schneller!«


  Doch ihr Bruder schob lediglich das Kinn vor und begutachtete die Pizza aus einem anderen Blickwinkel heraus. Er hatte sich geirrt. Die zehnte Olive war unentbehrlich.


  »Fertig?«


  »Nein.«


  »O nein! Würdest du endlich …?« Rosa zog resigniert den Kopf zurück, und Rocco machte sich daran, die Pizza mit Peperoni zu belegen; langsam, eine Schote nach der anderen. Schließlich ist Rom auch nicht an einem Tag erbaut worden, warum also eine Pizza Romana?


  Das Kinn, das Rocco vorgeschoben hatte, war ziemlich bemerkenswert. Es sprang vor und hatte eine erstaunliche Größe. Man hätte mit gutem Gefühl eine nagelneue und teure Jacht daran vertäuen können, wenn man die Gewißheit haben wollte, daß sie sich nach dem Besuch des Spielkasinos immer noch an ihrem Liegeplatz befand. Genaugenommen handelte es sich um das Kinn der Habsburger, wie es schon Karl V. getragen hatte, in voller und üppiger Blüte; und Rocco war – ihm selbst und allen anderen absolut unbekannt – mittlerweile bereits seit einigen Jahren der Herrscher des Heiligen Römischen Reichs Deutscher Nation. Seine Wahl war völlig rechtsgültig abgelaufen, und man hatte ihn ordnungsgemäß und korrekt gekrönt und gesalbt – zugegebenermaßen unter Narkose, während er selbst den Eindruck gehabt hatte, ihm seien die Zähne neu verkront worden.


  Wie heißt es noch bei Schiller: Wenn der Leib in Staub zerfallen, lebt der große Name noch.


  Schließlich ist es unbedingt erforderlich, daß es einen Herrscher gibt, denn ohne ihn könnte nicht der kleinste Handschlag getan werden. Wie der Titel an sich schon nahelegt, stellt dieses Amt die Vereinigung von geistlicher und weltlicher Macht dar, und der Herrscher selbst verkörpert sozusagen die Zündkerze, die den göttlichen Funken auf den weltlichen Zylinder der Menschheit überträgt. Seine Zustimmung (obgleich von seinen Stellvertretern in seinem Namen aufgrund einer elfhundert Jahre alten Vollmacht erteilt, die Karl der Große irrtümlich unterzeichnete, weil er dachte, er gäbe jemandem ein Autogramm) ist Voraussetzung für die Ratifizierung eines jeden Gesetzes, sei es menschlich oder übermenschlich. Doch jahrhundertelange Erfahrung hat den Wahlausschuß gelehrt, daß der Herrscher, sollte er jemals Kenntnis davon erhalten, wer er in Wirklichkeit ist, dazu neigt, sich einzumischen, was zumeist unabsehbare Folgen hat. Deshalb herrscht die allgemeine Ansicht vor, Seine Majestät diesbezüglich lieber nicht in Kenntnis zu setzen.


  Abgesehen von seinem praktisch unverfälschten Habsburger Blut wurde Rocco VI. wegen seiner Weisheit, seiner Toleranz und seines weitreichenden Verständnisses aktueller Fragen ausgewählt, und weil der momentane Wahlausschuß (der aus den getreuen Ratgebern und Stellvertretern des Herrschers besteht) seine Geschäfte gern bei Arbeitsessen abwickelt. Ein wirklich großer Herrscher, so argumentieren die Ausschußmitglieder, sollte unbedingt wissen, wie man mit Anschovis umzugehen hat.


  Die Tagesordnung für die heutige Kabinettssitzung war kurz, sogar noch kürzer als gewöhnlich.


  »Vorweg nehme ich eine Minestrone«, sagte der Großkardinal. »Phil, du möchtest den Insalata di mare Adriatica. Tony, du hast dich ja sofort für die Fischsuppe entschieden, und Mario will die Artischocken probieren. Die sind doch heute frisch, Rosa, oder?«


  »Die sind immer frisch«, antwortete die Schwester des Herrschers. »Seit wie vielen Jahren kommt ihr Kerle eigentlich hierher? Habt ihr auch nur ein einziges Mal erlebt, daß die Artischocken nicht frisch waren?«


  Der Großkardinal versicherte ihr, daß er nur Spaß gemacht habe, und fuhr fort: »Danach hätte ich gern das Kalbfleisch nach sardischer Art und zweimal Seezunge. Mario, nimmst du Huhn Messina oder Kalbfleisch?«


  »Ich nehme auch das Kalbfleisch«, entschied sich der Pfalzgraf. »Hühner laufen bei uns zu Hause genug nun.«


  Als sie alle mit dem Essen fertig waren, ihren Kaffee getrunken und sich die Zahnlücken mit Zahnstochern gereinigt hatten – natürlich mit den richtigen aus Holz und nicht mit diesen blöden Plastikdingern, die man heutzutage sonst überall vorgesetzt bekommt –, wandte sich das Kabinett dem letzten Punkt der Tagesordnung zu. Damit war Mario an der Reihe.


  »Gibt es noch irgendwelche Punkte zu klären?« fragte er in die Runde.


  Der Großkardinal blickte auf die Uhr. »Falls es welche gibt, müssen wir die auf die nächste Zusammenkunft verschieben«, stellte er mit Bedauern fest, »denn in einer halben Stunde fängt das Spiel an, und ich muß vorher noch in die Drogerie. Nächsten Dienstag?«


  Die übrigen Ausschußmitglieder bestätigten, daß ihnen der nächste Dienstag sehr gelegen komme. Dann nahm der Schatzkanzler gemäß einer von den Vorfahren überlieferten Tradition vier Zahnstocher aus dem Glas, von denen er einen zerbrach, und die Mitglieder des Ausschusses losten aus, wer von ihnen die Rechnung zu bezahlen hatte.
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  »Danke schön«, sagte der Personalchef vorsichtig. »Das ist wirklich sehr … ähm …«


  Die Sekretärin warf ihm ein frostiges Lächeln zu, kehrte an ihren Schreibtisch zurück und ließ den Personalchef mit äußerst gemischten Gefühlen zurück. Einerseits war es rührend, daß sie an seinen Geburtstag gedacht hatte; andererseits war es äußerst unerfreulich, daß sie ein Geschenk ausgesucht hatte, das noch schwieriger zu identifizieren war als gewöhnlich. Wenn er von der Annahme ausging, daß es sich um einen praktischen Briefbeschwerer handelte und er das Geschenk auf dem Schreibtisch liegen ließ, dann erwiese es sich höchstwahrscheinlich als ein zweckdienliches Küchengerät und würde durch sein fortwährendes Herumliegen im Büro ein ewiges Ärgernis darstellen. Falls er es jedoch mit nach Hause nahm und es in den großen Karton im Schrank unter der Treppe legte, würde es sich zweifellos als praktischer Briefbeschwerer entpuppen, und dann müßte er sich womöglich die nächsten zweitausend Jahre lang jeden Morgen selbst den Kaffee kochen. Schwierig.


  »Herzlichen Glückwunsch, Chef.« Das war Denzil aus der Postdienststelle mit einem eindeutig flaschenförmigen, in braunes Packpapier gewickelten Geschenk. Der Personalchef lächelte herzlich. Zwar trank er nicht, aber er wußte wenigstens, was das Geschenk darstellte, und konnte annähernd abschätzen, wieviel es gekostet hatte. Es handelte sich um eines jener Geschenke, das die Autoren von Soziale Interaktion am Arbeitsplatz von ganzem Herzen befürworteten, und er kam auf die Idee, die Flasche dem Fensterputzer zur Sonnenwende zu schenken.


  »Mitteilung an den Leiter der Abteilung für Allgemeinbedarf«, sprach er in das Diktiergerät. »Betrifft, Doppelpunkt, Wahrheit mit großem W, unterstrichen, neue Zeile. Mit Besorgnis nehme ich zur Kenntnis, Komma, daß der Rohstoffpreis für Schönheit schon wieder gestiegen ist, Komma, diesmal um mehr als sechs Komma vier zwei Prozent, Komma, wohingegen die bewilligten Haushaltsmittel für Neuanschaffungen in diesem Bereich um zwei Komma acht Prozent gekürzt worden sind, Punkt. Aus diesem Grund muß ich Sie darum ersuchen, Komma, das bestehende Schönheit, Schrägstrich, Wahrheit, Bindestrich, Verhältnis zum Ersten des nächsten Monats zu revidieren, Punkt. Bis auf weiteres schlage ich vor, Komma, daß die Schönheit Sechsundsechzig Komma sechs Prozent der für die Wahrheit bewilligten Mittel erhält, Komma, begleitet von der entsprechenden Angleichung im umgekehrten Wahrheit, Schrägstrich, Schönheit, Bindestrich, Verhältnis, Punkt. Neuer Absatz, punktierte Linie. Personalchef et cetera. Vielen Dank. Diktatende.«


  Er legte die Kassette für die Sekretärin zum Abholen in den Ablagekorb und seufzte schwer; bestimmt würden von allen Seiten Vorwürfe auf ihn hereinprasseln, dabei war er völlig schuldlos. Egal, das war nun auch nicht mehr zu ändern. Niemals würde sich etwas ändern. Schließlich machte er sich niedergeschlagen daran, in der Ablage für Eingänge herumzuwühlen, und suchte vergebens nach etwas, das er seinem Gefühl nach bewältigen konnte.


  »Hallo!«


  Er sah auf und erblickte Gänger, der in üblicher Manier halb drinnen, halb draußen stand.


  »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag. Ich habe Ihnen etwas mitgebracht. Ist ziemlich lustig.« Gänger warf ein kleines Päckchen durch die Luft.


  Der Personalchef fing es auf und packte es mit unbehaglichem Gefühl aus. »Danke schön«, sagte er nach einer langen Pause, während er das Geschenk untersucht hatte. »Das ist wirklich … ähm …«


  »In der Schachtel befindet sich ein Faltblatt, aus dem hervorgeht, worum es sich handelt«, klärte Gänger den Personalchef lächelnd auf.


  »Aha.«


  Der Personalchef entdeckte das kleine Blatt Papier und faltete es auseinander. PÄPSTLICHE BLANKOBULLE war dort zu lesen. EXKOMMUNIZIEREN SIE EINE PERSON IHRER WAHL. Darunter standen zwei Spalten Kleingedrucktes mit Anleitungen.


  »Die Quittung ist auch dabei«, fuhr Gänger fort. »Wenn Ihnen das Geschenk nicht gefällt, können Sie es umtauschen. Nun, haben Sie schon einen Plan geschmiedet?«


  »Ach ja, ich habe mir da so meine Gedanken gemacht«, antwortete der Personalchef, während er die Schachtel sorgfältig in der obersten Schreibtischschublade verstaute.


  »Ich mir auch«, merkte Gänger an.


  »Das, wozu ich mich entschlossen habe«, fuhr der Personalchef mit leicht erhobener Stimme fort, »ist diesmal ein bißchen weniger riskant und hat einen etwas direkteren verwaltungsmäßigen Anstrich. Ich meine, wir wollen ihr ja nicht die Lust nehmen, indem wir sie nur die Notfälle ausbügeln lassen, oder?«


  »In Ordnung«, pflichtete ihm Gänger bei, der auf der Kante des Schreibtisches saß und das praktische Geschenk in die Hand nahm. »Woran haben Sie denn gedacht? Hey, ein Kumpel von mir hat auch so ein Ding. Die sind sehr gut, wenn man sie anständig eingestellt bekommt.«


  »Ich weiß«, sagte der Personalchef mit fester Stimme und fuhr dann fort: »Ich habe dabei an die Registratur gedacht.«


  Gänger blickte ihn erstaunt an. »Ach, kommen Sie …« Mehr fiel ihm dazu nicht ein, denn das übrige ließ sich mühelos aus dem Zusammenhang entnehmen.


  »Jaja, ich weiß«, gestand der Personalchef ein. »Aber wir wollen bei ihr doch keinen falschen Eindruck erwecken, oder? Ich meine, zu siebzig Prozent besteht unsere Tätigkeit bloß aus einfacher, nicht besonders aufregender Büroarbeit; Papiere sortieren, Rückfragen beantworten, Dokumente zu den Akten nehmen, Bestellungen machen, solche Dinge eben …« Er verstummte verlegen, denn in Gängers normalerweise lebhaftem Gesicht lag etwas durch und durch Unergründliches. »Vielleicht haben Sie trotzdem recht«, fuhr er rasch fort. »Für solche Aufgaben können wir sie später immer noch einteilen. Wie wäre es mit der Versetzung in die Erdbebenabteilung?«


  Gänger schüttelte den Kopf. »Nein«, widersprach er, »Sie haben recht. Vollkommen. Nein, Sie brauchen nicht aufzustehen, ich werde mich schon darum kümmern und teile es ihr umgehend mit.«


  Er erhob sich, drückte einen Knopf an der Seite des Geschenks, den der Personalchef völlig übersehen hatte, und verließ das Büro. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, bildeten sich mitten in der Luft spontan ein paar hauchdünne Rosenblätter, die langsam zu Boden schwebten. Als sie den Teppich berührten, schmolzen sie wie Schneeflocken.


  »Registratur«, sagte der Personalchef laut. »Registratur!«


  Plötzlich leuchtete auf der Seite des Geschenks ein kleines rotes Lämpchen auf, das dann wieder erlosch. Die nächste Viertelstunde verbrachte der Personalchef damit, das Geschenk anzustarren und es schließlich mit einem bürointernen Rundschreiben zuzudecken.


  »Registratur«, sagte er ein drittes Mal. »Registratur! Das ist mir ein Rätsel!«


  


  »Hat man sich erst mal daran gewöhnt, ist es ganz einfach«, sagte Norman, der Inspekteur. »Wenn Sie ein paar Monate hier sind, wird Ihnen die Arbeit ziemlich einfach vorkommen.«


  Jane nickte. Wie sie wußte, können erste Eindrücke täuschen, aber ›ziemlich einfach‹ schien ihr milde ausgedrückt zu sein. Soweit sie es beurteilen konnte, bestand ihre Tätigkeit daraus, die Ordner aus dem Handwagen zu nehmen, die auf den Rücken gestempelte Nummer zu lesen, den Ordner zu dem entsprechenden Regal zu bringen und ihn dort hineinzustellen. Das konnte sie, wie sie fand, im Schlaf tun; genaugenommen wäre Schlafen wahrscheinlich sogar die beste Arbeitsmethode gewesen.


  »Falls Sie irgendwelche Hilfe brauchen, fragen Sie einfach«, bot ihr Norman gerade an.


  Danke, sagte sich Jane im stillen, die Hilfe, die ich hier brauchen werde, kannst du mir höchstwahrscheinlich nicht leisten. Sie lächelte und ging auf den Handwagen zu.


  Auf ihrem siebzehnten Gang zu den Regalen prallte sie leicht mit einem bebrillten Mann zusammen, der dabei gegen ein Regal stieß, aus dem daraufhin die in ihm stehenden Ordner zu Boden fielen.


  »Ojemine! Das wollte ich nicht«, entschuldigte sich Jane.


  »Das macht doch nichts«, seufzte der Mann in abfälligem Ton. »In einem unendlichen Universum passieren solche Sachen nun mal. Übrigens stehen Sie auf meinem Fuß.«


  »Oh, Entschuldigung.«


  »Keine Ursache. Danke, so ist es viel besser. Lassen Sie sich bloß nicht von mir stören, und machen Sie ruhig mit Ihrer Arbeit weiter, während ich diesen ganzen Haufen hier ins Regal zurückstelle.« Er blickte sie böse an und bückte sich unter großer Anstrengung.


  »Bitte, lassen Sie mich helfen«, sagte Jane mit fast erstarrten Lippen.


  Der Mann lächelte sie bissig an. »Wie ungeheuer freundlich von Ihnen«, zischte er sie an. »Menschenskinder, Sie können ja richtig originell sein! Seit ewigen Jahren sortiere ich diese Ordner in numerischer Reihenfolge … aber Sie haben ganz recht, helfen Sie mir ruhig. Halten Sie sich bloß mal vor Augen, welch erregende Herausforderung das für Generationen von Forschern darstellen wird, wenn die Ordner so durcheinandergewürfelt bleiben wie jetzt.«


  Jane atmete eine halbe Lunge voll Luft ein und begann dann damit noch einmal von vorn, während der Mann sie kritisch musterte.


  »Sie sind eine Sterbliche, nicht wahr?« fragte er.


  »Ja«, antwortete Jane. Sie stand auf den Zehenspitzen, um 26576768/766543765/2308J/3C wieder ins Regal zu stellen.


  »Entschuldigen Sie die Frage«, fuhr der Mann fort, »aber fänden Sie Ihre Rückkehr zur Erde und zu all den anderen … ähm … Menschen, sagen wir mal, nicht vielleicht dienlicher? Wie ich gehört habe, ist dort unten für jeden reichlich Platz«, fügte er hinzu. »Hier oben ist es dagegen ein klein wenig beengt, insbesondere wenn man nicht gewohnt ist, darauf zu achten, wohin man geht.«


  Einen Augenblick lang stand Jane mit offenem Mund da; dann kam ihr der Gedanke, daß sie auf einen solchen Vorwurf hätte gefaßt sein müssen. Da sie dies versäumt hatte, beschloß sie, ihn zu überhören, und antwortete deshalb: »Eigentlich habe ich das nicht vor. Im Grunde ist es hier oben fast genauso wie da unten, finde ich. Wären Sie mal so lieb, diese Akte hier für mich wieder aufs oberste Bord zu stellen? Ich komme da nicht so ganz ran.«


  Der Mann blickte sie zwar finster an, kam dann aber ihrem Wunsch nach. »Bisher ist das ein seltsamer Tag gewesen«, quetschte er unter großer Anstrengung hervor, während er sich laut ächzend reckte. »Ich habe verschlafen, bin zu spät hierhergekommen, mußte feststellen, daß jemand meinen Handwagen weggerollt hatte, habe die Sandwiches vergessen, bin auf dem spiegelglatt gebohnerten Fußboden ausgerutscht und habe mir die Knie grün und blau geschlagen, und jetzt bin ich auch noch von einer Sterblichen in die Regale gestoßen und mit den Füßen getreten worden, und dabei ist es erst halb elf.«


  Jane gestattete sich ein Lächeln. »Das ist hier oben wohl ungewöhnlich, wie? Dort, wo ich herkomme, klingt so was nach einem ganz normalen Tag.«


  Der Mann zog einen Mundwinkel nach oben. Wenn Hyänen Hunde sind, handelte es sich um ein Lächeln. »Das habe ich mir schon gedacht«, entgegnete er. »Mir ist sogar zu Ohren gekommen, daß ihr Menschen ein ganz besonderes Wort dafür habt. Leben oder so was Ähnliches.«


  »Kaum zu glauben, daß Sie das wissen«, erwiderte Jane. »Trotzdem nichts für ungut.«


  Um Viertel nach elf gab es eine Kaffeepause. Wie Jane voller Ekel feststellen mußte, schmeckte der Abteilungskaffee ziemlich genau wie der, den sie von zu Hause gewohnt war, nur daß dieser mit noch mehr Kaffeezusatzmittel Zichorie gestreckt worden war. Der Rücken tat ihr weh, und im Kopf kribbelte es vor lauter Betätigungsdrang. Zum erstenmal fragte sie sich, ob das Dateneingeben bei Burridge’s wirklich so furchtbar gewesen war, wie sie es immer empfunden hatte.


  »Du meine Güte!« rief der Mann, der wie aus dem Nichts hinter ihrer Schulter auftauchte, als sie gerade den Kaffee bis auf den Satz austrank. »Sie haben heute ja schon unglaublich viele Ordner weggeschafft.«


  Unwillkürlich freute sich Jane. Am liebsten hätte sie ›Natürlich habe ich das; schließlich bin ich sterblich‹ oder etwas ähnlich Aufrührerisches gesagt, doch das verkniff sie sich vernünftigerweise. Statt dessen gab sie ein paar unbestimmte und leise Dankeslaute von sich.


  »Ist mir ein Rätsel, wie Sie das so schnell schaffen können«, fuhr der Mann fort, »die Ordner zu sortieren, sie ins Regal zu stellen und die Nummern in das Verzeichnis einzutragen.«


  In Janes Innern zerbrach etwas Kleines, aber nicht ganz Unbedeutendes. »Welches Verzeichnis?« hakte sie vorsichtig nach.


  Der Mann lächelte, und diesmal richtig. »Das Hauptablageverzeichnis«, klärte er Jane auf. »Hat man Ihnen denn nichts davon erzählt? Sie schreiben erst die Nummer des Ordners auf, dann in welchem Regal er steht und schließlich in welchem Abschnitt des Regals er zu finden ist und dergleichen. Sonst haben die Forscher nämlich nicht die leiseste Ahnung, wo …«


  »Danke«, unterbrach ihn Jane. »Ich verstehe. Davon hat zwar wirklich niemand etwas mit einer Silbe erwähnt, aber ich finde, darauf hätte ich selbst kommen müssen.« Mit einem lauten Klirren stellte sie die Tasse ab. »Ich glaube, ich mache mich jetzt lieber wieder an die Arbeit und hole das nach, oder was meinen Sie?«


  »Das wäre eine glänzende Idee«, stimmte ihr der Mann zu. »Ach, haben wir übrigens nicht etwas vergessen?«


  Jane blieb wie angewurzelt stehen und drehte sich langsam zu ihm um. »Ach, wirklich?« fragte sie. »Tut uns leid. Nicht, daß wir wüßten.«


  »Dreißig Zloty für den Kaffee«, erinnerte sie der Mann liebenswürdigerweise. »Das Geld werfen wir immer in die Dose auf dem Regal da. Das hilft, böses Blut und unnötige Wutausbrüche zu vermeiden«, fügte er grinsend hinzu.


  Jane seufzte. »Wie ärgerlich«, sagte sie. »Ich habe nämlich nur irdisches Geld dabei. Das wird man hier vermutlich nicht annehmen, oder?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht«, antwortete er. »Ich meine, gut, es ist der Wille, der zählt, aber davon allein kann man keine neue Kantinenpackung kaufen, wenn die alte leer ist. Erlauben Sie mir, Ihnen einfach dreißig Zloty zu leihen, bis Sie Ihr Gehalt bekommen haben«, fügte er mit grimmiger Miene hinzu.


  »Danke.«


  »Nicht der Rede wert.«


  Nachdem Jane das Geld unter den wachsamen Blicken des Mannes in die Dose geworfen hatte, entfernte er sich und ließ sie allein zurück, so daß sie endlich Gelegenheit hatte, sich Luft zu machen, wenn auch nur im stillen. Danach suchte sie Norman auf und bat ihn, ihr genau zu erklären, wie man ein Verzeichnis anzulegen hatte.


  


  Es krachte. Die vier Eindringlinge blieben wie angewurzelt stehen oder versuchten es wenigstens. Durch Alkohol wird der Schwung jedoch gewöhnlich verstärkt. Sie purzelten allesamt übereinander. In weiter Ferne bellte ein Hund, dann herrschte Stille.


  »Paß das nächste Mal gefälligst auf, wo du mit deinen verdammten Füßen hintrittst!« zischte Darren. »Es sind Wachhunde in der Nähe. Ich habe einen gehört.«


  »Quatsch!« fauchte Jason zurück. »Hier hat es seit Jahren keine Hunde mehr gegeben. Einsparungen. Hast du das nicht gewußt?«


  Darren zuckte die Achseln und wühlte in seiner Tasche nach dem Hangarschlüssel herum, den er vier Stunden zuvor vom Haken genommen hatte. Zwar machte er sich noch immer Sorgen, daß möglicherweise Hunde in der Nähe waren, aber das wollte er sich den Kameraden gegenüber unter keinen Umständen anmerken lassen. Er mußte an seine ins Wanken geratene Glaubwürdigkeit denken.


  Das Schloß klickte, und er stemmte sich mit aller Kraft gegen das Tor. Als es aufrollte, fiel ein scharfer Lichtstrahl hinaus in die Dunkelheit.


  Jason warf sich hastig gegen den Spalt und fauchte: »Du alter Trottel! Erst erzählst du diesen ganzen Scheiß über Hunde, und dann läßt du beinahe das Licht rausscheinen. Du bist doch wirklich der letzte Bauer!«


  Die vier Abenteurer zwängten sich durch den Spalt und zogen dann das Tor hinter sich zu.


  Im Innern des Hangars war es natürlich hell wie der Tag; genaugenommen sogar ganz erheblich heller. Einen Moment lang erstarrten sie vor Ehrfurcht und standen wie angewurzelt da; selbst Darren, der tagsüber in der Halle arbeitete, war dem Himmelskörper noch nie so nahe gekommen. Das versengte einem beinahe das Gehirn.


  Als erster brach Dave das Schweigen; zunächst nur mit einem Kichern, doch dann sagte er: »Ach, nun macht mal halblang. Das Ding können wir nie und nimmer fliegen.«


  Zwar war diese Äußerung lediglich als Bemerkung gedacht, aber irgendwie erfuhr sie auf dem Weg über Daves Lippen nach draußen eine schlimme Veränderung und hatte sich, als sie schließlich Jasons Ohren erreichte, in einen Einwand mit starkem äußeren Anstrich von Hohn verwandelt.


  »Glaubst du das wirklich?« fragte ihn Jason mit drohender Stimme. »Dann paß mal gut auf.«


  »Ich habe doch gar nicht gemeint …«, wollte Dave richtigstellen, aber sein Freund war schon halb die Leiter zum Cockpit hinaufgeklettert. Es blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


  »Das gefällt mir allmählich gar nicht mehr«, merkte eine Stimme vom Fuß der Leiter an. »Warum vergessen wir die ganze Sache nicht einfach und machen irgendwas anderes? Wir könnten doch einfach losziehen und ein paar Telefonzellen demolieren oder so was.«


  »Dir ist wohl das Herz in die Hose gerutscht, wie?« spottete Jason. »Hast du Schiß?«


  »Ja«, antwortete Adrian mit auffallend ernstem Unterton in der Stimme. »Jedenfalls in diesem Fall.«


  Dave und Darren blieben auf der Leiter stehen, denn das war irgendwie beunruhigend. In ihrem Kreis war es etwas ganz Alltägliches, daß Adrian den vollendeten Anführer spielte, der sich vor nichts fürchtete. Weit verbreiteten Gerüchten zufolge bestand seine bevorzugte Methode, Dampf abzulassen, darin, Graffiti auf vorbeifliegende Asteroiden zu sprühen. Wenn Adrian die Sache nicht gefiel, barg sie aller Wahrscheinlichkeit nach ein großes Sicherheitsrisiko.


  »Dann kannst du mich mal!« Zwar kam Jasons Stimme oben von der Leiter herab, aber sie klang weit entfernt und hohl. Offenbar hatte er herausgefunden, wie man ins Cockpit gelangte. »Mann, diese Volltrottel haben das Cockpit offengelassen. Was ist das nur für ein Sauhaufen, hä?«


  »Das ist denen hier doch alles scheißegal«, pflichtete ihm Dave bei, obwohl er mit den Gedanken ganz woanders war; er war sich nicht mehr sicher, ob das, was sie vorhatten, noch immer eine so gute Idee war, schließlich handelte es sich hierbei um eine sehr große Sache, wirklich sehr groß.


  »Junge, Junge!« In Jasons Stimme schwang Triumph mit, und die anderen drei blickten sich unschlüssig an. »Kommst du nun, Ade, oder nicht?«


  Adrian zögerte einen Augenblick; dann zuckte er die Achseln und kletterte rasch die Leiter hinauf. Jetzt hatte er keine Angst mehr – über diese Phase war er inzwischen hinaus –, und er wollte unbedingt herausfinden, was als nächstes passieren würde. »Ich komme!« rief er hinauf.


  »Nur wenn du dir nicht in die Hose machst!« schrie Jason zurück. »Ich werde nämlich nicht anhalten, falls du kalte Füße bekommst.«


  »Du kannst mich mal!« brüllte Adrian, und an seinem Ton erkannten die anderen, daß er wieder ganz der alte war: derselbe Adrian, der nichts davon hielt, im entscheidenden Moment zu kneifen. »Wir werden ja sehen, wer sich zuerst vor Angst in die Hose macht, mein Junge.«


  Jason grinste. Er saß auf dem Pilotensitz und versuchte herauszufinden, welche Bedienungselemente was bewirkten. Wie er schnell begriff, hatte er nicht die geringste Ahnung.


  »Wie kriegt man dieses Ding zum Laufen, Ade?« fragte er.


  Adrian zuckte die Achseln. »Keine Ahnung«, entgegnete er und beugte sich vor. »Probieren wir’s doch mal so.« Er breitete die Hand zu einem hautfarbenen Fächer aus und drückte so viele Knöpfe, wie er konnte.


  »Laß das, du Vollidi …«, fing Dave zu schreien an, doch dann trocknete ihm plötzlich der Mund aus, und die Zunge klebte unlösbar am Gaumen fest. Schlagartig war der Hangar in qualvollste Helligkeit getaucht worden, und rings um sich herum nahmen die vier Eindringlinge die Vibrationen einer Maschine von der Größe eines Planeten wahr.


  »Um Himmels willen, mach das Ding aus!« kreischte Dave, aber niemand rührte sich. Sie alle waren vor Schreck wie gelähmt, und außerdem war es mehr als offensichtlich, daß es inzwischen zu spät war. Das Ding setzte sich in Bewegung.


  Zunächst langsam; dann, als es die Rampe hinunterrutschte und dadurch in Fahrt kam, äußerst schnell. Wie in einem Traum erkannte Dave, daß die Tore des Hangars fest geschlossen waren. Aber aller Wahrscheinlichkeit nach dürfte das keinen großen Unterschied machen, dachte er. Genaugenommen war es sogar höchst zweifelhaft, ob irgend etwas jemals wieder irgendeinen Unterschied machen würde.


  Als die gewaltige Maschine die aus Diamant und Titan bestehenden Tore des Hangars wie eine Gewehrkugel durchschlug, von der Rampe schnellte, für den endlosen Bruchteil einer Sekunde frei durch die Luft flog und schließlich wie ein riesengroßer Felsbrocken absackte, besaßen die vier Ausflügler gerade noch soviel Geistesgegenwart, sich auf den Boden des Cockpits zu werfen. Dann zündeten die Triebwerke.


  In solchen Momenten ist bei Individuen der eigentliche Charakter, destilliert und verdichtet, am leichtesten zu beobachten. Dave und Darren schrien beide »Scheeeeeeeiiiiiiße!« und versuchten, sich gleichzeitig in dieselbe kleine Nische unter dem Computerpult zu zwängen. Jason saß flach gegen die Lehne des Pilotensitzes gepreßt, und sein Gesicht schien sich wie eine gummiartige Masse über die gesamte Vorderseite des Kopfes zum Ausdruck reinsten Entsetzens auszubreiten, der einem ambitionierten Filmproduzenten Millionen wert gewesen wäre. Adrian griff wie wild nach dem Steuerknüppel und zog ihn nach hinten.


  Plötzlich hielt die Sonne an, schien zu zögern und stieg dann nach oben.


  Die Sonne ging auf.


  


  »Und wo ist sie jetzt?« verlangte der Personalchef zu wissen.


  Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.


  »Na, was ist?«


  »Tja«, antwortete die Stimme, und selbst durch die Leitung hindurch spürte der Personalchef, welche Anstrengung es seinen Gesprächspartner kostete, die Selbstbeherrschung zu bewahren. »Sie kennen doch bestimmt diesen wie Spitzenbesatz aussehenden Sternhaufen direkt unter der Achsel des Schützen. Man könnte ihn fast für einen von Holzwürmern befallenen Ammoniten halten, denke ich immer. Da draußen ist sie.« Es gab eine kurze Pause. »Irgendwo.«


  Der Personalchef ließ den Hörer sinken. Mit Katastrophen konnte er ja zurechtkommen – ein jeder, der seine Tage in irgendeiner hohen Verwaltungsposition verbringt, bekommt Entzugserscheinungen, wenn sich vor dem Frühstück nicht wenigstens eine Katastrophe ereignet –, aber alles hat seine Grenzen. Mit den Lippen und der Zunge bildete er die Laute, die zur Wiederholung des Worts ›irgendwo‹ erforderlich waren, aber sein Kehlkopf versagte ihm den Dienst.


  »Sind Sie noch dran, Chef?« erkundigte sich die Stimme besorgt.


  Der Personalchef hielt sich den Hörer wieder ans Ohr. »Ja sicher«, murmelte er geistesabwesend, dann sammelte er sich. »Hören Sie, ich weiß, das ist eine verdammt dumme Frage, aber ich bin sie mir selbst schuldig: Besteht überhaupt eine Chance, sie jemals wiederzubekommen?«


  »Nein, Chef. Tut mir leid.«


  Der Personalchef zuckte wie eine mit Salz bestreute Nacktschnecke zusammen. »Gut. Schön. Vielen Dank, daß Sie mich unterrichtet haben.«


  In der Leitung knisterte es ein wenig. »Und was sollen wir denn jetzt tun, Chef?« fragte die Stimme unsicher.


  Der Personalchef seufzte. »Das weiß allein der Himmel«, antwortete er und legte den Hörer auf.


  Natürlich hatte er gelogen.


  


  Jason war beunruhigt.


  Dafür hatte er gute Gründe. Er war weit von zu Hause entfernt, seine Kameraden hatten das Bewußtsein verloren – so wie es aussah, für immer –, der Zeiger der Tankuhr befand sich weit im roten Bereich ganz links auf der Skala, und unter der Motorhaube drang ein merkwürdiges Rattern hervor. Wenn der Treibstoff ausging, war, soweit er es beurteilen konnte, das einzig Gute daran, daß das verdammte Ding Fahrt verlieren und vielleicht sogar zum Stehen kommen könnte; was er bereits seit einiger Zeit vergeblich versucht hatte.


  Die eintönige Aussicht aus dem Cockpitfenster machte die Sache nicht gerade besser. Die letzten vierzig Millionen Lichtjahre war es draußen so schwarz gewesen, als stecke man einen halben Meter weit in einem Schornstein, und derartige Zustände können einem ganz schön zu schaffen machen, wenn die Wirkung des Biers allmählich nachläßt. Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, mußte Jason feststellen, daß ihm die Zigaretten ausgegangen waren.


  Und dann sah er das Licht; es handelte sich bloß um einen winzigen Tupfer in weiter Ferne, aber eindeutig um Licht. Ein paar Sekunden lang war er freudig erregt, bis ihm einfiel, daß (a) Licht nicht unbedingt Sicherheit oder Hilfe bedeutet und (b) er das verdammte Ding, selbst wenn das Gegenteil zutreffen sollte, ohnehin nicht darauf zusteuern konnte.


  Dabei hätte er sich gar keine Sorgen zu machen brauchen. In diesem Moment entschloß sich nämlich die Maschine, den letzten Tropfen Treibstoff im Ersatz-Not-Reservetank zu verbrennen, und die Sonne wurde langsamer und trieb nur noch dahin. Ein paar Minuten später setzte allmählich die Wirkung des Gravitationsfelds von dem rätselhaften hellen Ding da drüben ein, woraufhin der ganze komische Apparat langsam die Richtung änderte und auf das Licht zutrieb. Ein Glücksfall.


  Bei der Lichtquelle handelte es sich um einen Stern, der von einem Planeten umkreist wurde, den man schon aus vielen Lichtjahren Entfernung erkennen konnte. Er war groß und hell und blau und von den unglaublichsten Meeren bedeckt, die Jason je gesehen hatte, und als er entdeckte, daß der Planet bewohnt war, machte sein Herz vor Freude einen Sprung. Jason trieb direkt auf ihn zu, und zwar schön langsam. Diese Entwicklung der Ereignisse hätte Jason Schicksal genannt, wenn er nicht aufgrund seiner sechsmonatigen Tätigkeit in der gleichnamigen Abteilung gewußt hätte, wie so etwas in Wirklichkeit funktionierte; darum wählte er statt dessen die Bezeichnung ›verdammtes Glück‹.


  Schon bald, viel früher, als er gedacht hatte, war er nahe genug, um zwei breite Gürtel aus goldenen Asteroiden zu erkennen, die den Planeten umkreisten, sowie ein paar winzige Funken aus blitzendem Metall, die nur Raumstationen sein konnten. Er war schon fast da.


  »Hilfe!« schrie er. Zwar wußte er im Grunde seines Herzens, daß es noch ein bißchen zu früh war, um von jemandem gehört zu werden, aber sich sozusagen schon mal ein wenig aufzuwärmen, konnte nichts schaden. Außerdem stellte er sich auf den Sitz und schwenkte beide Arme.


  Und dann …


  Es war einer dieser Momente, da einem die Seele abstirbt: wenn man alle Hoffnung fahren läßt und nichts als das schreckliche Gefühl bleibt, sich getäuscht zu haben. Mit den Händen schirmte Jason die Augen ab und hoffte wider jede Wahrscheinlichkeit, daß er sich irrte – doch das war nicht der Fall.


  Bei den beiden Punkten handelte es sich um keine Raumstationen; sie entpuppten sich als Parkuhren, und er hatte keinerlei Kleingeld dabei, welcher Währung auch immer. Ebenso war das, was er für einen doppelten Gürtel aus goldenen Asteroiden gehalten hatte, etwas viel Alltäglicheres, aber völlig Unzweideutiges, denn sie stellten lediglich eine gelbe Doppellinie dar. Um die entscheidende Aussage in maßlos übertriebener Weise zu verdeutlichen, hatte die Obrigkeit des Planeten die Worte


  


  PARKEN VERBOTEN


  


  direkt über dem Azimut mit rotglühenden Zwergsternen hervorgehoben.


  »Verdammter Mist!« fluchte Jason.


  Wäre es ein kleinerer Planet gewesen, hätte dieser natürlich Jason und die Sonne umkreisen müssen, und nicht umgekehrt. So, wie die Dinge lagen, konnte Jason nicht viel mehr tun, als pausenlos zu schreien und mit den Fäusten herumzufuchteln; und nach einer Weile, wenn sich bei ihm der Nahrungsmangel und die heliumreiche Atmosphäre bemerkbar machten, wäre er nicht einmal mehr dazu in der Lage.


  Als er sich schon sehr lange in der Umlaufbahn befand, so lange, daß er die Zeit mit keinem wie auch immer gearteten Grad von Genauigkeit mehr schätzen konnte, bemerkte er eigenartige unstoffliche Gestalten, die im Cockpit umherliefen. Sie sprachen mit seltsamen verzerrten Stimmen und verfügten über die beunruhigende Neigung, mitten durch ihn und das Cockpit hindurch nach draußen in die absolute Dunkelheit zu gehen. Da sie offenbar voll und ganz in eigene unerklärliche Gespräche vertieft waren, denen er über einige provokative Redewendungen hinaus überhaupt nicht zu folgen vermochte, ignorierten sie ihn völlig.


  Zu der Annahme, daß er heute dort nicht mehr ist, besteht kein Grund. Weil Jason genau zur rechten Zeit aufgetaucht war und dadurch den Bewohnern des Planeten die Kosten und Mühen erspart hatte, einen speziell gebauten Satelliten ins All zu schießen, um die nachmittags laufenden Seifenopern auszustrahlen, haben die Bewohner des Planeten zweifellos nie einen Anlaß gehabt, Jason zu stören. Der Umstand, daß er durch eine seltsame Eigenart der Bildverzerrung gelegentlich in einigen Serienfolgen die Hauptrolle spielt, vergrößert das allgemeine Fernsehvergnügen auf dem Planeten wahrscheinlich sogar.


  


  »Also gut«, sagte der Personalchef, »machen wir an dieser Stelle eine Pause, und fassen wir das Ganze kurz zusammen. Es liegen folgende Vorschläge vor.«


  Seit Sitzungsbeginn waren eine Stunde und sieben Minuten vergangen, und die blassen, angespannten Gesichter rings um den Tisch im Sitzungssaal trugen allesamt dieselbe ausdruckslose Miene zur Schau. Niemand hatte es besonders eilig, etwas zu sagen.


  »Als erstes wäre da der Vorschlag, den Mond wieder herunterzuholen, ihn von oben bis unten mit Leuchtfarbe zu besprühen, ihn bei Sonnenaufgang nach oben zurückzuschießen und zu hoffen, daß niemand den Unterschied merkt«, fuhr der Personalchef fort. »Also, meinem Eindruck nach birgt dieses Vorhaben viele potentielle Schwierigkeiten in sich.«


  Gleich darauf ließ er eine Aufzählung dieser Schwierigkeiten folgen. Als er damit fertig war, äußerte sich niemand dazu, und der Personalchef faßte das Schweigen als Stichwort auf, zum nächsten Vorschlag überzugehen.


  »Als nächstes haben wir den Vorschlag, ein riesiges Schild mit der Aufschrift Der normale Betrieb wird so bald wie möglich wiederaufgenommen wie eine Leuchtreklame in den Himmel zu hieven.« Er atmete tief durch, und sein Gesichtsausdruck erweckte dabei den Eindruck, daß er das Atmen gründlich genoß, solange er noch konnte. »Also, gegen diesen Vorschlag habe ich nichts einzuwenden, überhaupt nichts, um genau zu sein, aber auf längere Sicht …«


  Es war nicht nötig, den Satz zu beenden. Alle nickten mit dem Kopf. Wie der Personalchef mit einem Anflug von Heiterkeit bemerkte, war der Leiter der Haushaltsabteilung bereits fest eingeschlafen; in Anbetracht der Umstände mußte es sich dabei um einen bedingten Reflex auf die Mitgliedschaft im Ausschuß handeln.


  »Was den Einfall angeht, direkt aus dem Zentrum der ›Großen Wolke des Unbekannten‹ ein Verlängerungskabel herauszuführen und als Notbehelf zu versuchen, einen Mast mit Flutlicht zu errichten«, fuhr der Personalchef fort, »so muß ich gestehen, daß ich dies für die beste Idee halte, auf die wir bisher gekommen sind. Dennoch glaube ich, daß wir noch einen weiten Weg zurückzulegen haben, bevor wir wirklich am Ziel sind. Ich meine, vom logistischen Standpunkt aus …«


  Von der einen Seite des Tischs war ein leises Räuspern zu vernehmen; alle Köpfe fuhren herum und erblickten eine kleine, aber äußerst – nun ja, normal aussehende Gestalt, die dastand und ein großes Tablett trug.


  »Entschuldigen Sie vielmals, aber Sie hatten Kaffee bestellt«, sagte Jane.


  Sie hatte lange gearbeitet und sich bemüht, das Durcheinander in Ordnung zu bringen, das sie schon früh am Tag angerichtet hatte, und als der Ausschuß über den Sitzungssaal hergefallen war, um ihn in Beschlag zu nehmen, hatte man ihr als der einzigen weiblichen Lebensform in Sichtweite aufgetragen, für zwölf Mann Kaffee zu besorgen; was ihr offenbar keine Mühe bereitet hatte.


  Der Personalchef lächelte trübe. »Danke«, sagte er. »Stellen Sie das Tablett einfach dort ab, wir bedienen uns schon selbst. Also dann …«


  »Entschuldigen Sie vielmals«, wiederholte Jane, und alle Augen richteten sich auf sie. »Tut mir leid, wenn ich mich einmische«, fuhr sie fort, »aber ich konnte es nicht vermeiden, Ihre Diskussion mit anzuhören, und habe mich gerade gefragt, ob Sie auch daran gedacht haben, daß … ähm …«


  Der Vorsitzende des Ausschusses für Finanzen und Allgemeines setzte sich auf, so daß er wie eine Dynamitstange in menschlicher Gestalt aussah, doch der Personalchef warf ihm einen warnenden Blick zu, und er entspannte sich wieder.


  »Ja, bitte?« ermunterte sie der Personalchef.


  »Die Sache ist bloß die«, fuhr Jane mit leiser, aber klar verständlicher Stimme fort, die den Personalchef dunkel an etwas Bekanntes erinnerte, an etwas, das er offenbar noch aus sehr ferner Vergangenheit kannte. Was war es doch gleich? Dann fiel es ihm plötzlich wieder ein: In diesem Ton sprach jemand, der vernünftig war. »Vielleicht gehen Sie von der falschen Seite an die Sache heran, falls Sie verstehen, was ich meine. Ich weiß, das geht mich wirklich nichts an«, fügte sie hinzu, »aber möglicherweise …«


  Bei den Ausschußmitgliedern rings am Tisch traten erste Anzeichen von Unruhe auf. Entweder beabsichtigte diese Person – diese Sterbliche –, ihre Ohren zum falschen Zeitpunkt mit einem Schwall von allergrößtem Unsinn zu beleidigen, was an sich schon schlimm genug gewesen wäre; oder sie wollte einen klugen Vorschlag unterbreiten. Jane ihrerseits fühlte sich ausgelaugt und matschig, als wäre sie eine verkochte Kartoffel unter einer Dampfwalze. Wie immer, wenn sie nervös war, lächelte sie.


  »Nun, die Idee ist mir gerade erst gekommen«, fuhr sie schließlich fort, »und ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich sie Ihnen vortrage. Kurz gesagt, glaube ich wirklich nicht, daß Sie mit Ihrer Suche nach einer Möglichkeit, einen Sonnenersatz zusammenzuschustern, ohne daß jemand einen Unterschied merkt, viel Glück haben werden. Nein, meiner Ansicht nach ist ein Ablenkungsmanöver erforderlich. Sie wissen schon, irgend etwas, das die Aufmerksamkeit der Leute von der Sonne ablenkt, so daß sie es nicht einmal merken würden, wenn sie überhaupt nicht mehr da wäre.«


  Im Sitzungssaal herrschte eine derart unheimliche Stille, daß es im Vergleich dazu selbst im Innern einer tiefen Gruft noch laut wie zur Hauptverkehrszeit in Rom geklungen hätte. Gerade als sich die Stille vom gasförmigen in den flüssigen Zustand zu verdichten und an den Wänden herabzutröpfeln drohte, schüttelte der Vorsitzende des Ausschusses für Finanzen und Allgemeines den Anschein sprachloser Betäubung ab, setzte eine alles andere als freundliche Miene auf und räusperte sich.


  »Sehr gut«, sagte er. »Und was schlagen Sie vor?«


  »Also …«, begann Jane.


  


  In der grauen Trostlosigkeit der frühen Morgenstunden im interstellaren Raum, rings um die Rückseite der Großen Wolke des Unbekannten, schwirrte die riesige Schar der Verdammten herum, begleitet von dem Getöse unendlich vieler verschiedener Elektrowerkzeuge und dem Kreischen von Metall, das in Metall schneidet. Überall erklangen laute Anweisungen und Flüche. Die Betriebsamkeit war nicht zu beschreiben; normalerweise ist Bewegung wahrnehmbar, weil sie vor einem ruhenden Hintergrund gesehen wird, doch hier war kein Hintergrund vorhanden.


  Jeder – die gesamte übernatürliche Schar, ohne eine Ausnahme – machte Überstunden.


  Es gab zwei Hauptgruppen. Die kleinere, die etwa ein Sechstel aller Arbeitskräfte umfaßte, schnitt aus einer galaxiengroßen Platte aus erstklassigem Himmelskarbonat eine riesengroße Scheibe heraus, während eine Unzahl von Gerüsten bereitstand, um anderthalb Millionen Kilometer Elektrokabel und zwölf Milliarden Glühbirnen zu installieren. Eine Unterabteilung der Gruppe verpackte den Mond in einen gewaltigen Sack aus schwarzem Samt und stattete ihn mit einem Abschlepphaken aus. In weiter Ferne transportierte eine Flotte Raumfrachter eine eilends eingebrachte Ernte von kleinen und relativ unwichtigen Sternen herbei, die als Treibstoff für die Generatoren verwendet werden sollten.


  Die zweite Gruppe war fünfmal größer und unendlich fleißiger. Sie belud die Kofferräume von 1023 Autos mit 1074 Pappkartons.


  Der Personalchef, der die Vorgänge von einem günstigen Punkt auf dem Dach der Schicksalsbehörde aus beobachtete, warf einen kurzen Blick auf die Uhr und biß sich auf die Lippen. Ihnen blieben noch drei Stunden. Entweder funktionierte die Sache, oder er würde wie der größte Esel im gesamten Raum-Zeit-Kontinuum dastehen.


  »In Ordnung«, murmelte er ins Walkie-talkie. »Abschnitt eins soll sich bereithalten.«


  Als sich die Kreissägen kreischend durch die letzten Kilometer Himmelskarbonat fraßen, war plötzlich der luftleere Raum hinter der Großen Wolke des Unbekannten von den verzerrten Schwingungen der Schallwellen erfüllt. Die herausgesägte Scheibe neigte sich beängstigend und stürzte im freien Fall in das aus Titantrossen bestehende Hängegerüst des Raupenfahrzeugs. Als die Elektriker loslegten, blitzten mit gleißender Helligkeit die Flammen der Schweißgeräte auf. Die Triebwerke des Monds begannen zu summen; die Besatzung wärmte sie für einen außerplanmäßigen Flug vor.


  »Hier Abschnitt eins«, tönte es aus dem Walkie-talkie. »Sind fertig und fahren los!«


  Auf ein Signal vom Kontrollturm hin warfen sämtliche 1023 Wagen gleichzeitig die Motoren an. Die Anstrengung, einen solch gewaltigen Lärm in bloße Adjektive zu kleiden, wäre wie der Versuch, das Weltmeer in einen Eierbecher zu pressen; es genügt wohl zu sagen, daß es laut war. Schließlich setzte sich die Kolonne in Bewegung.


  »Es wäre besser, wenn das jetzt funktioniert«, knurrte der Personalchef, während das kosmische Gefüge seine Kräfte zusammennahm, um den Schwingungen derart vieler dröhnender Motoren zu widerstehen. »Denn sonst …«


  »Ach, ich glaube, es wird alles klappen«, beruhigte ihn Jane, wobei sie heißes Wasser aus ihrer Thermosflasche über einen Teebeutel goß. »Ich meine, es haben sich doch ständig alle darüber beschwert, wie klapprig die alte Sonne gewesen ist und daß sie ohnehin auf den letzten Strahlen gepfiffen hat. Und alle haben es stets für eine ausgezeichnete Idee gehalten, eine neue zu bauen, wenn nicht die zu hohen Kosten und die zu lange Bauzeit dagegensprechen würden. Ich nehme an, die ursprüngliche Absicht war, die nächsten sechzigtausend Jahre lang Esso-Gutscheine zu sammeln, um auf diese Weise das Wiederinstandsetzungsprogramm finanzieren zu können.« Sie seufzte. »Das ist wirklich der Beweis, daß man hier oben nur etwas in Bewegung setzen kann, wenn es sich um einen absoluten Notfall handelt, und egal, was man tut, es wird einem ein vollkommen anderer Beweggrund unterstellt. Finden Sie es nicht auch komisch, was für ein Bein man sich hier ausreißen muß, um etwas zu erreichen?«


  Die neue verkleinerte Nachbildung der Sonne wurde mit ihren gleißenden Lichtern vom Gerüst auf einen gewaltigen Anhänger herabgelassen, während die Schlepptrosse nach unten in Position gebracht und an der Heckstoßstange des Monds befestigt wurde. Unendlich langsam rollte der Mond die Startbahn entlang, wobei er sich bei jedem zurückgelegten Zentimeter über das ungewohnte Gewicht beklagte.


  »Endlich geht’s los«, seufzte Jane erleichtert. »Drücken wir die Daumen.«


  


  Die Einzelheiten des Großen Ablenkungsmanövers sind derart bekannt und bilden die Grundlage so vieler Religionen, daß es überflüssig wäre, sie hier nochmals aufzuzählen. Für unsere Zwecke braucht lediglich erwähnt zu werden, daß der Menschheit, als sie morgens in dem schwachen Licht einer trüben, flackernden 60-Watt-Dämmerung erwachte, nichts Merkwürdiges an der Beleuchtung auffiel. Die Aufmerksamkeit eines jeden Erdenbürgers wurde von den turmhohen Buchstaben aus Feuer gefesselt, die auf dem Rücken eines übers Firmament gewölbten Regenbogens befestigt waren und allen Sterblichen, Frühaufstehern und kurzentschlossenen Käufern auf dem gesamten Globus verkündeten:


  


  GRÖSSTE KOFFERRAUMVERKAUFSAKTION ALLER ZEITEN


  JETZT ERÖFFNET!!!


  


  Kaum hatten die irdischen Gehirne diese Neuigkeit verdaut, als der Horizont ringsum in seiner unbestimmten grauen Dämmerung von dem Schein unzähliger Kraftfahrzeug-Innenlampen gelb erstrahlte und sich 1023 Kofferräume wie ein einziger Kofferraum öffneten, und der Mensch richtete seine Augen gen Himmel und sah, daß es wirklich war. Wie ein führender Theologe bemerkt haben soll, eigne sich dieser Vorfall weit besser als sämtliche Regenbögen dazu, einen Neuen Bund – nämlich den zwischen Gott und den Menschen – zu verkünden.


  Jene, die sich aus der stillen Abgeschiedenheit der Geschichtswissenschaft zu derartigen Dingen äußern, weisen darauf hin, daß das Große Ablenkungsmanöver, wie es bei derlei Taktiken stets der Fall ist, ganz schön raffiniert ausgedacht war. Die Aufmerksamkeit der Menschheit war nicht nur lange genug anderweitig in Anspruch genommen, um es den himmlischen Werkstätten zu ermöglichen, eine brandneue, komplett legierte Sonne mit Teflonstoßstangen und ABS-System zu entwerfen, zu bauen, zu vollenden und in den Himmel zu befördern; darüber hinaus reichten die Erlöse aus dem Verkauf nicht nur dazu aus, den Himmelskörper zu bezahlen, sondern auch noch dazu, vom restlichen Geld dem Hangar einen neuen Außenanstrich zu verpassen und am Tor ein ordentliches Vorhängeschloß anzubringen. Zudem wurden die Lagerhäuser der Abteilung für Allgemeinbedarf von zwanzigtausend Jahre lang angehäuftem Trödel befreit; wodurch wiederum Norman und seine Mitarbeiter von der Registratur den benötigten Stauraum erhielten, um ein neues und erheblich leistungsfähigeres Dateneingabe- und -abfragesystem aufzustellen. Tatsächlich behaupten einige Kommentatoren sogar, angesichts der Begleitumstände des Ereignisses sowie der Frau, deren Idee die ganze Sache gewesen war, spreche vieles dafür, daß in Wirklichkeit der zuletzt erwähnte Punkt der eigentliche Grund für das ganze Manöver gewesen sei.


  


  »Und? Was hältst du davon?« fragte Björn zum wiederholten Male.


  Der alte Gustavus machte ein dümmliches Gesicht und wich Björns Blick aus. Dann murmelte er irgend etwas von einem einmaligen Gelegenheitskauf.


  Björn grinste. »Das mag ja sein, nur weißt du nicht, was es ist.«


  »Hm.«


  »Und es funktioniert nicht.«


  »Hm.«


  »Und jedesmal, wenn du es in die Hand nimmst, fallen wieder ein paar Teile ab.«


  »Das war aber ein Gelegenheitskauf«, rechtfertigte sich Gustav gequält. »Für vierundzwanzig neunundneunzig, und dabei habe ich den Verkäufer noch von fünfunddreißig runtergehandelt.«


  »Ich weiß, was für ein Gerät das ist.«


  »Und es war das letzte, das er noch hatte«, fuhr Gustav fort. »Eigentlich hätte er es für jemanden reserviert, hat er gesagt, aber … Du weißt, was das ist?«


  »Ja«, antwortete Björn und gähnte, »du bist übers Ohr gehauen worden.«


  Gustav machte ein böses Gesicht. Dann bemerkte er auf der Rückseite des Gehäuses einen Fleck, holte ein Taschentuch hervor, spuckte geschickt auf eine Ecke und rieb auf der Stelle herum, bis sie wieder sauber war. »Unsinn«, widersprach er. »Es war herabgesetzt. Nur leichte äußere Beschädigungen, hat er mir gesagt, die würden die Funktion nicht im geringsten beeinträchtigen, weil …«


  »Stimmt«, unterbrach ihn Björn und öffnete eine weitere Flasche mit den Zähnen. »Und ich verstehe auch, warum es für dich als Holzfäller wirklich lebenswichtig ist, einen Zeitverzerrungsrefraktor zu besitzen, der funktioniert. Tja«, fügte er mit einem überzeugten Kopfnicken hinzu, »ich glaube, du hattest vollkommen recht damit.«


  Gustav blickte ihn perplex an. »Womit?«


  »Na, dir den Zeitverzerrungsrefraktor zu kaufen. Habe ich früher oft benutzt, als ich noch zu den Zeitbanden gehört habe«, erzählte ihm Björn. »Um Zeitkrümmungen gerade zu machen, sind die wirklich gut. Natürlich ist der, den du da hast, nicht vollständig, das ist nur die Stabilisierungseinheit des Hauptabtasters«, fügte er hinzu. »Trotzdem, wenn du das Ding zum Laufen kriegst, findest du vielleicht auf der nächsten Kofferraumverkaufsaktion, die du besuchst, den Rest des Geräts – du weißt schon: den Schaltkasten, das Induktionsrohr und das ganze andere Zeug –, und dann kannst du loslegen. Natürlich brauchst du auch noch die passenden Batterien dazu.«


  Björn grinste erneut und nahm einen Schluck Bier, während sein Nachbar schweigend dasaß und seine Neuanschaffung eine Zeitlang kritisch musterte. In der Ferne hörte man das beruhigende Gurren einer Ringeltaube, die irgendwo in der Wärme dieses lauen Sommerabends vor sich hindöste.


  »Ich glaube, ich werde ein Tischtuch drüberlegen und das Ding dort in die Ecke neben den hohlen Baumstumpf stellen«, sagte Gustav entschlossen. »Da würde es sich hübsch machen, und ich könnte meine Kegelpokale draufstellen.«


  »Das wäre eine Möglichkeit, es würde aber auch ’ne prima Fußbank abgeben«, meinte Björn und legte umgehend seine Stiefel auf das Gehäuse, faltete die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich zurück.


  »Bist du eigentlich auch zu der Verkaufsaktion gegangen, Nachbar?« erkundigte sich Gustav neugierig.


  Björn schüttelte den Kopf. »Hör mal, sämtlichen alten Abteilungskrempel, auf den ich scharf war, hatte ich mir längst zusammengeklaut, bevor ich damals den Job hingeschmissen habe. Das ist sowieso nichts als ein Haufen Müll, jedenfalls das meiste. Alles schrottreifer Kram, der sehr oft schon nichts getaugt hat, als er noch neu war. Zu Schleuderpreisen den Plunder einkaufen und dann bis zum Auseinanderfallen verheizen, das ist deren Motto. Nimm zum Beispiel das Schaltjahr.«


  Gustav runzelte die Stirn. »Das Schaltjahr?«


  »Ja, das Schaltjahr«, wiederholte Björn, wobei er sich allmählich für das Thema erwärmte. »Das ist ein ganz typischer Fall. Ich meine, angenommen, du baust eine Jahreszeitenfabrik, dann würdest du dir doch bestimmt nicht das Leben schwermachen und gebrauchtes Gerümpel vom Schrottplatz holen, oder? Ausgeschlossen. Es ist doch wohl klar, daß du nur erstklassige Teile kaufst, die nicht kaputtgehen, und wenn doch mal eine Reparatur fällig ist, dann wenigstens nicht alle fünf Minuten. So sehen die das natürlich nicht, o nein, weit gefehlt sogar. Und das ist der Grund, warum wir ein Schaltjahr haben. Oder hast du allen Ernstes geglaubt, die haben das extra eingeführt?«


  »Ähm …«


  Björn kicherte abfällig und fuhr mit zorniger Stimme fort: »Von wegen! In Wirklichkeit liegt es daran, daß die Hauptwellenlager vollkommen hinüber sind. Das hat mir jedenfalls mal ein Typ vom Wartungsdienst erzählt, den ich früher gekannt habe. Ein Wunder, daß das Ding den Geist noch nicht aufgegeben hat. Geschähe denen ganz recht.«


  Er verstummte. Dann legte er sich auf den Rücken und warf einen finsteren Blick auf seine Stiefelspitzen. Auf dem Ast über seinem Kopf tollte wild piepsend eine Familie Backenhörnchen herum. Summend flog eine wunderschöne Libelle vorbei, und auf ihren kaleidoskopartigen Flügeln blitzte die Sonne.


  »Welch herrlicher Tag«, seufzte Gustav unwillkürlich. »Wirklich, Nachbar Björn, dieser Anblick tut meinem alten Herzen wohl. Kannst du nicht …« Er brach mitten im Satz ab. Ihm war klar, daß er in den Wind redete, aber ihm war nun mal danach, denn trotz seines hohen Alters ließ er sich immer wieder von den unendlichen Wundern der Natur fesseln. »Spürst du nicht, wie die durstige Erde die lebensspendende Wärme in sich aufsaugt und unter dem Erdboden die Samen zum Leben erwachen und aufgehen? Spürst du nicht, wie sich auch die kleinsten Lebewesen an ihrem Dasein erfreuen und …«


  »Doch, doch«, unterbrach ihn Björn und machte dabei ein verdutztes Gesicht. »Doch, doch«, wiederholte er, »da ist was dran.« Er runzelte die Stirn, setzte sich auf, schlug geistesabwesend mit dem Handrücken die Libelle tot und starrte lange nachdenklich in die Sonne. »Also, das ist ja komisch«, stellte er schließlich staunend fest.
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  »Das darf doch nicht wahr sein!« empörte sich Jane. »Dabei hatte ich so gehofft, endlich mal die Gelegenheit zu bekommen, mich mit Ihnen zu unterhalten.«


  Gängers Hand hatte bereits auf der Türklinke gelegen. Er erstarrte. Dann drehte er sich lächelnd um und antwortete: »Sicher. Aber hören Sie, ich muß nur noch schnell ein paar Anrufe erledigen, und dann …«


  »Es dauert wirklich nur einen Moment, das verspreche ich Ihnen«, fiel ihm Jane unerbittlich ins Wort – ihr Ton war so scharf, daß man daran hätte Meißel schleifen können –, woraufhin Gänger zusammensackte und um etwa drei Zentimeter kleiner zu werden schien.


  »Gut, dann kommen Sie mit herein«, gab er schließlich nach.


  Auch wenn Jane die letzten zwei Stunden damit verbracht hatte, vor dem Büro auf Gänger zu warten, betrat sie es heute doch zum erstenmal. Beeindruckt war sie keineswegs. Ein Büro, stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben, na und? Zwar unterschied es sich von anderen Büros dadurch, daß für die Geräuschberieselung kein Radio verantwortlich war, sondern sieben Posaunenengel, aber dadurch war es nicht unbedingt besser. Gänger wirkte jetzt noch schlaffer als zuvor; hätte er Blütenblätter gehabt, wäre in diesem Moment das eine oder andere von ihm abgefallen.


  Dennoch ließ er sich auf der Schreibtischkante nieder und wies Jane mit einer müden Handbewegung einen Sessel zu. »Worum handelt es sich denn?« fragte er.


  »Nur um ein oder zwei Sachen«, antwortete Jane. Dann griff sie in ihre Aktentasche und holte zwei Durchschläge einer sauber getippten Liste heraus. Gängers Lächeln wurde breit wie eine Windschutzscheibe.


  »Zuerst, habe ich gedacht, sollten wir vielleicht mal genau klären, was ich hier mache«, schlug Jane vor.


  »Sie machen sich prima«, warf Gänger rasch ein. »Nächste Frage.«


  Jane trieb den Ausdruck höflicher Verachtung auf ihrem Gesicht bis zur starren Beschaffenheit einer undurchdringlichen Panzerplatte. »Haben Sie vielen herzlichen Dank«, entgegnete sie barsch. »Aber ich habe Sie gefragt, was ich hier mache, nicht wie ich mich mache. Also, wie genau ist meine Tätigkeit zu beschreiben?«


  Gänger saugte die Wangen ein wenig nach innen. »Tjaaa«, antwortete er, »ich weiß nicht, wie Sie das sehen, aber ich bin, was diese Dinge betrifft, stets für Flexibilität. Wissen Sie, für den weiten Horizont, für die flexible Arbeitsgestaltung, für den allgemeinen Überblick …«


  »Ja, dessen bin ich mir sicher«, unterbrach ihn Jane. »Aber diese Allgemeinplätze helfen mir auch nicht weiter. Also, was mache ich hier?«


  Für einen Augenblick zeigten sich in Gängers Dauerlächeln viele große scharfe Zähne, die kurz zuvor noch nicht dagewesen waren; dann fing er sich wieder. »Na gut«, gab er schließlich nach. »Also, ich denke, wir könnten Ihre Tätigkeit als …«


  »Ich hatte dabei an die Bezeichnung Management-Trainee gedacht«, schnitt ihm Jane das Wort ab. »Ach, übrigens, Sie haben hoffentlich nichts dagegen, wenn ich mir ein paar Notizen mache, oder? Das ist so hilfreich, wenn man sich später daran zu erinnern versucht, was während eines Gesprächs gesagt worden ist.«


  Gängers Kehlkopf zuckte ein wenig hin und her, als verschlucke er gerade einen kleinen Pflaumenkern. »Nein, nur zu, das ist in Ordnung«, willigte er ein. »Also, ich … ähm … glaube, Management-Trainee ist eine mehr oder weniger umfassende Beschreibung Ihrer Tätigkeit – jedenfalls trifft das einigermaßen zu, wenn man bedenkt, daß Sie …«


  »Zweitens finde ich es an der Zeit, ein wenig übers Gehalt zu plaudern, finden Sie nicht?« fuhr Jane fort.


  Kurz zuckten Gängers hochgezogene Mundwinkel. »Über das Gehalt?« wiederholte er.


  »Genau«, bestätigte Jane. »Ich habe mich umgehört, und offensichtlich …«


  »Wie bitte?«


  »Ich habe mich umgehört«, begann Jane mit ein wenig deutlicherer Aussprache von vorne, »und offensichtlich ist man allgemein der Ansicht …«


  »Sie haben andere Mitarbeiter gefragt, was sie verdienen?«


  »Stimmt, und …«


  »Sie sind einfach auf die zugegangen und haben gefragt?«


  »Genau. Also …«


  »Und die haben es Ihnen tatsächlich gesagt?«


  »Ja«, antwortete Jane. »Und dabei habe ich den Eindruck gewonnen – und Sie korrigieren mich natürlich, falls ich mich irre –, daß der übliche Jahrestarif für untere Führungskräfte unter diesen Umständen fünfundzwanzigtausend Kreuzer beträgt. Das scheint doch ganz angemessen zu sein, nicht wahr?«


  Wie ein Monolith saß Gänger mit offenem Mund auf dem Schreibtisch.


  »Natürlich vorbehaltlich einer alle sechs Monate fälligen Korrektur nach oben«, fuhr Jane schnell fort. »So, das nächste, worüber ich mich mit Ihnen unterhalten möchte …«


  Aus tiefster Kehle würgte Gänger einen Laut hervor. »Fünf …«, krächzte er.


  »Wie bitte?«


  »Fünfundzwanzigtausend Kreuzer«, stieß Gänger hervor. »Mein liebes Mädchen …«


  Das zu sagen, war eindeutig falsch. Für Gänger sprach immerhin, daß ihm dies zwar klar wurde, noch bevor die verhängnisvollen Worte mehr als ein paar Zentimeter aus dem Mund heraus waren, aber da war es schon zu spät. Bevor er wieder sprechen konnte, überzogen sich Janes Augen mit Dauerfrost, und ihre Lippen wurden zu einem unsichtbaren Strich.


  »In Ordnung«, fügte sich Gänger mit sehr kläglicher Stimme. »Ja, das ist gut. Ich werde mich sofort darum kümmern. Unbedingt. Also dann, hatten Sie noch etwas anderes auf dem Herzen?«


  »Ja«, antwortete Jane. »Denken Sie bitte nicht, ich wollte mich beklagen, aber es scheint mir doch eine gewisse Zeitverschwendung zu sein, jeden Morgen von Wimbledon hierher pendeln zu müssen. Allein um zum Raumhafen zu kommen, muß ich zweimal von einem Zug in den anderen umsteigen, und dann folgt diese ganze Warterei, um durch die Zollkontrollen zu kommen …«


  »Dagegen können wir sicherlich etwas unternehmen«, sagte Gänger schnell. »Wissen Sie, ich könnte mich mal mit den Sicherheitsbeamten unterhalten …«


  »Ich hatte mir eine Umzugsbeihilfe vorgestellt«, fuhr Jane fort, ohne auf ihn einzugehen. »Natürlich zuzüglich einer überterrestrischen Zulage, denn …«


  Sie verstummte. Gänger hatte eine höchst eigenartige Gesichtsfarbe angenommen.


  »Ähm«, sagte er. »Hören Sie, dann müßte ich mich aber erst einmal mit ein paar Kollegen unterhalten, ob noch irgendwo …«


  »Keine Sorge, ich habe mich bereits umgehört«, unterbrach ihn Jane. »Im Untergeschoß des Wettergebäudes wird vermutlich bald eine Personalwohnung frei. Da könnte ich doch einziehen, oder?«


  Kaum hatte Gänger begeistert zugestimmt, da wurde ihm schlagartig klar, daß er überlistet worden war. Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, und sackte dann in sich zusammen.


  »Nur noch ein paar Punkte«, fuhr Jane fort. »Wie sieht es mit Urlaub, normaler Arbeitszeit, Rentenversicherung und solchen Dingen aus? Da wir schon mal bei dem Thema sind, können wir die Fragen auch gleich klären, finden Sie nicht?«


  Eine lange Stille trat ein, und Jane spürte, wie sich Gänger – ähnlich einem Versicherungsvertreter mit psychologischer Doppelverglasung – einen Weg in ihre Gedanken zu bahnen versuchte. Entschlossen legte sie an der Tür zu ihrem Unterbewußtsein die Kette vor und blickte Gänger direkt in die Augen.


  »Ja«, stimmte er rasch zu. »Warum nicht? Ich nehme an, Sie hatten an etwas Bestimmtes gedacht, richtig?«


  »Zufälligerweise ja«, antwortete Jane freundlich. »Also, folgendes …«


  


  »Die Arbeit, die wir hier verrichten, ist eine Fachtätigkeit«, erklärte der Direktor. »Und zwar eine hochspezialisierte Fachtätigkeit.«


  Er drückte eine Taste auf dem Pult, woraufhin die gegenüberliegende Wand des riesigen Büros aufflackerte und sich in einen einzigen riesigen Bildschirm verwandelte. Auf den ersten Blick, während sich die Augen noch an die Helligkeit gewöhnten, erschien er Jane leer; dann aber bemerkte sie, daß er mit Millionen hauchdünner Linien, die Hunderttausende von winzigen rosafarbenen und blauen Lichtpunkten verbanden, in Kreuzlagen schraffiert war.


  »Jedes kleine Licht verkörpert einen unserer Kunden«, fuhr der Direktor fort. »Wir bezeichnen sie nämlich gern als Kunden, weil wir vor allem bestrebt sind, einen individuellen Service zu bieten.«


  Jane dachte über den Namen der Dienststelle nach – Abteilung für unglückselige Liebe – und verspürte das Bedürfnis zu protestieren, verkniff es sich aber und sagte nur »Aha«.


  »Die rosafarbenen Punkte stellen unsere Kundinnen dar«, setzte der Direktor seine Ausführungen fort, »und bei den blauen handelt es sich natürlich um die Herren der Schöpfung. Die Linien, durch die sie verbunden sind, verkörpern die sogenannten Schicksalslinien. Wie Sie erkennen werden«, fuhr er fort, wobei er mit einem Zeigestock auf den Schirm deutete, »erhält man gewöhnlich einige Muster, die eine gewisse Regelmäßigkeit an den Tag legen.« Er zeigte mit dem Stock auf eine geometrische Figur. »Hier haben wir ein klassisches zeitloses Dreieck – ein ganz herrliches Beispiel. Wie Sie feststellen können, weisen alle drei Seiten exakt dieselbe Länge auf. So was ist heutzutage äußerst selten.«


  »Wirklich? Kaum zu glauben …«, gab sich Jane erstaunt.


  »Das kann man wohl sagen.« Einen Moment lang stand der Direktor sprachlos da und schien von der geometrischen Vollkommenheit der Figur völlig überwältigt. »Alles in allem ein bemerkenswertes Muster. Wenn die Figuren nämlich eine derartige Genauigkeit aufweisen, sind die Verbindungen ganz außerordentlich stark. Zufällig schreibe ich über diese Formen gerade eine Abhandlung«, fügte er schüchtern hinzu. »Natürlich nur eine kleine Monographie; aber, wie ich mir einbilde, wirklich nicht ohne eine gewisse grundlegende Bedeutung.«


  »Ganz bestimmt«, pflichtete ihm Jane bei.


  Der Zeigestock bewegte sich zu einem anderen Bereich des Bildschirms. »Und das hier ist ein ganz herrliches Beispiel für das bedeutende H/A-Syndrom«, erläuterte der Direktor mit einem Anflug von Stolz. »Du meine Güte, ja!« fügte er staunend hinzu, wobei er sich vorbeugte und die Augen zusammenkniff. »Sehen Sie sich nur mal diese Wechselbeziehungen an!«


  Jane räusperte sich. »H/A?« fragte sie.


  »Das ist eine Abkürzung für Heloise/Abaelard«, klärte sie der Direktor auf. »Heutzutage wird allerdings von gewissen Kreisen die Bezeichnung R/J bevorzugt.«


  »Romeo/Julia?« traute sich Jane zu raten.


  »Ganz richtig«, bestätigte der Direktor mit leichtem Widerwillen. »Aber das ist wirklich eine irreführende Bezeichnung, weil das unbedeutende R/J-Syndrom genaugenommen zu einer vollkommen gesonderten und in sich geschlossenen Untergruppe mit einer eigenen typischen Spannungsmatrix gehört. Das sind sehr seltene Fälle, anders als die H/As, die in ihrem natürlichen Zustand ganz alltäglich sind. Ah, hier ist etwas, das möchte ich Ihnen zeigen. Sehen Sie?«


  Er lenkte Janes Aufmerksamkeit auf eine völlig symmetrische kleine Spinnwebe, in deren Maschen traurig vier oder fünf einzelne rosafarbene und blaue Lichtpunkte flackerten. Jane mußte kräftig schlucken.


  »Sehen Sie, ein klassisches dreiblättriges Mißverständnis mit einem seelischen Trostpflaster direkt hier«, erläuterte der Direktor. »Wenn man erst mal dahintergekommen ist, erklären sich die Muster natürlich ganz von selbst.«


  Zuerst begriff Jane nicht so ganz, was er meinte; als sie sich jedoch auf die Spinnwebe konzentrierte, wurde alles sonnenklar. Die beiden hellsten Punkte verkörperten eindeutig das ursprüngliche Liebespaar (Entschuldigung, die Kunden), doch der Faden, der sie einmal miteinander verbunden hatte, hing lose herab, in zwei gleich lange Teile zerrissen. Rings um die beiden ursprünglichen Kunden befand sich jeweils eine weitere Spinnwebe, in die ein anderer Kunde gezogen worden war (wahrscheinlich das Trostpflaster), wodurch ein neuer kleiner gesonderter Strudel des Kummers für den ehemaligen Partner geschaffen wurde, der eigentlich mit dem Trostpflaster hätte verbunden sein müssen. Von weitem wirkte das Gesamtmuster sofort einleuchtend und ungeheuer niederschmetternd.


  »Das Wunderbare an diesem speziellen Gebilde liegt darin, daß sich das Muster, wenn die Bedingungen stimmen, möglicherweise unendlich oft selbst wiederholt«, sagte der Direktor gerade. »Es geht einfach immer weiter und weiter und weiter, indem es sich immer wieder selbst vervielfältigt.« Er lachte abfällig. »Manchmal sagen wir, es habe ein Eigenleben, aber das trifft genaugenommen natürlich nicht zu. Zu guter Letzt unterbricht irgendein Zufall den Vorgang, und dann kommt die ganze Sache zum Stillstand.«


  »Mhm.«


  »Ja, in gewisser Weise ist das schade«, seufzte der Direktor. »Meiner Meinung handelt es sich um eine Struktur, die den Intellekt voll und ganz befriedigt. Ganz im Gegensatz zu dieser hier«, fuhr er fort und deutete auf eine andere Stelle des Schirms. Jane sah in die angegebene Richtung und erblickte etwas, das in ihr schlagartig Erinnerungen an das gewöhnliche Schicksal teurer Strumpfhosen weckte.


  »Das«, erklärte der Direktor mit einem merklichen Lippenkräuseln, »ist das Phänomen, das wir als LH-Annäherung bezeichnen.«


  »Alles klar«, sagte Jane. »Und LH steht wofür?«


  »Für Liebeshotel«, antwortete der Direktor. »Das ist kein besonders verbreitetes Phänomen, obwohl es sich, wie ich glaube, auf dem Vormarsch befindet.«


  Jane sah sich die Figur genau an; und erneut wurde die Sache ganz deutlich. Wie sie feststellte, war dort nur ein großer blauer Punkt vorhanden sowie Unmengen von kleinen rosafarbenen Punkten, die sich aus ihren früheren Paarungen losgerissen hatten und von dem blauen Punkt wie Eisenspäne von einem Magneten angezogen wurden. Unwillkürlich runzelte Jane die Stirn; das Gefühl kannte sie. Genauer gesagt, sie hatte so eine bestimmte Ahnung, den betreffenden blauen Punkt persönlich zu kennen. Nigel Soundso, hatte früher in der Buchhaltung gearbeitet …


  »Und hier drüben befindet sich der Hauptcomputer«, fuhr der Direktor mit seinen Ausführungen fort, »den wir dafür verwenden, die verschiedenen Verbindungen und Strukturen graphisch aufzubereiten, bevor wir sie auf den Bildschirm bringen. Früher mußten wir das natürlich noch alles von Hand machen, was das Leben furchtbar einfach gemacht hat.«


  »Sie meinen doch bestimmt schwer«, wandte Jane ein.


  »Ich meine, für die Kunden«, entgegnete der Direktor streng. »Wissen Sie, damals haben wir einfach nicht über die Kapazitäten verfügt; das hatte zur Folge, daß noch bis vor etwa fünfzig Jahren die ganz grundlegende JTM/JHM/BHG-Struktur die weitaus häufigste Grundform dargestellt hat.«


  »Wie bitte?«


  »Junge trifft Mädchen/Junge heiratet Mädchen/bis heute glücklich«, übersetzte der Direktor. »Von der Struktur hat es Millionen Ausführungen gegeben, eine öder und langweiliger als die andere, und das nur, weil wir damals noch nicht diese Möglichkeiten hatten. Heute ist das natürlich vollkommen anders, dank dieser kleinen Trickkiste hier.« Er gab dem Computer einen liebenswürdigen Klaps. »Selbstverständlich ist das erst die dritte Generation. Sobald wir die sechste Generation installiert und betriebsfähig gemacht haben, hoffen wir, in der Lage zu sein, unseren Service auf die gesamte sterbliche Bevölkerung auszudehnen.«


  »Aha.«


  »Und das Phantastische daran ist natürlich: Der Computer schläft nie«, fuhr der Direktor fort. »Das bedeutet, daß der kleine schwarze Kasten selbst jetzt, da die Abteilung über Nacht geschlossen ist und alle nach Hause gegangen sind, noch wach ist, hier mit einem Kabel zuckt und da einen Kunden zum Ehebruch verleitet, und zwar vierundzwanzig Stunden lang, rund um die Uhr. Das dürfte Ihnen auf jeden Fall eine ungefähre Vorstellung von der Arbeit vermitteln, die wir hier leisten«, sagte der Direktor, während er den Bildschirm ausschaltete und den Deckel des Pults wieder zuklappte. »Wir sind zwar nur eine kleine Abteilung, aber – wie ich glaube, behaupten zu können – eine glückliche.« Selbstversunken starrte er über Janes Kopf hinweg auf einen Punkt an der dunkel gewordenen Wand. »Ich sage immer«, fuhr er fort, »dies ist eine der wenigen Abteilungen in der gesamten Behörde, in der man auf ein Endergebnis zeigen, die Hand aufs Herz legen und mit Stolz sagen kann: ›Das habe ich vollbracht.‹ Nun, jedenfalls bin ich mir sicher, daß es Ihnen Spaß machen wird, hier zu arbeiten, oder was meinen Sie?«


  »Ja, ich glaube fast, mir macht es jetzt schon Spaß«, antwortete Jane mit grimmiger Miene.
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  Der junge Dorfhahn erwachte, warf instinktiv einen kurzen Blick in den Himmel und mußte ein zweites Mal hinsehen. Komisch, sagte sein genetisches Gedächtnis zum motorischen Zentrum.


  Die kleine Helga (die sich rasch in eine große Helga verwandelte, was die Dorfbewohner jedoch nicht zu bemerken vorgaben) gähnte, rieb sich die Augen und machte sich auf den Weg zum Milchvieh, um es wie jeden Morgen zu melken. Mit dem Eimer am Arm überquerte sie gerade den Hof, als sie wie angewurzelt stehenblieb und die Augen aufriß. Dann ließ sie den Eimer fallen und rannte zurück ins Haus.


  »Hört mal alle her!« rief sie. »Nachbar Björn verläßt das Dorf!«


  Zum erstenmal in der Familiengeschichte herrschte in der Küche vollkommene Stille. Nun ja, zumindest fast vollkommene Stille: Minuschka machte einen Schritt nach hinten und trat der Katze auf den Schwanz, was akustisch äußerst lautstarke Auswirkungen hatte, und obendrein ertönte ein geräuschvolles Klappern, als Großmutter den Löffel fallen ließ, mit dem sie gerade ihren Haferschleim schlürfte; aber wenigstens sagte niemand etwas.


  Da die kleine Helga noch jung war, faßte sie diese Reaktion irrtümlicherweise so auf, als würden die anderen Zweifel hegen.


  »Ehrlich«, versicherte sie. »Er ging den Pfad zur Hügelspitze hinauf und hatte die Axt auf der Schulter, an deren Stiel ein großes rotgepunktetes Taschentuch geknotet war, und über der anderen Schulter trug er einen gewaltigen Sack, und außerdem hatte er seine Hell’s-Angels-Weste an, die er nur trägt, wenn er in die Stadt geht, um sich alkoholische Getränke zu kaufen. Und der kleine braune Hund hat versucht, ihm zu folgen, aber Björn ist immer wieder stehengeblieben und hat mit Äpfeln nach ihm geworfen.«


  Wieder herrschte Stille. Dann schüttelte Urgroßvater den Kopf.


  »Das ist unmöglich«, widersprach er entschieden. »Dieses Dorf hat noch nie jemand verlassen. Von außerhalb kommen Leute her, ja, aber fort von hier gehen sie nie.«


  »Weil es hier so idyllisch ist«, präzisierte Urgroßmutter mit einem mikroskopisch kleinen Rest von Wehmut in der Stimme. Vor zweiundsechzig Jahren hatte sie das Dorf zum erstenmal gesehen und es im selben Moment ins Herz geschlossen; allerdings hatte sie vorher in Chicago gewohnt, und manchmal mußte sie daran denken, daß man in Chicago zugegebenermaßen arm an Idyllen, aber ganz versessen auf sanitäre Anlagen und fließendes Wasser gewesen war. »Der ganze Sinn des ländlichen Idylls liegt doch darin zu bleiben.«


  »Du meine Güte!« warf Großmutter ein. »Wenn er fortgeht, kann das nur bedeuten, er ist hier nicht glücklich gewesen. Ach, der arme Mann!«


  »Wir müssen ihm raten hierzubleiben«, faßte Großvater in bestimmtem Ton zusammen, wobei er sich vom Tisch erhob und das Lätzchen abnahm. »Wir könnten es uns nie verzeihen, wenn wir ihn gehen ließen, ohne wenigstens versucht zu haben, ihn aufzuhalten.«


  »Dann hätten wir ihn in der Stunde der Not im Stich gelassen«, fügte Großmutter hinzu. »Zu schlechten Nachbarn würde uns das machen.«


  Helga senkte den Kopf und spähte aus dem Fenster. Da die unsagbar malerischen bleigefaßten Scheiben vor antiquarischem Alter derart blind geworden waren, daß sich das Licht erst nach schwerem Kampf durch sie hindurchzuzwängen vermochte, war es nicht einfach, einen Blick nach draußen zu werfen.


  »Beeilt euch!« bat sie ängstlich. »Er hat aufgehört, weitere Äpfel zu suchen, um damit den kleinen braunen Hund zu bewerfen. Wenn ihr euch beeilt, holt ihr ihn vielleicht gerade noch ein.«


  Also stürmten Großmutter und Großvater und Urgroßmutter und Minuschka und der faule Olaf und der kleine Thorsten aus dem Haus hinaus auf den Hügel, wo Björn gerade sorgfältig mit einem aerodynamisch geeigneten Granny Smith nach dem Hund zielte.


  »Nachbar …«, keuchte Großvater und verschnaufte kurz. »Nachbar Björn, du hast doch wohl nicht vor, uns zu verlassen, ohne wenigstens auf Wiedersehen zu sagen?«


  »Auf Wiedersehen«, entgegnete Björn. »Zufrieden?« Er warf mit dem Apfel, und endlich verstand der kleine braune Hund den Hinweis und zog sich humpelnd in den Holzschuppen zurück. Björn hob sein Gepäck auf.


  »Aber wieso?« wollte der kleine Thorsten wissen. »Bist du hier nicht glücklich gewesen, Nachbar Björn?«


  »Nein.«


  »Wo gehst du hin? Was wirst du tun?« jammerte Großmutter.


  Einen Moment lang dachte Björn nach. »Zuerst werde ich die nächste Stadt suchen, die eine halbwegs anständige Kneipe und ein Kino hat, in dem schmutzige Filme laufen«, antwortete er. »Danach will ich …«


  »Warum will er sich denn schmutzige Filme ansehen, Oma?«


  »Pst, Thorsten.«


  »Ja, aber Oma, wenn der Film ganz schmutzig ist, dann sind doch alle Bilder ganz verschwommen und …«


  »Pssst!«


  »Und danach will ich herausfinden, was mit der Sonne los ist«, fuhr Björn fort. »In Ordnung?«


  Die Dorfbewohner starrten ihn an, als sei er übergeschnappt.


  »Wie meinst du das, Nachbar Björn?« fragte der faule Olaf langsam. »Das ist die Sonne, und damit hat’s sich. Mit der ist alles in Ordnung, sieh doch!«


  Er drehte sich um und deutete in den Himmel. Zufällig hatte sich gerade eine Wolkendecke vor die Sonne geschoben.


  »Siehst du das?« fragte Björn. »Da, wo ich herkomme, nennen wir so was Verschleierung. Irgend jemand hat den absoluten Obermist gebaut, und das wird jetzt kaschiert.«


  »Kann sein«, mischte sich Großvater ein. »Vielleicht bedeutet das aber auch nur, daß es bald regnet. Regen ist eine gute Sache, Nachbar Björn. Er bringt die Früchte des Feldes zum Wachsen, nährt die kleinen Sämlinge und …«


  »Jaja, ich weiß«, schnitt ihm Björn ungeduldig das Wort ab. »Schließlich habe ich das Zeug früher selbst niedergehen lassen, klar? Und darüber, wie wir das normalerweise angestellt haben, könnte ich dir Sachen erzählen, da stünden dir die Haare zu Berge«, fügte er hinzu. »Hört mal, glaubt es mir einfach, okay? Das ist nicht die echte Sonne. Der echten Sonne ist irgendwas zugestoßen, und was immer die da an den Himmel gehievt haben, ist nur ein Ersatz, alles klar? Alles klar.«


  Er drehte sich brüsk um und zog weiter.


  Der kleine Thorsten wischte sich eine Träne ab und wimmerte ihm hinterher: »Geh bitte nicht!«


  Björn zögerte ein wenig und beschleunigte dann die Schritte, woraufhin der kleine Thorsten laut zu weinen begann.


  »Bitte, bitte, geh nicht!« jammerte er mit tränenerstickter Stimme. »Auch wenn du manchmal mürrisch und schlecht gelaunt bist und nie jemandem zur Hand gehst und dich nie bedankst, wenn du von Tante Gretchen Pfannkuchen bekommst, und dich Mittwoch nachts betrinkst und dich überall vor den Haustüren anderer Leute erbrichst und grausam zu Tieren bist und auf die Blumen rings um die Dorfpumpe trampelst und nie in die Kirche gehst und drei Jahre lang keinen Beitrag zur Armenfürsorge geleistet hast und deinen Karren auf Onkel Gustavs Parkplatz abstellst und das Essen stiehlst, das wir für den armen blinden Jungen vor die Tür stellen, und beim Domino schummelst und völlig ohne Grund Omas Kirschbaum gefällt und sie auf ihre Beschwerde hin mit unflätigen Ausdrücken beschimpft hast und sämtliche Vorgärten mit leeren Kartoffelchipstüten verschandelst und einmal auf meinem Schaukelpferd herumgetrampelt und mich ausgelacht hast, als ich geweint habe, und Hilda sagt, du hättest die Manieren eines Warzenschweins, und sich das Unkraut aus deinem Garten durch den Wind über Onkel Carls ganzen Kartoffelacker verbreitet und du dem großen Peter auf seiner Hochzeit Wodka in den Orangensaft geschüttet hast und Onkel Christian blind schwört, du hättest den Zaun hinter deinem Haus einen Meter weiter in seinen Garten hinein versetzt, und du einen Schnurrbart auf das Bildnis der Heiligen Jungfrau in der kleinen weißen Kapelle gemalt hast, wir lieben dich trotzdem.«


  Ein nachdenkliches Schweigen trat ein.


  »Tun wir das wirklich?« fragte eine Stimme aus dem Hintergrund.


  »Einmal hat er, ohne zu fragen, mein Fahrrad genommen«, klagte Großmutter. »Und als ich es wiedergefunden hatte, war die Gabel verbogen.«


  »Und ich frage mich, wann ich wohl endlich meinen Rasenmäher zurückbekomme«, fügte der faule Olaf hinzu.


  »Für das eingeschlagene Fenster hat er auch noch nicht bezahlt.«


  »Tag und Nacht ununterbrochen laute Musik.«


  »Wenn andere Leute schlafen wollen, dreht er seine Kettensäge auf.«


  Großvater bückte sich, um einen Apfel aufzuheben, der auf dem Boden vor ihm lag. »Mach, daß du wegkommst!« brüllte er. »Wir können hier sehr gut auf Leute wie dich verzichten!« Er warf mit dem Apfel nach ihm.


  »Und falls er zurückkommt, hetzen wir die Hunde auf ihn«, drohte Großmutter grimmig.


  Der kleine braune Hund, der mit wedelndem Schwanz aus dem Schuppen gesprungen war, fletschte die Zähne und knurrte.


  Schon halb auf dem Hügel angelangt, nahm Björn die Beine in die Hand.


  


  »Eifrig ist sie, ohne Frage«, meinte der Direktor. »Wissen Sie, ich setze große Hoffnungen in sie. In dieser Abteilung brauchen wir Mitarbeiter mit einer solchen Hingabe und einem derartigen Engagement.«


  Die Sekretärin des Direktors rümpfte als einzigen Kommentar dazu die Nase und wechselte umgehend das Thema. »Jetzt schauen Sie sich das mal an! Jemand hat das ganze Wochenende über das Licht brennen lassen.«


  »Du meine Güte!« erschrak der Direktor und wühlte in der Tasche nach dem Schlüssel herum. »Moment mal. Ach, die Tür ist ja gar nicht abgeschlossen. Was in aller Welt …«


  Vorsichtig drückte er die Tür auf und betrat das riesige Büro.


  »Guten Morgen!« rief Jane hinter dem Pult hervor. »Ich habe das Wochenende über gearbeitet. Ich hoffe, das macht Ihnen nichts aus. Sie haben recht, wenn man erst mal den Dreh raus hat, ist alles ganz einfach. Natürlich ist der Computer eine prima Hilfe. Der ist genau wie der, den wir an meinem vorherigen Arbeitsplatz hatten, nur verfügt dieser hier selbstverständlich über einen größeren Speicher. Gefällt es Ihnen?«


  Der Direktor starrte auf den Bildschirm. Von Zeit zu Zeit stieß er leise Würgelaute aus.


  Der Bildschirm hatte sich verändert. Die verwickelten Spinnweben aus kunstvoll verschlungenen Mustern waren verschwunden, und an deren Stelle war jetzt ein äußerst fein geflochtenes Netz getreten.


  »Was haben Sie getan?« krächzte der Direktor.


  »Ich habe das Ganze geordnet«, antwortete Jane vergnügt. »Sieht doch so viel besser aus, finden Sie nicht? Seitdem führen alle ein glückliches Leben.«


  »Aber das …« Der Direktor rang nach Worten. »Aber das sollten doch Opfer einer unglücklichen Liebe sein, Sie … Sie Dummerchen!«


  »Dann habe ich sie eben glücklich gemacht«, antwortete Jane. »Und damit hat’s sich«, fügte sie trotzig hinzu und klappte dabei den Deckel wieder über das Pult. »Wenn die Menschen nicht überall ständig mit niederschmetternden Gefühlskrisen fertig werden müssen, wird das Leben auf die Dauer sehr viel einfacher werden. Ist Ihnen bewußt, wie viele Arbeitstage im letzten Jahr allein in Rußland aufgrund seelischer Schocks verlorengegangen sind? Ich habe nachgesehen. Vier Millionen. Und was Skandinavien angeht …«


  Schweratmend brach der Direktor zusammen und stürzte gegen einen Aktenschrank. »Sie … Sie haben sie glücklich gemacht!« stieß er keuchend hervor. »Mein Lebenswerk, und Sie …« Er gab einen Laut von sich, der wie das Wiehern eines Pferdes klang, und suchte an der Seite des Schranks Halt. Seine Sekretärin ging teilnahmslos zum Schreibtisch hinüber und spitzte geistesabwesend ein paar Bleistifte an.


  »Und um sicherzustellen, daß es auch so bleibt, habe ich den Computer neu programmiert«, fuhr Jane unbeirrt fort. »Auf die Art ist die ganze Sache nämlich viel einfacher und weitaus wirkungsvoller. Von jetzt an ist im Grunde nur noch ein einziger ganztags beschäftigter Mitarbeiter nötig, der für den reibungslosen Ablauf sorgt, sowie ein paar Teilzeitkräfte, die das Ablegen der Akten übernehmen. Im Büro des Leiters der Finanzabteilung werden die über diese Nachricht vor Freude bestimmt ganz aus dem Häuschen sein«, fügte sie erbarmungslos hinzu.


  Auf dem Bildschirm hinter ihr blinkte ein ganzes Universum perfekt geordneter blauer und rosafarbener Punkte in harmonischem Einklang. Überall auf der Welt begegneten sich Jungen und Mädchen, verliebten sich ineinander und machten sich umgehend daran, gemeinsam Duschvorhänge auszusuchen.


  »Also ich kann dazu nur sagen, es ist eine ganze Ecke ordentlicher als sonst«, stellte die Sekretärin mit einem Schulterzucken fest. »Mit diesen ganzen wirren Schlingen und Schnörkeln konnte ich mich nie anfreunden.«


  Der Direktor stützte sich am Aktenschrank ab und nahm die Brille ab. »Miß Frobisher!« brüllte er mit einer Stimme wie Donner. »Wären Sie so freundlich, mir auf der Stelle den Personalchef ans Telefon zu holen?«


  Doch Miß Frobisher hörte ihm gar nicht zu. Mit einem Gesichtsausdruck, wie er allenfalls bei Stout Cortez zu beobachten ist, wenn er eine Parklücke am Piccadilly entdeckt, strahlte sie den Elektriker an, der gekommen war, um die Glühbirne im Waschraum auszuwechseln. Und der Elektriker strahlte zurück.


  »Bingo!« merkte Jane dazu an. »Da sehen Sie, was ich mit ›wirkungsvoll‹ meine.«


  Mit einem wütenden Schrei der Verzweiflung zog sich der Direktor am Schrank hoch, drohte Jane mit der geballten Faust und ging schwankend zur Tür hinaus in Richtung Hauptbüro. Der Ordnung halber sei erwähnt, daß er nicht weiter als bis zur Buchhaltung kam; dort traf er nämlich im Fahrstuhl rein zufällig mit einer recht hübschen reiferen Dame zusammen. Als die beiden drei Monate später aus den Flitterwochen zurückkehrten, gab der Direktor seine alte Stellung auf und bewarb sich um das Amt eines Bibliothekarsgehilfen in der öffentlichen Handbibliothek.


  


  »Was Ihren Schützling betrifft, so wird mir die ganze Sache allmählich unheimlich«, sagte Gänger.


  Zwischen der zweiten und dritten Silbe von ›Mein Schützling?‹ mußte sich der Personalchef beherrschen, verstummte dann aber lieber und dachte nach. Schließlich befand er sich jetzt schon sehr lange im Dienst, und da lernte man, mit solchen Vorfällen zu rechnen. Wie heißt es in dem alten katalanischen Sprichwort: Wer sich für ein Leben unter Ratten entscheidet, sollte nicht gleich beim Anblick von Pfotenabdrücken auf der Butter in die Luft gehen.


  »Weshalb?« fragte er.


  »Nun ja« – Gänger nahm seinen üblichen Platz auf der Schreibtischkante ein; dort, wo er herkam, waren Stühle offenbar vollkommen passé –, »zugegebenermaßen verfügt sie über Talent. Ja, Talent; außerdem über Entschlußkraft, Tatendrang, Durchsetzungsvermögen, Intelligenz und das alles. Aber wissen Sie, ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, daß sie allmählich größenwahnsinnig wird. Ich meine, zuerst die Sache mit der Sonne und jetzt diese Geschichte mit der Abteilung für unglückliche Liebe. Das ist ja fast dasselbe, als wäre über Nacht eine ganze Abteilung ausgelöscht worden. Irgendwo muß man doch eine Grenze ziehen, finden Sie nicht? Sie macht sich zu schnell zu viele Feinde.«


  Mit dem Radiergummi am Ende seines Drehbleistifts klopfte sich der Personalchef ans Kinn. »Und das bedeutet Ihrer Meinung nach, sie macht auch uns Feinde?«


  »Natürlich.« Gänger griff sich eine Handvoll Büroklammern und begann damit, aus ihnen eine Kette zu knüpfen. »Bei dem Tempo, das sie vorlegt, wird sie allmählich zu einer Belastung, und daß sich die Lage zusehends verschärft, brauche ich Ihnen wohl kaum zu sagen.«


  Schweigend dachten beide eine Weile über diesen Punkt nach.


  »Vorgestern hat mich der Vorsitzende des Ausschusses für Finanzen und Allgemeines auf dem Flur angelächelt«, berichtete der Personalchef schließlich. »Danach habe ich den ganzen übrigen Morgen damit verbracht, dieses Büro hier nach Wanzen zu durchsuchen.«


  »Und? Welche gefunden?«


  »Nein«, antwortete der Personalchef. Dann hielt er einen Finger vor die Lippen, nahm seine leere Kaffeetasse, drehte sie um und stülpte sie über den Summer an der Schreibtischkante. »Ja«, flüsterte er. »Sechs sogar. Die hier unter der Tasse habe ich an ihrem Platz gelassen, damit die denken, sie hätten gewonnen.«


  »Darum würde ich mir keine Sorgen machen«, entgegnete Gänger lächelnd. »Ist doch klar, die haben in jedem Büro im Gebäude Wanzen angebracht – ach, übrigens, wenn Sie nur sechs gefunden haben, sind hier irgendwo noch drei weitere versteckt. Das habe ich von Vince erfahren, diesem jungen Burschen aus der Abteilung für Allgemeinbedarf. Aber es gibt keinen Grund zur Sorge.«


  »Keinen Grund …« – der Personalchef senkte die Stimme zu einem Flüstern –, »… keinen Grund zur Sorge? Haben Sie auch nur einen blassen Schimmer, was die …?«


  Gänger zuckte die Achseln. »Das hängt ganz von der Personalstärke ab«, beruhigte er den Personalchef. »Überlegen Sie doch mal. Die Büros sind also verwanzt. Stellen Sie sich vor, wie viele Hilfskräfte man bräuchte, damit das überhaupt einen Zweck hat. Für jedes Büro müßte man jemanden einsetzen, der die Gespräche abhört, zwei Leute, die sie mitschreiben, und eine weitere Kraft, die die Gesprächsprotokolle durchsieht und die verräterischen Stellen mit gelbem Textmarkierer anstreicht. Bei einer Organisation von dieser Größe bedeutet das also eine Personalstärke von etwa zwanzigtausend Mitarbeitern. Haben Sie eine Ahnung, wie viele Leute tatsächlich in der Inneren Sicherheit arbeiten? Ganze vier, und von denen befindet sich einer noch in der Ausbildung. Die tun nichts weiter, als überall die Wanzen anzubringen, sie eventuell zu warten und sie durch neue zu ersetzen, wenn sie entdeckt werden, und sogar dafür gibt es eine Warteliste von ungefähr sechs Jahren. Mit dem eigentlichen Abhören ist überhaupt niemand beschäftigt.«


  »Mhm.« Einen Augenblick lang dachte der Personalchef nach, dann nahm er ziemlich verschämt die Kaffeetasse vom Summer. »Trotzdem.«


  »Sie sagen es«, stimmte Gänger ihm zu, wobei er sich vorbeugte. »Trotzdem. Wir können es uns einfach nicht leisten, diesen Kerlen auch nur einen Schuß Munition mehr als nötig in die Hand zu geben; und Ihr verrücktes junges Mädchen …«


  »Das ist nicht mein Mädchen!« stellte der Personalchef mit zorniger Miene klar. »Die haben Sie aufgestöbert, vergessen Sie das nicht.«


  »Das mag ja sein, aber …«


  »Und schließlich haben Sie ihr die Hölle heiß gemacht, damit sie mitarbeitet.«


  »Ist ja gut, das sind doch jetzt völlig unwichtige Details. Außerdem war das auch Ihre Idee, schließlich haben Sie mich nicht davon abgehalten.« Gängers Miene verfinsterte sich, bis er einen höchst absurden Anblick bot und fast wie Dschingis-Khan in einem Smoking aussah. »Das ändert doch nichts an der Tatsache, daß wir beide vorsichtig sein müssen. Die Idee selbst ist nach wie vor gut, also dürfen wir auch nichts vermasseln.«


  »Sie in die Registratur zu stecken, war meine Idee«, betonte der Personalchef. »Und als die Sonne gestohlen wurde, stellten Sie sicher, daß das Mädchen zur Verfügung stand. Ich bin mir sogar nicht einmal mehr sicher, ob nicht Sie …« Er brach mitten im Satz ab, als ihm bewußt wurde, laut gedacht zu haben.


  »Klar habe ich die Jungs dazu angestiftet«, bestätigte Gänger. »Schließlich haben wir dringend eine neue Sonne gebraucht; die alte war doch nur noch ein Wrack.« Er beugte sich ein Stück vor. »Jetzt kapieren Sie hoffentlich endlich, worauf Sie sich da eingelassen haben, hä?«


  Der Personalchef war halb aufgesprungen; aber dann setzte er sich wieder. »Sie ticken doch nicht ganz richtig!« fauchte er Gänger an. »Was haben Sie denn mit einem derartigen Schritt bezweckt?«


  »Das geht Sie überhaupt nichts an!« wehrte sich Gänger zornig. »Meine Abteilung hat einen Auftrag, der über die Zuständigkeit einzelner Abteilungen hinausgeht. Ich muß mehrere Dinge gleichzeitig am Laufen halten.«


  »Soll das eine Erklärung auf meine Frage sein?«


  »Klar. Vertrauen Sie mir.«


  »Igitt.« Der Personalchef hatte unwillkürlich das halbe Radiergummi am Ende des Bleistifts abgebissen und spuckte es aus. Wenn Angehörige dieser speziellen Abteilung ›Vertrauen Sie mir‹ sagten, wurde er stets nervös; automatisch zog dann an seinem geistigen Auge der schon viele Jahre zurückliegende Zwischenfall vorüber, als ihn ein Vertreter dieser Abteilung aufgefordert hatte: ›Na los, beißen Sie schon in den verdammten Apfel; vertrauen Sie mir!‹ Heute biß er zwar nicht mehr so häufig zu, aber alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer ablegen. »Ich finde, wir sollten die ganze Sache abblasen«, verkündete er entschlossen. »Sie haben mich überzeugt.«


  Das war für Gänger eine ganz schöne Überraschung. »Jetzt mal langsam«, bremste er. »Von Abblasen habe ich gar nicht gesprochen. Ich habe lediglich gesagt …«


  Der Personalchef blickte verblüfft und bestürzt zugleich drein. »Sie haben vorhin selbst gesagt, das Mädchen sei zu einer Belastung geworden«, erinnerte er Gänger. »Darin stimme ich völlig mit Ihnen überein. Übrigens, was in aller Welt hat Sie eigentlich dazu getrieben, allen ihren Forderungen nachzugeben – bezüglich des Gehalts und so weiter? Daß sie bloß als Auszubildende in der Buchführung arbeitet, ist Ihnen doch klar.«


  »Moment mal, jetzt!« Gänger war ausgesprochen aufgeregt, und sein Lächeln schmolz dahin und tropfte ihm wie auslaufende Marmelade aus einem Doughnut von den Mundwinkeln herab. »Ich konnte nichts dagegen machen, das Mädchen hat nämlich so etwas wie einen unbändigen Willen«, rechtfertigte er sich. »Irgendwie ist sie einfach auf mich losgegangen und hat mich überrumpelt.«


  Der Personalchef nickte verständig. »Na gut, dann wäre es wohl allmählich an der Zeit, sie auf jemand anderen hier im Haus losgehen zu lassen.«


  Wieder herrschte Schweigen. In der Zimmerecke erlitt – von niemandem bemerkt – eine der versteckten Wanzen eine Funktionsstörung und begann damit, die BBC-Weltnachrichten in den Abhörraum zu übertragen.


  »Und auf wen zum Beispiel?« erkundigte sich Gänger vorsichtig. »Ich glaube fast, Sie führen irgendwas im Schilde.«


  »Ich?« Dem Personalchef gelang es, in sehr anerkennenswerter Weise die bestürzte Unschuld zu mimen. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie etwas im Schilde geführt. Mir fiel nur eben ein, daß es, wenn diese junge Frau in gewissen Kreisen Kritik hervorruft, für uns an der Zeit wäre, sie auf ihre Kritiker loszulassen. Was meinen Sie dazu?«


  »Ich weiß nicht recht.« Gänger stand auf und ging zum Fenster hinüber, wobei er versehentlich auf eine weitere Wanze trat und sie zerquetschte. Sie war von dem Auszubildenden installiert worden, dem keiner etwas davon gesagt hatte, die Wanzen dort anzubringen, wo niemand darauf treten konnte. »Das könnte die ganze Geschichte nämlich durchaus verschlimmern. Schließlich kann es nicht in unserer Absicht liegen, eine Konfrontation heraufzubeschwören.«


  »Ach, wirklich?«


  »Na ja, zumindest nicht solch eine Konfrontation.« Allmählich wies Gänger Anzeichen großer innerer Anspannung auf; das heißt, er selbst erschien vollkommen normal, doch seine Schnürsenkel banden sich von allein auf und verschlangen sich dann wieder zu phantastisch verworrenen Knoten. »Woran hatten Sie denn überhaupt gedacht?«


  Der Personalchef lächelte; zumindest verzog er die Lippen wie den Vorhang eines altmodischen Proszenium-Theaters über die ganze Breite des Gesichts. »Eigentlich an nichts allzu Dramatisches«, antwortete er. »Ich finde nur, das Mädchen hat sich auf diesem Gebiet als vollkommen tauglich erwiesen, warum also nicht mit dieser Jane einen Versuch in der Verwaltung wagen? Wenn sie den ganzen Tag hinter einem Schreibtisch sitzt, kann sie schließlich nicht viel Schaden anrichten, oder?« fügte er unbekümmert hinzu.


  »Ich weiß nicht recht«, entgegnete Gänger mit ausdrucksloser Miene. »Meinen Sie wirklich?«


  Der Personalchef lehnte sich auf dem Stuhl zurück und setzte vergnügt die Fingerspitzen gegeneinander; ihm schien die Idee zu gefallen. »Zumindest sollten wir’s auf einen Versuch ankommen lassen«, schlug er vor und fügte rasch hinzu: »Ach, übrigens noch was.«


  Wenn man lange in einem Büro gearbeitet hat, wo Gedankenlesen eher die Regel als die Ausnahme ist, dann nimmt man, ob man nun will oder nicht, ganz automatisch Feinheiten in der Mimik seines Gegenübers wahr, ähnlich wie sich ein Telefon mit der Tatsache abfinden muß, daß es immer Leute gibt, die es für ein Telefonat benutzen wollen, ob es dazu nun in der Stimmung ist oder nicht. Zwar blieb Gängers Gesicht ausdruckslos, aber dafür zerriß einer seiner Schnürsenkel ganz von selbst, als er fragte: »Ja, was denn?«


  »Da wir beim Thema Wanzen sind …«


  »Ja?«


  »… gestern bin ich bei einem Psychiater gewesen«, berichtete der Personalchef. Er wartete kurz auf irgendeinen scherzhaften Einwurf seines Gesprächspartners und fuhr dann fort: »Ich habe ihm erzählt – und wie es nun einmal so ist, entsprach nichts davon der Wahrheit –, ich hätte in den letzten Wochen diese seltsame Vorstellung gehabt, daß irgend jemand meine Gedanken belauscht. In meinem Kopf, habe ich ihm gesagt. Natürlich hatte ich nicht damit gerechnet, daß er mich ernst nimmt, aber genau das war der Fall.«


  »Damit hätte ich allerdings auch nicht gerechnet«, murmelte Gänger.


  »Na ja, so ein ganz normaler Seelenklempner ist er eigentlich nicht«, gestand der Personalchef ein. »In Wirklichkeit handelt es sich bei ihm um den Psychoanalytiker der Vorstandsetage, deshalb ist er so was gewohnt, nehme ich an. Und wissen Sie, was er mir vorgeschlagen hat?«


  »Na los, raus mit der Sprache!« drängte Gänger.


  »Eins nach dem anderen. Erst einmal hat er mir gesagt, in unserer Branche sei das kein besonders ungewöhnliches Leiden«, fuhr der Personalchef fort. »Nach seinen Worten – und denken Sie daran, ich gebe nur das wieder, was er mir erzählt hat – sei das einzig Seltsame daran, daß es mir überhaupt bewußt geworden ist. Da ich mir das alles nur ausgedacht hatte, ist es komisch, daß er das gesagt hat, finden Sie nicht?«


  »Sehr komisch.«


  »Jedenfalls lautete der Kernpunkt seiner Erklärungen, daß anscheinend eine unserer eigenen Abteilungen – oder zumindest eine Abteilung, die man als angeschlossene Geschäftsstelle bezeichnen könnte – eine Methode, fremde Gedanken zu belauschen, entwickelt und bis zur Perfektion getrieben hat, nur um darüber im Bilde zu sein, was der Rest von uns denkt«, fuhr der Personalchef fort. »Sollte das der Wahrheit entsprechen, ist das schon ein bißchen unheimlich.«


  »Mir stehen die Haare zu Berge«, warf Gänger ein. »Erzählen Sie doch bitte weiter.«


  »Ach, es besteht kein Grund zur Sorge«, beruhigte ihn der Personalchef. »Offenbar gibt es eine ganz einfache Lösung für das Problem. Die Jungs vom Forschungslabor sind fast auf Anhieb darüber gestolpert. Man braucht bloß das hier zu machen, und schon … Sagen Sie mal, geht es Ihnen auch gut?«


  Gänger, der mit einem Gesicht, so weiß wie die sprichwörtliche Wand, kerzengerade dasaß, bejahte mit einem steifen Kopfnicken.


  Wie der Personalchef bemerkte, standen Gänger die Haare wirklich zu Berge. »Wie bitte? Ich habe nicht richtig verstanden, was Sie gerade gesagt haben.«


  »Ichchch sssaaagte, dooochch, daaannnke, esss geeeht mmmiiir guuut«, zischte Gänger. Seine Augen waren blutunterlaufen, und er fing an zu zittern. »Wwwwwürden Ssssiiee jjjetzt bbbitte fffreundlllicherwwweise ddddamit aufffhööören?«


  »Meinem Freund, dem Seelenklempner, zufolge braucht man den Eindringling bloß in den eigenen Gehirnwellen zu erden. Hat man den Bogen erst mal raus, ist es ganz einfach, sagt er, obwohl es mir ein Rätsel ist, wie man überhaupt wissen soll, daß man es richtig macht«, fuhr der Personalchef fort, wobei er beiseite blickte und so tat, als fiele ihm nichts Ungewöhnliches auf. »Trotzdem soll seinen Worten nach im Durchschnittskopf genügend Elektrizität vorhanden sein, um einen Eindringling wie eine Wurst zu rösten. Aber das ist bestimmt übertrieben. Was meinen Sie dazu?«


  »Ggggggggggggggggg.«


  »Jedenfalls« – der Personalchef machte eine kaum merkliche Kopfbewegung, nach der Gänger nicht mehr wie eine Kreuzung aus einem Stuhl mit gerader Lehne und einem Preßluftbohrer aussah und wie ein nasser Sack auf den Boden plumpste – »ist es nur gut, daß niemand versucht hat, in meinem Kopf sein Unwesen zu treiben, denn jedermann sollte sich darüber im klaren sein, daß er sich bei mir auf etwas gefaßt machen müßte. Mein lieber Freund, was tun Sie denn da auf dem Boden?«


  »Mich ausruhen«, krächzte Gänger. »Ich habe irgendwie einen anstrengenden Tag hinter mir, wissen Sie?« Er streckte eine zitternde Hand aus und hob die Gläser seiner Brille auf, die – abgesehen von einigen geschmolzenen Plastiktröpfchen im abgetretenen Flor des Teppichbodens – die einzigen Überreste waren. »Ich glaube, ich gehe lieber in mein Büro zurück. Ich habe noch einiges zu erledigen.«


  »Eine wirklich gute Idee«, stimmte ihm der Personalchef zu. »Seien Sie vorsichtig beim Gehen.«


  »Mache ich.« Mit Mühe kam Gänger auf die Knie und zog sich an der Schreibtischkante hoch.


  »Soll ich Ihnen einen Kamm leihen?«


  »Nein danke«, murmelte Gänger. »Ich glaube nicht, daß ich im Moment die Kraft habe, einen Arm bis in Kopfhöhe hochzuheben, aber vielleicht komme ich später auf Ihr Angebot zurück.«


  »Wie Sie wollen.« Der Personalchef griff sich einen Aktenordner und schlug ihn auf. »Wissen Sie was? Am meisten erheitert mich an dieser ganzen Geschichte die Gewißheit, daß Sie und ich – komme, was da wolle – auf der gleichen Seite sind. Wissen Sie, unser bedingungsloses gegenseitiges Vertrauen ist doch ein großer Trost für mich, wirklich.«


  »Mhm.«


  »Tschüs dann.«


  »Tschau.«


  


  »Mohrenköpfe!« freute sich der Großkardinal. »Daß ich das noch erleben darf.«


  Der Landgraf zwinkerte ihm zu. »Na los, gönn dir mal was. Zwischendurch darf man auch mal sündigen.« Er räusperte sich verlegen. »Ich meine, morgen kannst du dir ja einen Salat bestellen.«


  Der Großkardinal zuckte die Achseln. »Ich glaube, du hast mich überzeugt … allerdings gibt es auch noch die Zuppa inglese.«


  »Nee, das ist doch nur was für Leute, die vom Fleisch fallen. Komm schon, gib dir einen Ruck.«


  »In Ordnung.«


  »Sehr schön. Insgesamt also sechs Mohrenköpfe. Hallo, Rosa, wir hätten gern noch sechs Mohrenköpfe.«


  »Habe ich«, bestätigte die Schwester des Herrschers. »Nur einen kleinen Augenblick Geduld, ja? Die Aushilfe ist wieder mal krank.«


  Der Pfalzgraf knirschte mit den Zähnen. »Du solltest dir das Mädchen vom Hals schaffen, Rosa. Die nützt dir überhaupt nichts.«


  Rosa warf ihm einen vernichtenden Blick zu, der Rosen von grünen Blattläusen befreit und eingebranntes Fett von den Wänden lange nicht gereinigter Backöfen hätte abblättern lassen. »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie schwer es ist, zu dieser Jahreszeit eine Aushilfe zu bekommen, selbst eine miese? Hast du nicht. Also laß mich meinen Laden gefälligst selbst führen, klar?«


  Beladen mit einem Turm schmutziger Teller von babylonischen Ausmaßen, trippelte sie davon. Die Mitglieder des Wahlausschusses seufzten.


  »Sie arbeitet zu hart«, meinte der Schatzkanzler.


  »Es ist ein Jammer«, pflichtete ihm der Landgraf bei. »Wir sollten ihr eine zuverlässige Kellnerin besorgen.«


  Der Graf der angelsächsischen Küste grunzte. »Alles, was den Service hier verbessert, wäre mir recht. Man kann Magengeschwüre bekommen, wenn man zwischen den einzelnen Gängen zu lange warten muß.«


  Am Ende einer zwanzig Zentimeter langen Zigarre flammte ein Streichholz auf. »In diesem Leben muß man auf seine Gesundheit achten«, merkte der Großkardinal an. »Wenn man es nämlich nicht selbst tut, kümmert sich auch sonst niemand darum.« Wie ein Drache mit Vergaserproblemen stieß er Rauch aus, während die übrigen Ausschußmitglieder verstohlene Blicke austauschten. Sie hatten das unbehagliche Gefühl, daß der Großkardinal gerade einen Ausspruch ex cathedra von sich gegeben hatte; sollte er nämlich wirklich im Namen des unfehlbaren Papstes gesprochen haben, hätte jemand diese Äußerung unbedingt schriftlich festhalten müssen. »Egal«, fuhr er energisch fort, »zur Sache.«


  Die Ausschußmitglieder unterdrückten den Drang, ausgiebig zu seufzen und zu gähnen. Zwar war ein Arbeitsessen in ihren Augen eine wirklich wunderbare Idee, aber nicht annähernd so angenehm wie ein ganz gewöhnliches Essen in der Mittagspause, denn nun mußten sie ihren Pflichten nachkommen.


  »Also«, ergriff der Schatzkanzler das Wort, »letzte Nacht habe ich die Geschäftsbücher abgeschlossen, und die machen einen ziemlich gesunden Eindruck. Wir haben« – er griff in die Manteltasche, um seine Brille und die Weinkarte der vergangenen Nacht herauszuholen –, »wir haben Einnahmen von siebzehn Komma vier vier sechs vier vier Millionen Kreuzern, Ausgaben von siebzehn Komma vier vier sechs drei neun Millionen Kreuzern, keinerlei Kapitalreserven, keine auf das Sparkonto überwiesene Einnahmen, feste Anlagen sind nicht vorhanden, die kurzfristigen Verbindlichkeiten sind gleich null, macht eine Bilanz von fünfzig Kreuzern, die auf das Girokonto überwiesen wurden. Soweit alles klar?«


  Der Pfalzgraf runzelte die Stirn. »Und was bedeutet das, Tony?« fragte er.


  »Das bedeutet«, antwortete der Schatzkanzler lächelnd, »daß wir es uns heute leisten können, Trinkgeld zu geben.«


  Die Ausschußmitglieder äußerten ihre Zustimmung mit einem Kopfnicken, und der Großkardinal räusperte sich.


  »Als nächstes ist die Einschätzung unserer Politik an der Reihe, Leute«, verkündete er. »Hat irgendwer etwas dazu zu sagen?«


  »Ich finde unsere Politik einfach klasse, Rocky. Was meinst du, Tony?«


  »Ja, spitzenmäßig sogar, Rocky. Wo bleibt die blöde Kuh bloß mit dem dämlichen Nachtisch?«


  »Gut.« Mit dem Stift machte der Großkardinal einen kleinen Haken auf die Rückseite der Speisekarte. »Na schön, was kommt jetzt? Oh, so ein ein Mist! Ich habe das Protokoll der letzten Sitzung vergessen. Hat zufällig sonst noch jemand bei der letzten Sitzung Protokoll geführt?«


  »Nee.«


  »Also gut, ohne Änderungen genehmigt.« Der Großkardinal hob die Brauen und kratzte sich mit dem Ende des Stifts unterm Kinn. »Damit bleibt nur noch der Punkt Verschiedenes übrig, Jungs«, stellte er mit Erleichterung fest. »Aber wartet mal«, fügte er hinzu, als sich Rosa mit dem Tablett näherte, »da vorne kommt schon unser Nachtisch.«


  Nachdem sie den Punkt Verschiedenes erledigt hatten und sich der Graf der angelsächsischen Küste über einen zusätzlichen Punkt Verschiedenes in Form einer Extraportion Schlagsahne hergemacht hatte, saßen sie eine Weile in Gedanken versunken und schweratmend da, bis sie vom gerade servierten Kaffee an den nächsten Tagesordnungspunkt erinnert wurden.


  »Der Termin der nächsten Sitzung. Paßt euch der Donnerstag, Jungs?« fragte der Großkardinal in die Runde. Die Ausschußmitglieder nickten. »In Ordnung, Donnerstag um Viertel nach zwölf. Die Sitzung ist geschlossen. Hey, Rosa, wo bleiben die Zahnstocher? Hinter meiner Brücke hat sich ein riesengroßes Stück Kalbfleisch festgesetzt. Willst du, daß ich hier ersticke?«


  Der Kaffee wurde traditionell schweigend – oder zumindest ohne artikulierte Rede – eingenommen, um den Ausschußmitgliedern Gelegenheit zu geben, gründlich über die gerade getroffenen Entscheidungen nachzudenken und sie, falls nötig, zu überprüfen oder mit einem Brandy oder einem Gläschen Grappa abzurunden. Vor allem handelte es sich aber um einen Augenblick des Friedens, der im stürmischen Leben eines ungeheuer wichtigen Amtsinhabers unentbehrlich war. Manchmal ereigneten sich jedoch Dinge, die diesen Frieden störten; beispielsweise stolperte gerade die Schwester des Geschäftsinhabers über die eigenen Füße und schüttete einen Teller voll Tagliatelli verdi in den Schoß des Grafen der angelsächsischen Küste.


  »Aua!« schrie der Graf. »Das ist heiß, du blöde Ziege!«


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Rosa, ohne große Anteilnahme zu zeigen. Sie beugte sich vor und schaufelte dem Grafen die Tagliatelli mit einer Gabel wieder aus dem Schoß. »Sei froh, daß es bloß eine Soße aus Käse und zerlassener Butter ist. Bechamelsoße auf solch einem schönen Anzug, und du hättest echte Probleme bekommen.«


  Der Großkardinal schob eine raupenartige Braue nach oben. »Das sieht dir gar nicht ähnlich, Rosa«, stellte er nachdenklich fest. »Macht dir irgendwas Sorgen?«


  »Ach, diese Kellnerin«, seufzte sie und korrigierte sich sofort: »Diese sogenannte Kellnerin, die ruft einfach an und kündigt. Weil sie heiraten und nach Seattle ziehen will. Manchen Leuten ist einfach alles egal.«


  Sie sauste davon, um einen heißen Lappen zu holen. Die Ausschußmitglieder blickten sich an.


  »Ich beantrage, für Rosa eine neue Kellnerin zu suchen«, sagte der Pfalzgraf. »Antrag angenommen?«


  »Antrag angenommen«, bestätigte der Graf der angelsächsischen Küste grimmig. »Und zwar so schnell wie möglich. Wißt ihr, als Mülldeponie zu dienen, ist nicht gerade meine Sache.«


  »Gut.« Der Pfalzgraf runzelte die Stirn. »Kennt einer von euch jemanden, der in Frage käme?« wollte er wissen. »Denkt dran, das muß jemand sein, der gut ist. Ihr wißt schon, zuverlässig, ehrlich, intelligent, fleißig, tüchtig. Und sicher auf den Beinen«, fügte er hinzu. »Mit einem ausgeprägten Gleichgewichtssinn und ähnlichen Sachen.«


  Es trat Stille ein, in deren Verlauf die Sonne durch die dicke Wolkenwand brach, von der sie jetzt etwa eine Woche lang verdeckt worden war, einen Moment lang aufblitzte und sich dann wieder dem Blick entzog. Ein kurz auflodernder Glanz außen an der Fensterscheibe schien den Großkardinal zu inspirieren, denn plötzlich schlug er klatschend die Hände zusammen und rieb sie sich eifrig.


  »Jungs«, frohlockte er, »ich kenne genau die Richtige.«


  


  George setzte sich ans Steuerpult, legte den Sicherheitsgurt an und schaltete das Funkgerät ein. Es ertönte das übliche Knistern. »Helios eins an Kontrollzentrum, bitte kommen, over«, sagte er, allerdings ohne Überzeugung, denn dieser technische Firlefanz war für ihn ein Buch mit sieben Siegeln. Der Mensch ist nun mal ein Gewohnheitstier, schrie es aus jeder einzelnen Faser seines Wesens.


  »Kontrollzentrum an Helios eins, Sie haben die Erlaubnis, ich wiederhole, die Erlaubnis, in fünfzehn – eins fünf – Minuten mit den Startvorbereitungen zu beginnen, over.«


  George brummte. Er unterhielt sich überhaupt nicht gerne mit einem Computer; dabei stellte sich so ein merkwürdiges Gefühl ein, als spräche man mit sich selbst. ›Von Selbstgesprächen wird man blind‹, hatte ihm seine Mutter immer gesagt. Er blinzelte.


  Natürlich mußte er zugeben, daß vieles an der neuen Sonne durchaus eine Verbesserung darstellte. Zunächst einmal funktionierte sie. Wollte man nach links fliegen, brauchte man bloß den Knüppel zu bewegen; es war nicht mehr notwendig, sich nach rechts vorzubeugen und sich mit dem Rücken an der Seitenwand des Cockpits abzustützen. Genaugenommen brauchte man nicht einmal den Knüppel anzufassen; das wurde jetzt von jemandem namens Autopilot erledigt. Ich frage mich, was der pro Woche bezahlt bekommt, murmelte George verärgert in sich hinein. Gewerkschaftlich organisiert ist der Kerl wahrscheinlich auch nicht.


  »Helios eins an Kontrollzentrum«, antwortete er schließlich, »beginne Startvorbereitung mit Checklistenprogramm, over.« Das sagte er etwa mit dem gleichen Maß an Ausdruck und Begeisterung, mit dem ein gewaltsam bekehrter Azteke die Messe auf Latein liest, und ungefähr mit der gleichen Ahnung davon, was das Ganze überhaupt bedeuten sollte. Sicher, es war ja alles gut und schön; anstatt draußen auf dem Rollfeld irgendeinen hirnlosen Lehrling stehen zu haben, der erst einmal den Propeller herumwirbeln mußte, um den Motor anzuwerfen, brauchte man jetzt nur noch auf einen Knopf zu drücken. Vorausgesetzt natürlich, man wußte noch, um welchen Knopf es sich handelte. Davon gab es nämlich ziemlich viele, und alle waren mit demselben Rotton markiert.


  Ach ja, gut. Wenn die Sache kitzlig wird, kann ich immer noch den Autopiloten fragen, redete er sich Mut zu.


  Instinktiv tastete er hinter seinem Sitz nach der Thermosflasche, aber dann fiel ihm wieder ein, daß es in dieser glänzenden neuen Konstruktion keine kleinen Vorsprünge und Winkel gab, die zum Verbergen persönlicher Habseligkeiten geeignet gewesen wären. Statt dessen war ein automatisches Versorgungssystem für Getränke vorhanden, das ihn regelmäßig von oben bis unten mit einem Becher warmer brauner Brühe begoß, wenn er morgens gegen Viertel vor elf in den böigen Abschnitt kam.


  »Es wird langsam Zeit, daß ich mich pensionieren lasse«, grummelte er vor sich hin und fügte seufzend hinzu: »Wenn die mich bloß ließen …«


  »Kontrollzentrum an Helios eins, planmäßige Startzeit minus vierzehn – vier eins – Minuten, over.«


  Wenn der Junge doch bloß nicht auf diese Art verschwunden wäre, grübelte George. Der Bursche hat wirklich Talent für diese Arbeit. Ich frage mich, wo er jetzt wohl steckt.


  Im Gesellschaftsklub hatte das Gerücht die Runde gemacht, er hätte vom öffentlichen Dienst die Nase gestrichen voll gehabt und sei fortgegangen, um irgendeine Stelle bei den Sterblichen anzunehmen. Heutzutage wurde so etwas allerdings gewöhnlich von jedem behauptet, der länger als eine Woche fehlte. Vielleicht würde der Junge ja wieder für diese Arbeit abgestellt werden, jetzt, nachdem man sich endlich dazu durchgerungen hatte, dieses neue Modell zu kaufen.


  Dieser Bursche ist wirklich ein Naturtalent, schwärmte George in Gedanken. Der fliegt alles, wenn man ihm die Zeit dazu läßt, und vorausgesetzt, niemand beschwert sich darüber, daß es bei seinen Übungsflügen hin und wieder zu Kollisionen kommt.


  Als der Start näherrückte (was sprach eigentlich dagegen, das Ganze wie früher schlicht als Morgendämmerung zu bezeichnen? ›Morgendämmerung‹ hatte Klasse; aber wenn man von einem Start mit rosaroter Farbenpracht sprach oder gar von einem Start, der mit aller Macht anbrach, kam man sich schon ziemlich albern vor), begann etwas Kleines, aber Hartes, wie die Kugel in einem Flipper, in Georges Kopf herumzurollen; und vielleicht war es der leichte Ruck, als sich die gigantische Maschine sanft in die Luft erhob, durch den die Kugel den Anstoß bekam, an den richtigen Platz zu rollen. Jedenfalls rollte sie jetzt, und es machte klick.


  Irgend etwas an dieser Maschine war oberfaul, und niemand hatte es bemerkt. Was zum Teufel war es?


  George schaltete das Funkgerät wieder auf Senden.


  »Helios eins an Kontrollzentrum. Fliege jetzt in einer Höhe von fünfhunderttausend – fünf null null tausend – Metern und steige weiter, alle Systeme in Funktion, over.«


  Er hängte das Mikrofondings wieder an seinen Platz, blickte sich um, um sicherzugehen, daß ihn niemand sehen konnte, und schaltete den Autopiloten aus.


  »Sei mir bitte nicht böse, Kumpel«, rechtfertigte er sich. »Du leistest hervorragende Arbeit, aber du weißt ja, wie das ist. Ich bin schon immer ein mieser Beifahrer gewesen.«


  Er ergriff den Knüppel und brachte ihn unwillkürlich in die richtige Stellung. Schlagartig wurde er sich eines winzigen Unterschieds im Fluggefühl bewußt. Die Flipperkugel rollte im Loch umher und blieb wieder liegen, und in Georges Hinterkopf leuchteten ein paar farbige Lämpchen auf und signalisierten: ›Wiederholungsspiel!‹


  Langsamer; seitdem er auf Handsteuerung umgeschaltet hatte, wurde die Maschine langsamer!


  Aus dem Seitenfenster des Cockpits warf George einen kurzen Blick auf die Erde. Durch jahrhundertelange Praxis im manuellen Flug der alten Sonne hatte er die Fähigkeit erworben, die Fluggeschwindigkeit einfach durch die Beobachtung des Bodens abzuschätzen, während er im Kopf unterbewußt eine Reihe von Berechnungen mit Lichtgeschwindigkeit durchführte. Allein durch die Art, wie sich beim Überfliegen die Schatten der Bäume unter ihm verkürzten und wieder verlängerten, wußte er, wann er mit der richtigen Geschwindigkeit flog. Und dennoch war er gerade eben langsamer geworden. Es ist unmöglich, das Gefühl, langsamer zu werden, mit irgendeiner anderen Erfahrung auf der Welt zu verwechseln; genausowenig wie sich zu Brei zerstampfte Steckrüben mit irgend etwas anderem vergleichen lassen. Und das bedeutete …


  »Jetzt leck mich am Arsch«, fluchte George. Trotzdem kam er nicht umhin, leise in sich hineinzulachen. Das war wieder einmal der Beweis, daß es zu nichts Gutem führt, wenn man an Dingen herumpfuscht, von denen man nichts versteht.


  Das erklärte alles: das eingehende Getreide; das launische Verhalten der Gezeiten; die Tatsache, daß es sich der Polarstern schon halb auf der Lehne von Kassiopeias Stuhl bequem gemacht hatte; daß durch die Reibung die linke Seite der Kalahari-Wüste abbrannte; die Überraschung, die seine Frau heutzutage immer zu befallen schien, wenn er überpünktlich von der Arbeit nach Hause kam.


  Diese saublöden Deppen hatten das verdammte Ding zu schnell gemacht!
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  Der Wecker summte laut. Jane quiekte entsetzt auf, rieb sich die Augen und streckte den rechten Arm aus, um den Störenfried – oder was auch immer diesen grauenhaften Lärm veranstaltete – zu ergreifen und zu erwürgen. Doch dann kehrte allmählich ihr Erinnerungsvermögen zurück, und sie gähnte.


  Es war Morgen, und sie mußte aufstehen und zur Arbeit gehen. Verdammter Mist …!


  Wie ein wohlerzogener Roboter putzte sie sich die Zähne, kämmte sich und betrachtete sich im Spiegel.


  »Guten Morgen«, begrüßte sie ihr Spiegelbild. »Ich bin Jane. Ich helfe dabei, das Universum instand zu halten.«


  Das klang heute morgen auch nicht besser als gestern. Sie zuckte die Achseln, putzte sich die Nase und ging nachsehen, ob im Laufe der Nacht die Bügelfee eingebrochen war und sich über den Berg Blusen hergemacht hatte.


  Hatte sie nicht. Mist!


  Hinten im Kleiderschrank entdeckte sie die alte blaue Bluse mit dem Prinzessin-Diana-Kragen, die aussah, als sei sie eine beträchtliche Zeitlang ausrangiert gewesen. Jane hatte die Bluse einst von ihrer Mutter zu Weihnachten geschenkt bekommen, damals, als es noch möglich war, einen ganzen Ochsen zum Braten zu kaufen, der Bärenhatz zuzusehen und immer noch Wechselgeld von einem halben Grot in der Tasche zu haben.


  Andererseits, sagte sie sich, ist das die einzige saubere Bluse, die ich noch habe.


  Zusammen mit einigen anderen Ausschußartikeln von Ramschverkäufen, die sich in irgendwelchen versteckten Ecken und Winkeln wiederfanden, zog sie die Bluse an und schlurfte dann in die Küche, um sich eine Scheibe Toast und eine Tasse Tee zu machen. Beim Gehen knirschte der Boden unter ihren Füßen.


  »Ist ja gut!« schimpfte sie laut. »Wenn du einfach die Klappe hältst, mache ich dich heute abend sauber.«


  Du brauchst dir gar nicht einzubilden, daß ich das tatsächlich tue, sagte sie sich, während sie darauf wartete, daß das Wasser kochte. Dazu werde ich viel zu müde sein. Und überhaupt, Leute, die Universen instand halten, müßten doch bestimmt die Hausarbeit gemacht bekommen. Ich meine, schließlich heißt es ja nicht ›und am achten Tag wechselte er die Bettwäsche, reinigte den Ofen und machte sich ans Staubsaugen‹, oder?


  Wahrscheinlich lag das daran, daß er eben ein Er war.


  Unter dem Grill stieg in Ringeln Rauch auf, und Jane seufzte. »Eine Spezialität des Hauses, Toast à la Pucelle«, murmelte sie vor sich hin. Dann nahm sie ein Messer und kratzte die verkohlte Scheibe ab, bis sie vor einem riesigen schwarzen Krümelhaufen und einem etwa fünfzig Quadratzentimeter großen Toastrest stand.


  Die Erfüllung durch meine Arbeit, das ist es, was ich gefunden habe, sprach sie sich Mut zu. Nämlich dieses herrliche Gefühl, daß ich die Welt verbessere. Daß ich die Welt wirklich verbessere. Oder verbessern werde.


  Das alles hatte ihr der Personalchef erklärt. Ja, sie hatte auf einen Schlag sämtliche Probleme persönlicher zwischenmenschlicher Beziehungen aus dem Weg geräumt, aber ganz so einfach ging das alles selbstverständlich nicht vonstatten. Der Vorgang wurde nämlich durch eine ins Programm eingebaute Sicherung verlangsamt, weil die Kunden keinen Unterschied zu vorher merken sollten. Es wäre nicht gut für sie, wenn sie etwas bemerken würden, weil sie dann unruhig werden und an irgendwelche Dinge glauben könnten, was schlecht für die Moral wäre. Auf diese Weise werden sie für immer glücklich sein, ohne etwas davon zu merken, sinnierte Jane mit Verbitterung, und darum werden sie weiterhin unglücklich sein, genau wie früher.


  »Sicher, aber vergiß nicht, daß es mir immerhin gelungen ist, sie dazu zu bringen, die Sonne zu ersetzen«, sagte sie zum Wasserkocher. »Ich meine …«


  Der Wasserkocher blickte sie an, ohne etwas zu sagen. Das mußte er auch gar nicht. Jane sah zur Seite und versuchte, steinharte Butter auf die Toastscheibe zu drücken, die so zerbrechlich wie Porzellan und entsprechend anfällig gegen zu grobe Attacken war.


  Am Ende hatte sie sich nichts vorzuwerfen. Je weniger sie sich vorzuwerfen hatte, desto besser, und bisher betrug ihre Erfolgsquote in dieser Hinsicht einhundert Prozent.


  »Ach, zur Hölle damit!« fauchte sie die Küchenuhr an. »Wenn ich schlau wäre, würde ich wieder bei Burridge’s anfangen. Dann hätte ich wenigstens die Gewißheit, um halb sechs Feierabend zu haben.«


  Die Uhr tickte. »Eine tolle Hilfe bist du mir«, fuhr sie zornig fort. »Trotzdem muß ich mit dir reden; wenn ich nämlich erst mal damit anfange, Selbstgespräche zu führen, bedeutet das, daß ich verrückt werde.«


  Die letzten paar Toastbruchstücke warf sie in den Mülleimer und nahm sich vor, sich im Bahnhof ein Sandwich zu kaufen. Der Bahnhof … Nun ja, es handelte sich um eine etwas andere Art des Pendelns: im Bus bis Waterloo, mit dem Zug nach Salisbury, umsteigen nach Amesbury, per Bus nach Stonehenge und von dort aus der direkte körperliche Transfer ins Büro. Sofern es natürlich keinen Bummelstreik oder Reparaturarbeiten an den Gleisen gab; in dem Fall wurde sie zur Großen Wolke des Unbekannten umgeleitet und mußte versuchen, dort ein Taxi zu finden.


  »Und du kannst auch die Klappe halten!« schnauzte sie die Eieruhr an.


  Tief in ihrem Hinterkopf, zwischen den fast vergessenen Geburtstagen und verschimmelten Brocken Mathematik aus Zeiten der Mittelschule, hustete scheu ein kleiner und extrem unterbezahlter Mitarbeiter und wies Jane darauf hin, daß an der ganzen Situation wahrscheinlich irgend etwas grundlegend falsch sei, und fuhr dann fort: Entweder arbeitet man auf der Erde, dann hat man eben diese ganze Mühe, aber man bleibt wenigstens ein menschliches Wesen, das so etwas wie menschliche Tätigkeiten verrichtet, plus das Bügeln; oder man arbeitet im Empyreum und braucht sich nicht mit materiellen Dingen abzugeben. Und da wir schon mal beim Thema sind, fügte er mit einem ängstlichen Blick über die Schulter hinweg flüsternd hinzu, ich weiß nicht, wie du das siehst, aber ich finde, an der ganzen Geschichte mit deiner Arbeit stinkt irgendwas gewaltig zum Himmel, und das alles paßt überhaupt nicht zusammen, weil …


  Über dieses Thema hätte er sich noch genauer ausgelassen, wäre nicht etwas Gewaltiges, Pantherartiges und offenkundig Fremdes aus der Finsternis am Rand des Unterbewußtseins hervorgesprungen und hätte ihm den Kopf abgebissen. Die kleine Gruppe von Gedanken, die sich versammelt hatte, um ihm zuzuhören, löste sich panikartig auf. Sekundenbruchteile später kamen seltsame Gestalten in schwarzen Overalls und räumten die Schweinerei weg.


  »Ich lasse dich stehen, bis ich wieder nach Hause komme«, sagte Jane zum Abwasch. »Du meine Güte, ich muß mich sputen. Ich will ja nicht zu spät zur Arbeit kommen.«


  


  »Die Arbeit wird Ihnen gefallen«, hatte der Personalchef gesagt. »Richtig erholsam. Keinerlei Druck oder Anstrengung oder dergleichen, bloß unkomplizierte Büro- und Verwaltungsarbeit. Wahrscheinlich müssen Sie sich ja nach all dem erholen, was … ähm … vor kurzem vorgefallen ist.«


  Schon wieder klingelte das Telefon. Jane streckte dem Apparat die Zunge hinaus und nahm den Hörer ab.


  »Hier ist Phil von der Buchprüfung«, tönte es gehässig aus der Muschel. »Hören Sie, haben Sie die Kalkulation für neunzehnhundertachtundneunzig immer noch nicht runtergeschickt? Ihrer Zusage nach sollten wir die schon vor vierzehn Tagen bekommen, ohne die sind wir völlig aufgeschmissen.«


  Jane seufzte und ging einfach in den Anrufbeantwortermodus über. »Ich heiße Jane. Ich arbeite erst seit einer Woche in diesem Büro und habe nicht die leiseste Ahnung, was ich jetzt machen soll oder was überhaupt vor sich geht. Wenn Sie so freundlich wären, mir genau zu erklären, was ich für Sie tun soll, werde ich mich so schnell wie möglich daranmachen. Vielen Dank.« Daraufhin gab sie aus einem Impuls heraus – den man als puren Übermut beschreiben könnte, wenn im gegenwärtigen Zusammenhang nicht die Gefahr bestünde, Verwirrung zu stiften – einen Piepton von sich und wartete.


  Wie gewöhnlich entstand aufgrund der momentanen Fassungslosigkeit am anderen Ende der Leitung eine Pause von etwa einer Dreiviertelsekunde. »Hören Sie«, meldete sich schließlich die Stimme, »so was können Sie mit mir nicht machen. Wenn ich diese Aufstellungen nicht um halb fünf auf meinem Schreibtisch liegen habe, gibt es richtigen Ärger, verstanden?«


  Die Verbindung wurde abgebrochen. Jane zuckte die Achseln, legte den Hörer auf und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem von Schriftstücken überquellenden Ablagekorb zu. Die Blätter wiesen sämtliche verschiedenen Farben auf und waren zumeist mit Druckbuchstaben und Maschinentypen vollgeschrieben. Auf einigen hatten auch Büroangestellte ihre diversen Handschriften hinterlassen (die in jedem Büro des Universums flüchtig, nur zur Hälfte leserlich und somit völlig einheitlich sind). Zudem setzten sich die Schriften aus einem Sammelsurium von Sprachen und Alphabeten zusammen; die Jane, wie sie feststellte, merkwürdigerweise allesamt ohne Schwierigkeiten lesen konnte. Das einzige Problem war, daß sich auf keinem der Schriftstücke ein Hinweis befand, was es darstellte oder was mit ihm gemacht werden sollte; abgesehen natürlich von denjenigen, die in roten Lettern den Stempelaufdruck DRINGEND (oder gelegentlich sogar DRINGEND!!!) trugen. Wahrscheinlich erwartete man von ihr, sich wegen denen vor Sorge umzubringen.


  Das Telefon klingelte.


  »Hier ist Sylvia von der Hauptabtastungsbasis«, meldete sich eine Stimme. »Sie wissen schon, warum ich anrufe. Wir warten und warten. Wie lange brauchen Sie denn noch?«


  »Ich heiße Jane. Ich arbeite erst …«


  »Und noch etwas anderes«, fuhr die Stimme fort. »Sie haben hoch und heilig versprochen, mir das Telefonbuch zurückzugeben, sobald Sie damit fertig sind, und das ist jetzt drei Wochen her. Mittlerweile glaube ich, Sie haben es verloren. Wieder einmal.«


  »… seit einer Woche in diesem Büro und habe nicht die leiseste …«


  »Kommen Sie mir nicht damit, meine Liebe. Wenn das Telefonbuch nicht innerhalb der nächsten fünfundvierzig Minuten zusammen mit den bis heute abgehefteten Berichten hier auf meinem Schreibtisch liegt, muß ich mich über Sie beschweren. Tut mir leid, wenn Sie meine Reaktion für überzogen halten, aber Sie lassen mir wirklich keine andere Wahl.«


  Verbindung abgebrochen. Achselzucken.


  Also gut, was in aller Welt soll dieses grüne Ding hier darstellen? Wo ist zunächst einmal überhaupt oben?


  »Entschuldigen Sie.«


  Erschreckt blickte sich Jane um. Seit sie hier angefangen hatte, war sie praktisch noch nie von jemandem angesprochen worden – abgesehen von den ungestümen verlorenen Seelen am anderen Ende der Telefonleitung und mit Ausnahme der alten Dame, die für den Tee zuständig war. Die meiste Zeit brüllten die anderen Leute in dem langen hallenden Saal in ihre Telefone und knallten die Hörer wieder auf die Gabel. Soweit sie wußte, handelte es sich dabei genau um diejenigen, von denen sie immer wieder angerufen wurde.


  »Tut mir leid, wenn ich Sie belästige, aber könnten Sie mir vielleicht etwas erklären? Wissen Sie, ich bin neu hier.«


  Erst einmal ausfindig gemacht, stellte sich die Sprecherin als eine schmächtige kleine Frau heraus, die so aussah, als hätte sie zum letztenmal etwas gegessen, als ein Mammutsteak noch vom Mammut stammte. Zwar hatte es ganz den Anschein, als stecke irgendwo hinter der gewaltigen Brille ein Gesicht, aber wahrscheinlich keins von irgendeiner besonderen Bedeutung.


  Kurz regte sich bei Jane so etwas wie Mitgefühl. »Ich werde es versuchen«, antwortete sie, »bezweifle allerdings, ob ich Ihnen wirklich helfen kann. Ich bin nämlich selbst neu hier, und keiner hat mir gesagt …«


  »Mag sein, aber Sie wissen bestimmt mehr als ich«, gab sich die junge Frau zuversichtlich. »Wissen Sie, ich bin erst zwei Jahre hier, und deshalb …«


  Sie brach mitten im Satz ab. Offensichtlich gefiel ihr die Art nicht, wie Jane sie anstarrte, denn ihr Blick glich dem eines Freizeit-Schwertschluckers, der sich einer Kettensäge gegenübersieht.


  »Zwei Jahre?« hakte Jane ungläubig nach. »Und Sie sind immer noch …?«


  »Ja, ich habe leider von nichts einen blassen Schimmer«, bekräftigte die junge Frau, die sich eindeutig schämte. Das konnte man daraus ersehen, daß die Fingernägel der am wenigsten rote Teil an ihr waren. »Ich habe keine Ahnung, ehrlich«, fügte sie hinzu.


  »Aber …« Jane riß sich zusammen. »Aber was machen Sie dann den ganzen Tag lang, um Himmels willen? Ich meine, Sie müssen doch irgend etwas tun.«


  Die junge Frau nickte. »Hauptsächlich beantworte ich Telefonanrufe. Darin bin ich allerdings nicht so furchtbar gut, weil ich nie eine Antwort auf die ganzen Fragen weiß, die mir gestellt werden. Na ja, und das macht mir natürlich schon zu schaffen. Zum Beispiel gibt es da jemanden namens Darren von irgendeiner Stelle, die sich Haushaltsplanung nennt, und der hat mich in den letzten achtzehn Monaten täglich angerufen und …«


  »Den kenne ich«, fiel ihr Jane ins Wort. »Der will den Kram bis Viertel nach zwei auf seinem Schreibtisch liegen haben, sonst gibt’s Ärger.«


  Die junge Frau lächelte mit ängstlicher Zurückhaltung. »Ja, das ist der Typ«, bestätigte sie.


  »Und dann legt er auf, ohne Ihnen zu sagen, was er dort eigentlich liegen haben will.«


  »Ja, mhm.«


  »Gut.« Jane holte bedächtig und tief Luft. »Und von denen, die Sie sonst gefragt haben, kann Ihnen niemand helfen?«


  Die junge Frau runzelte die Stirn. »Ach, sonst habe ich noch nie jemanden darum gebeten«, antwortete sie. »Ich meine, die sehen alle so beschäftigt aus, da hatte ich Angst zu stören. Ich habe Sie nur gefragt, weil Sie den Eindruck gemacht haben, als ob Sie, na ja …« Die junge Frau verstummte; jetzt wirkten sogar ihre Fingernägel eindeutig blutarm.


  Jane blickte sich im Saal um. Es stimmte, bis auf sie selbst und die junge Frau sahen tatsächlich alle äußerst beschäftigt aus. Zum größten Teil schrie man in Telefone und knallte daraufhin den Hörer auf die Gabel; und wenn man das nicht tat, wurde auf der Suche nach irgendwas wie wild in den farbigen Schriftstücken auf dem eigenen Schreibtisch herumgewühlt.


  »Nur so aus Neugier: Wozu hat man Sie eigentlich angestellt?« fragte Jane.


  »Als Operatorin«, antwortete die junge Frau. »Nur funktioniert der Computer offenbar nicht, oder?«


  Mit einem Kopfnicken wies sie auf den Monitor auf Janes Schreibtisch. Nach dem dritten Tag, als es Jane immer noch nicht gelungen war, das sture Biest zu etwas Konstruktiverem zu bewegen, als sie mit seinen Lämpchen anzuflackern und die Worte Hallo! Alle Rechte vorbehalten! erscheinen zu lassen, war sie dem allgemeinen Brauch im Büro gefolgt und hatte das Ding kurzerhand in eine Abstellfläche für Plastikbecher umfunktioniert. Wie ihr nicht entgangen war, hatten sich auf einigen Monitoren die Becher mehrerer Monate angesammelt, wodurch das Büro wie eine Stalagmitenfarm aussah.


  »Wozu dient dieses Büro überhaupt?« fragte Jane. »Als ich das erstemal hierherkam, hat mir das zwar jemand erzählt, aber ich habe schon wieder vergessen, als was er es bezeichnet hat. Anscheinend hat mir das nicht besonders viel gesagt.«


  »Oh, wir sind die Bearbeitung«, klärte die junge Frau Jane auf, wobei eine Spur unangebrachter Stolz in der Stimme mitschwang. »Ich glaube, wir sind furchtbar wichtig, denn warum rufen uns wohl sonst die Leute aus den anderen Büros dauernd an? Oh, entschuldigen Sie mich bitte.« Sie wandte sich ab und ging ans Telefon auf ihrem Schreibtisch.


  Jane brauchte nicht viel Phantasie, um sich den Inhalt des Gesprächs zusammenzureimen. »Lassen Sie mich raten«, sagte sie, als die junge Frau den Hörer ablegte. »Das war bestimmt Dave von der Durchgangsabteilung, und wenn sich das Zeug nicht bis drei Uhr in seinem Ablagekorb befindet, geht die Welt unter.«


  Die junge Frau starrte sie verdutzt an. »Dann wissen Sie also doch, was hier abläuft?« staunte sie mit freudiger Erwartung.


  Jane schüttelte den Kopf. »Ich kann leider nur gut raten«, tat sie mit Bedauern kund. »Hören Sie, warum gehen wir nicht los und suchen jemanden, den wir fragen können, anstatt hier wie zwei Faultiere herumzuhängen? Jemanden, der wirklich Bescheid weiß, meine ich.«


  Die junge Frau sah Jane an, als hätte sie gerade vorgeschlagen, den Papst zu teeren und zu federn. »Was? Unseren Schreibtisch verlassen? Ich glaube nicht, daß wir das dürfen.«


  »Ach, ich glaube, schon«, widersprach Jane entschlossen.


  »Aber …« Die junge Frau warf ihr einen Blick zu, aus dem blankes Entsetzen sprach; einen Blick, mit dem ein ungeborener Zwilling den anderen auf dessen Vorschlag hin angesehen hätte, den Gebärmutterhals nicht hinunter-, sondern hinaufzurutschen. »Was ist, wenn das Telefon klingelt, während wir weg sind?« wollte sie mit zitternder Stimme wissen. »Ich meine, dann wäre niemand da, um ranzugehen.«


  Jane schüttelte den Kopf. »Äußerst unwahrscheinlich«, antwortete sie. »Und selbst wenn es klingelt, wie sollte das jemals irgendwer erfahren? Es wäre ja keiner da, der es hören könnte.«


  »Der Anrufer wüßte es«, wandte die junge Frau mit bebender Unterlippe ein. »Oder?«


  »Dann steht deren Wort gegen unseres«, entgegnete Jane mit fester Stimme – wirklich, treffender hätte es selbst Heinrich V. nicht ausdrücken können. In dieser Stimmung hätte Jane nicht nur jedem Gegner die Leviten gelesen, sie hätte ihn auch noch dazu gebracht, sich vorher die Ohren zu waschen. »Kommen Sie!«


  Ohne ihre Kollegin anzusehen, ergriff sie ihre Handtasche, stand auf und setzte sich in die Himmelsrichtung in Bewegung, in der sie Norden vermutete.


  »Warten Sie auf mich!« keuchte die junge Frau hinter ihr. »Wenn Sie mich abhängen, könnte ich mich verlaufen.«


  »Dann schließen Sie auf«, riet ihr Jane. »Und folgen Sie mir.«


  Obwohl sie sich selbst dessen kaum bewußt war, lag eine von Janes größten Stärken in ihrem Sinn für die in einer bestimmten Situation angemessene Wortwahl. Als sie schließlich auf einen Mann stießen, der hinter einem Schreibtisch saß und gerade nicht telefonierte, wurde ihr daher von irgendeinem internen Wortwahlsystem das Zauberwort in den Mund gelegt, ohne daß sie überhaupt nachdenken mußte.


  »Also gut, wo ist er?« verlangte sie von dem Mann zu wissen. »Ich will auf der Stelle mit ihm sprechen.«


  Der Mann blickte erschrocken zu ihr auf. »Das können Sie nicht«, wehrte er ab. »Er ist gerade mit denen da drinnen.«


  Jane setzte eine noch grimmigere Miene auf. »Und wie lange ist er schon mit denen da drinnen?«


  »Zwanzig Minuten? Eine halbe Stunde? Vierzig Minuten? Mindestens, ich weiß es leider nicht mehr so genau«, antwortete der Mann nach bestem Wissen und Gewissen.


  Jane atmete aus; und wenn ihr Atem nicht aus blauen Flammen bestand, dann nur wegen des Schilds ›Rauchen verboten‹. »In welchem Raum steckt er? Na los, ich habe nicht den ganzen Tag lang Zeit.«


  »In Nummer fünf.« Der Mann deutete in die entsprechende Richtung. Als Jane sich umdrehte, um seinem Finger mit den Augen zu folgen, klingelte das Telefon, und der Mann hechtete danach wie ein Ertrinkender nach dem Rettungsring. Sekundenbruchteile später brüllte er schon jemanden an.


  »Also gut«, sagte Jane und gab ihrer Begleiterin ein Zeichen. »Jetzt kommen wir der Sache allmählich auf den Grund. Los, Beeilung!«


  Die junge Frau stand wie angewurzelt da. »Aber das dürfen wir nicht«, wandte sie ein. »Er ist mit denen da drin, hat der Mann gerade gesagt.«


  Jane drehte sich zu ihr um und lächelte. »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wer er ist?«


  Die junge Frau schüttelte den Kopf.


  »Sehen Sie? Ich auch nicht«, gestand Jane in etwas abfälligem Ton. »Und was ist mit denen? Wissen Sie, wer die sind?«


  »Nein.«


  »Na also«, fuhr Jane munter fort. »Was man nicht weiß, kann einem auch nichts schaden. Altbekannte Tatsache. Kommen Sie?«


  Sie marschierte auf die Tür zu, an der eine große und ein wenig schmuddelige 5 angebracht war, klopfte zweimal und öffnete sie.


  Dann blieb sie wie angewurzelt stehen.


  


  Sie befand sich in einem Restaurant.


  Obendrein trug sie auf einmal einen schwarzen Rock – der vor Alter, fettigen Essensresten und Schweiß glänzte – und darüber eine weiße Bluse mit einer Schürze, die zumindest früher einmal kleidsam gewesen waren. Vor sich hielt sie ein Tablett, auf dem drei gehäufte Teller mit Nudeln standen. Die Tür hinter ihr fiel ins Schloß.


  »Um Himmels willen, nun machen Sie schon!« brüllte ein dicker Mann, einer von sechs dicken Männern, die um einen Tisch mit einer rot-weiß karierten Decke saßen. »Es gibt Leute, die sind am Verhungern.«


  »Ich weiß«, erwiderte eine Stimme, die Jane als ihre eigene erkannte. »Zum Beispiel die halbe Bevölkerung des Sudans. Mit diesen Portionen könnte man die meisten davon eine Woche lang ernähren, obwohl deren Arterien das wahrscheinlich nicht gut bekäme.« Zwölf kugelrunde Schweinchenaugen starrten sie entsetzt an. »Also, wer bekommt was?« fragte sie in die Runde.


  Vor Zeiten hatte Jane einmal sechs Wochen lang als Kellnerin in einem Schnellrestaurant an einer Umgehungsstraße bei Nottingham gearbeitet. Länger als sechs Wochen hatte sie diese Arbeit nicht ertragen können, weil sie zu dem Schluß gekommen war, daß es im Grunde unmoralisch ist, dicken Leuten Nahrung zuzuführen, die dick macht. Dennoch hatte sie im Laufe ihrer Tätigkeit als Kellnerin dort vieles gelernt: wie man sieben Teller gleichzeitig balanciert, während man hinter einem Kleinkind aufräumt, das sich nach drei Hamburgern in Folge erbrochen hat; wie man drei Lastwagenfahrern, die einem in den Ausschnitt zu gucken versuchen, Bauernfrühstück serviert, ohne ihnen die Ketchupflasche über den Kopf zu ziehen; wie man siebenunddreißig Spiegeleiern zusieht, die gleichzeitig in schmutzigem Fett gebraten werden, ohne Veganer zu werden. Sie kannte sich aus.


  »Ähm«, machte der dickste Dicke, wobei er vage auf einen Teller deutete. Jane stellte die Teller ab, machte auf dem Absatz kehrt und entfernte sich so schnell wie möglich. Bevor sie jedoch die Tür erreichen konnte, durch die sie hereingekommen war, stieß sie beinahe mit einer knapp anderthalb Meter großen schwarzhaarigen Frau zusammen, die die Hände in die Hüften gestemmt hatte und ihr den Weg versperrte.


  »Hör gut zu«, zischte die Frau, »denn ich sage das nur einmal: Gib den Gästen gefälligst keine frechen Antworten, klar? Gut, da drüben am Fenster kommt zweimal Lasagne hin.«


  Wie im Traum ließ sich Jane in einen Raum lenken, der die Küche sein mußte, wo sie zwei Teller Lasagne entdeckte, die schon auf sie warteten. Sie nahm die beiden Teller und trug sie zu ihren Empfängern, die sich bei ihr bedankten.


  »Als nächstes ist die Politik an der Reihe«, sagte der dickste Mann gerade. »Hat irgendwer etwas über unsere Politik zu sagen, Jungs?«


  »Die Politik, die wir machen, ist einfach klasse, Rocky.«


  »Ja, wir sollten keinen Blödsinn machen, unsere Politik läuft einfach wie geschmiert.«


  Mittlerweile war Jane von ihren Beinen zurück in die Küche getragen worden, wo sie drei Portionen Kalbfleisch in Empfang nahm. Wie sie bemerkte, war das Fleisch von einer dicken Schicht Rahmsoße überzogen; wenn der Besitzer dieses Restaurants dazu überging, seine Molkereiprodukte künftig in Europa zu kaufen, bestanden eigentlich gute Chancen, daß aus der gemeinsamen Agrarpolitik der EU schließlich doch noch etwas werden könnte. Jane runzelte die Stirn.


  »An den Tisch für sechs Personen«, zischte ihr die kleine Frau ins Ohr, »und sei nicht wieder so frech.«


  »Ich dachte, das wollten Sie mir nur einmal sagen«, erwiderte Jane und flitzte durch die Tür, bevor man ihr eine Retourkutsche an den Kopf werfen konnte.


  »Bestandsaufnahme«, sagte der dickste Mann gerade. »Weiß einer von euch, ob eine Inventur gemacht worden ist und ob wir über irgendwelche Reserven verfügen, Jungs?«


  »Klar, Rocky, wir verfügen über sämtliche Reserven, die wir benötigen.«


  »Mach dir darum keine Sorgen, Rocky. Das geht alles in Ordnung.«


  Als Jane näher kam, verstummten die sechs Männer, und erneut spürte sie deren Blicke wie überernährte Blutegel an sich hängen. Sie setzte die Teller ab und wandte sich zum Gehen.


  »Habe ich Sie eben richtig verstanden, junge Frau?« fragte sie unvermittelt eine dicke Stimme.


  Jane drehte sich langsam um und lächelte freundlich. »Wie bitte?«


  »Ich habe gefragt, ob ich Sie eben richtig verstanden habe«, wiederholte die dicke Stimme.


  Jane machte den Mann, der sie gefragt hatte, ausfindig und schaute ihm direkt in die Augen. Es war fast so, als tauche man in eine klebrige Masse ein, aber sie hielt seinem Blick stand. »Das hängt ganz davon ab, was Sie von mir gehört haben wollen«, antwortete sie.


  Der Mann streckte ihr das Kinn entgegen. »Ich hatte eben das Gefühl, daß Sie irgend etwas über mein Essen gesagt haben«, klärte er sie auf.


  Jane blickte nach unten, um sich zu vergewissern, daß er die Nudeln gehabt hatte. »Allerdings habe ich das«, antwortete sie schnippisch. Mann, das ist ja genau wie in alten Zeiten, was? merkte ein Teil ihres Bewußtseins vergnügt an. Der Rest ihres Verstands tat so, als hätte er nichts davon gehört.


  »Sie bekritteln mein Essen?« fragte der Mann.


  »O nein«, widersprach Jane mit süßlicher Stimme. »Das ist bestimmt ganz leckeres Essen. Es ist die Gesellschaft, in der es sich befindet, an der ich meine Zweifel habe.«


  Während die zwölf Augen vor Verblüffung immer größer wurden, herrschte rund um den Tisch Schweigen.


  Schließlich wandte sich einer der Dicken an einen anderen. »Ey, Rocky, ich dachte, du hättest gesagt, dieser Käfer sei in Ordnung.«


  Rocky zuckte die Achseln. »Das habe ich auch gedacht«, antwortete er. »He, Sie da!« rief er Jane zu, die fragend eine Braue hob.


  »Ich?«


  »Ja, Sie.«


  »Ja?«


  Offenbar bereitete es dem Mann Kopfzerbrechen, daß er sich bei der Einschätzung von Jane geirrt haben könnte. »Wer, glauben Sie, sind Sie eigentlich, junge Frau?« fragte er betont leise. Irgend etwas kam Jane an der Art, wie er das sagte, merkwürdig vor, bis ihr dämmerte, daß der Mann das Ganze tatsächlich als Frage gemeint hatte, ob ihm das nun selbst klar war oder nicht.


  »Ich heiße Jane«, antwortete sie. »Ich arbeite erst seit einer Woche in diesem Büro und habe nicht die leiseste Ahnung, was ich jetzt machen soll oder was überhaupt vor sich geht. Wenn Sie so freundlich wären, mir genau zu erklären, was ich für Sie tun soll, werde ich mich so schnell wie möglich daranmachen. Vielen Dank.«


  Zehn Schweinchenaugen starrten sie in völliger Verwirrung an. Die anderen beiden kamen ein Stück näher.


  »Diese Arbeit ist für Sie etwas Neues, oder?« erkundigte sich deren Besitzer.


  »Nein«, antwortete Jane, »ich habe früher schon eine ähnliche Arbeit verrichtet.«


  »Tatsächlich?« Der Gesichtsausdruck des Mannes blieb unverändert, was bei Jane den Eindruck hervorrief, starker Röntgenstrahlung ausgesetzt zu sein, so daß man sehen konnte, was sie in den letzten sechs Tagen gegessen hatte. Dann huschte einer der Mundwinkel des Mannes ein Stück nach oben. »Gefällt Ihnen diese Art von Tätigkeit?«


  »Nein«, erwiderte Jane.


  »Ist Ihnen wohl nicht gut genug, hä?« Erneut spürte Jane, daß sie es mit einer ernstgemeinten Frage zu tun hatte.


  »Sagen wir mal, sie beansprucht mich nicht bis an die Grenzen meiner Fähigkeiten«, antwortete sie. »Genaugenommen ist es auch ursprünglich gar nicht meine Idee gewesen«, fügte sie vorsichtig hinzu.


  »Das kann ich mir allerdings denken«, meinte der Mann, wobei sein Lächeln um etwa ein Mikron breiter wurde. »Also, ich muß schon sagen, Kindchen, Sie haben es faustdick hinter den Ohren.«


  »Sie aber auch«, entgegnete Jane unwillkürlich. »Viel dicker sogar.«


  Den Mann schien die letzte Bemerkung nicht zu stören; und allmählich stellte sich bei Jane eine Empfindung ein, die ihr gar nicht gefiel. Entweder wurde der Mann größer oder sie kleiner – oder beides. Sie brach den Blickkontakt ab und richtete die Augen auf das einzige übriggebliebene Stück Brot im Korb.


  »Welche Arbeit suchen Sie denn?« erkundigte sich der Mann. »Vermutlich keine Büroarbeit.«


  »Im Büro habe ich auch schon gearbeitet«, entgegnete Jane leise. »Aber irgendwie liegt mir das nicht.«


  »Das glaube ich sofort.« Plötzlich kicherte der Mann, was sich zu Janes Überraschung recht angenehm anhörte. »Vielleicht sollten Sie lieber erst einmal verschiedene Dinge ausprobieren und sich einfach ein wenig umsehen, bis Sie etwas gefunden haben, das Ihnen gefällt.«


  »Danke für den Ratschlag. Ich werde daran denken.«


  »Wie ich schon sagte, haben Sie es faustdick hinter den Ohren. Trotzdem – oder gerade deshalb – sollten Sie sich bemühen, mit Ihrer naßforschen Art anderen Leuten nicht zu sehr auf den Wecker zu gehen, in Ordnung?«


  Jane murmelte irgend etwas vor sich hin. In diesem Moment stellte sie sich vor, wie schön es wäre, an ihren Schreibtisch zurückzukehren und mit jemandem ein Telefongespräch zu führen. Irgendwie entspräche das mehr ihrem Niveau.


  »Nun gut, ich werde Ihnen mal was verraten«, fuhr der Mann geheimniskrämerisch fort. Dann richtete er sich halb auf und flüsterte Jane etwas ins Ohr. Zwar war das fast das gleiche eklige Gefühl, wie sich die Gehörgänge von einem blinden Oktopus ausspülen zu lassen, aber die Enthüllungen, die ihr dabei zu Ohren kamen, lenkten sie bald von dieser Vorstellung ab.


  »Das war wirklich nett von Ihnen. Sie haben mir sehr geholfen«, bedankte sie sich schließlich.


  Der Mann lächelte, dieses Mal übers ganze Gesicht. »Nichts zu danken«, winkte er ab. »Ach, und noch was, Kindchen …«


  »Ja?«


  »Sagen Sie doch bitte Rosa, daß dieses Kalbfleisch hier noch mal aufgewärmt werden muß, bevor Sie gehen«, bat sie der Mann. »So, und jetzt verschwinden Sie.«


  


  Jane drückte die Tür mit der Nummer sechs auf. Diesmal machte sie sich nicht die Mühe, vorher anzuklopfen.


  Das Wesen, das sich im Raum Nummer sechs aufhielt, war weder menschlich noch im entferntesten menschenähnlich. Was Jane in dem teuer aussehenden Drehsessel aus Leder sitzen sah, war ein Backenhörnchen.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Jane.


  Das Backenhörnchen blickte von einem Stapel Schriftstücke auf, der vor ihm lag, und wackelte mit der Nase. »Ja?« fragte es.


  Für den Bruchteil einer Sekunde kam es irgendwo in Janes Kopf zu einem Kurzschluß, und ihr fiel partout nichts ein, was sie hätte sagen können. Das heißt, bis auf ›Sie sind ein Backenhörnchen‹, was in diesem Moment wahrscheinlich nicht eigens erwähnt zu werden brauchte.


  »Stimmt«, meinte das Backenhörnchen. »Sind Sie hereingekommen, um mir das zu sagen?«


  Der Kurzschluß war behoben. »Nicht Sie auch noch«, seufzte Jane gereizt. »Kann hier denn jeder Gedanken lesen?«


  Die Barthaare des Backenhörnchens bebten leicht. »Das kann ich gar nicht«, versicherte es. »Es ist nur so, daß ich mit neunundneunzigprozentiger Sicherheit weiß, was Sie denken. Und bevor Sie Ihre Kraft damit vergeuden, sich zu wundern: Ich kann jede beliebige Gestalt annehmen. Diese hier gebrauche ich für Leute, die einfach ohne vereinbarten Termin hereinplatzen«, fügte es hinzu, »weil ich sie so aus der Fassung bringe.«


  »Das ist ja alles schön und gut, aber ich möchte mich mit Ihnen darüber unterhalten, wie diese Abteilung geführt wird«, kam Jane zur Sache.


  »Daß Sie das möchten, weiß ich«, erwiderte das Backenhörnchen. »Und jetzt raus hier.«


  Statt einer Antwort nahm Jane Platz und verschränkte die Arme.


  Das Backenhörnchen seufzte und knabberte ein kleines Stück Furnier vom Rand der Schreibtischplatte ab. »Also gut, ich kann Ihnen fünf Minuten gewähren«, gab es sich schließlich geschlagen.


  »Danke.« Jane lächelte, öffnete ihre Handtasche und holte ein Notizbuch hervor. »Dann komme ich wohl am besten gleich zur Sache – diese ganze Abteilung hier ist überflüssig.«


  Das Backenhörnchen stellte sich im Sessel auf die Hinterbeine und fuchtelte wie wild mit den Vorderpfoten herum; dann hockte es sich wieder hin, drehte sich dreimal um die eigene Achse und kauerte sich mit angelegten Ohren zusammen. »Quatsch!« fauchte es.


  »Das ist eine Tatsache«, beharrte Jane. »Der angebliche Zweck dieser Abteilung ist die allgemeine Verwaltung für die gesamte Behörde. Da die Abteilung aber nichts verwaltet, ist sie überflüssig. Und sie verwaltet deshalb nichts, weil das gesamte System schon vor einhundertsieben Jahren zusammengebrochen ist.«


  Das Backenhörnchen verschwand. An seiner Stelle tauchte eine lange grüne Schlange mit Rautenmusterung auf. »Ach, wirklich?« zischte sie.


  »Wirklich«, bestätigte Jane. »Das können Sie mir glauben. Zwar gehen seit damals weiterhin Verwaltungssachen zur Bearbeitung ein, aber der Ausstoß erledigter Arbeiten ist vollkommen zum Erliegen gekommen. Eine Verwaltung, wie sie momentan stattfindet, läuft völlig von selbst und ad hoc ab. Ja, ich glaube, das ist der richtige Ausdruck dafür«, fügte sie hinzu.


  »Ja, der paßt«, stimmte ihr die Schlange zu. »Woher stammen übrigens Ihre Informationen?«


  »Die hat mir ein Mann in einem Restaurant gegeben«, antwortete Jane. »Beispielsweise soll diese Abteilung Gelder vom Büro des Leiters der Finanzabteilung durch ein System von Anforderungen und rosafarbenen Formularen zur Schicksalsabteilung leiten. In der Praxis bewahrt die Schicksalsabteilung ihr Geld in einer alten Kakaodose hinter der Uhr in der Maschinenhalle auf. Wenn die Dose leer ist, schleicht sich der Dienstaufseher in den Gesellschaftsklub, während der Barkeeper beim Mittagessen sitzt, und nimmt sich mit Hilfe des Zweitschlüssels, der dem Kapitän der Bowlingmannschaft gehört, das Kleingeld aus der Kasse. Der Barkeeper wiederum verrechnet das fehlende Geld mit Entschädigungen für Bruchschaden. Stimmt’s?«


  Die Schlange streckte Jane blitzschnell die dünne Zunge entgegen und zischte. Jane nickte und fuhr fort.


  »Dem Namen nach ist diese Abteilung außerdem für die Zuteilung von Personal zuständig – unter anderem auch an die Meineidabteilung, deren Hauptaufgabe darin besteht, Meineidige vom Blitz erschlagen zu lassen. Zwar hat die Meineidabteilung eine Belegschaft von siebzig Mitarbeitern und sechs Abteilungsleitern, die alle den vollen Lohn erhalten, aber vom Blitz wird niemand getroffen, weil der Posten des Hauptabteilungsleiters schon seit über dreihundert Jahren unbesetzt ist. Obwohl Meineide unter Sterblichen regelmäßig aufgedeckt und in den Akten der Registratur vermerkt werden, haben diese Zustände letztlich zur Folge, daß auf Meineidige gar keine Blitze mehr losgelassen werden, weil man ohne ein grünes Formular mit der Unterschrift des Hauptabteilungsleiters keinen Blitz aus dem Lager holen darf. Deshalb können die Mitarbeiter nichts weiter tun, als den Meineidigen die Zunge herauszustrecken und ihnen Unverschämtheiten an den Kopf zu werfen; und da das gesamte Personal der Meineidabteilung den Vorschriften gemäß unsichtbar und für die Menschheit nicht wahrnehmbar zu sein hat …«


  Als sich die Schlange um die Armlehne des Sessels wand, war im Raum ein leichtes Rascheln zu vernehmen. »Fahren Sie fort«, forderte sie Jane auf.


  »Ist das denn überhaupt noch notwendig?« fragte Jane. »Aber wenn Sie möchten, tue ich das natürlich. Ich kann Sie darüber aufklären, daß die Gelder aus der Pensionskasse der Mitarbeiter die Pensionäre nie erreichen, aber nicht etwa weil kein Geld da wäre, sondern weil Gary von der Rentenabteilung noch immer auf die Weiterleitung der Anträge aus dem Jahr achtzehnhundertsiebenundneunzig wartet, ohne die er kein malvenfarbenes Formular ausfüllen kann. Darum zahlt jeder wöchentlich fünf Kreuzer im Sonnenwendeverein beim Zeitungshändler gleich beim Erdbebenhaus um die Ecke ein, und das erfüllt ausgezeichnet seinen Zweck. Oder nehmen wir das Büromaterial; soll ich Ihnen erzählen, wie kürzlich der noch nicht verteilte Bestand an Büroklammern unter dem Druck seines eigenen Gewichts durchgebrochen ist und jetzt das Zentrum eines völlig neuen Planetensystems draußen auf der anderen Seite des Orionnebels bildet?« Jane machte eine Pause, um Atem zu schöpfen und weil ihr die Beispiele ausgegangen waren.


  Die Schlange blickte sie mißmutig an. »Aha, ich verstehe«, zischte sie schließlich. »Es gibt also hier und da im Verwaltungssystem so etwas wie kleine Erschütterungen. Na und? Was macht das schon?«


  Jane biß sich auf die Lippe; bildete sie es sich nur ein, oder wollte sie da jemand womöglich auf die Probe stellen? »Erschütterungen?« wiederholte sie. »Aber solche Erschütterungen, wie sie San Francisco neunzehnhundertsechs erlebt hat.«


  Die Schlange hob den Kopf, fragte sich offensichtlich, was sie mit diesem Kopf anstellen sollte, und schlängelte ihn durch den Griff ihrer Aktentasche. »Wir werden uns über ihren Bericht sehr ernsthafte Gedanken machen müssen«, räumte sie schließlich ein. »In der Zwischenzeit halten Sie es wahrscheinlich für angebracht, in eine andere Abteilung versetzt zu werden, nicht wahr?«


  Zorn ist etwas Merkwürdiges, dem ein ziemlich ähnliches Verhaltensmuster wie dem Motorrad des Modells CX550 von Honda zugrunde liegt. Manchmal braucht man nur ganz leicht am Gasgriff zu drehen und kommt erst unter den Händen von Sanitätern wieder zu sich, die einem diverse Überbleibsel einer Dornenhecke aus dem Unterleib pflücken. Dann wieder schaltet man in den vierten Gang hoch und dreht den Gasgriff ganz herum, und das Biest blickt einen bloß von unten aus dem glupschäugigen Armaturenbrett heraus an und verringert die Geschwindigkeit zu einem gemächlichen Bummeln. Das einzige, worauf man sich bei der Maschine verlassen kann, ist ihre Angewohnheit, ohne Sprit genau auf halber Strecke zwischen zwei Tankstellen stehenzubleiben.


  Janes Zorn war, um dieses Gleichnis fortzusetzen, verdampft; und als sie der Schlange in die Augen blickte und sich auszudenken versuchte, was sie als nächstes sagen sollte, wurde ihr durch irgend etwas klar, daß ihr bis zum Ziel noch ein langer und anstrengender Weg bevorstand.


  »Vielleicht wäre das wirklich am besten«, stimmte sie in friedlichem Ton zu. »Vielen Dank, daß Sie sich die Zeit genommen haben.« Sie stand auf, nahm ihre Handtasche und verließ das Büro.


  Als sie gerade ihren Schreibtisch räumte, klingelte das Telefon.


  »Das hätten Sie nicht tun sollen«, warf ihr Gängers Stimme vor, die merkwürdig vergnügt klang. »Das war ganz und gar nicht klug.«


  »Ich glaube, Sie haben recht«, pflichtete ihm Jane bei. »Wer ist eigentlich dieser Mann im Restaurant gewesen?«


  Die Leitung schien zu erstarren. »Das war Rocky«, antwortete Gänger, und seine Stimme klang, als spräche er durch zwei Kissenbezüge und einen Strumpf. »Den hätten Sie eigentlich auch nicht treffen sollen.«


  »Er hatte aber offensichtlich damit gerechnet, mir zu begegnen«, wandte Jane ein.


  »Ich weiß. Egal, daran können wir jetzt auch nichts mehr ändern. Kommen Sie morgen um halb neun zu mir, dann unterhalten wir uns. Ach, übrigens noch was.«


  »Ja?«


  »Sie machen das einfach großartig. Vertrauen Sie mir.« Gänger lächelte Jane ins Ohr und legte auf.
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  Der Himmel ist hier sehr hoch. An den meisten Orten ist der Himmel lediglich, nun ja, eben hoch; eine Art blaues Zelt, das den Sternen das Eindringen und der Luft den Austritt verwehrt. Hier ist das anders. Hier befindet sich der Himmel derart weit über dem Meeresspiegel, daß die Existenz des Erdbodens wenig mehr als ein haltloses Gerücht ist. Eine Burg gibt es hier auch.


  Eine riesige verschnörkelte Ludwig-von-Bayern-Sonderanfertigung, bei der weder Kosten noch Mühen gescheut wurden. Und diese Burg schwebt wankend hin und her, wie ein Ballon, dem man auf nüchternen Magen Sherry eingeflößt hat, und wird von nichts anderem in der Luft gehalten als von dem Gedanken, welch verheerenden Auswirkungen es hätte, sollte sie jemals zu schweben aufhören und mit dem Boden in Berührung kommen.


  Wenn es zwischen der Schwerkraft und dem sozialen Gewissen zu einem Kampf mit bloßen Fäusten kommt, dann verliert die Schwerkraft.


  Nähert man sich der Burg, wobei man sich vorsichtig einen Weg durch die Thermik sucht und darauf achtet, keinem in großer Höhe fliegenden Vogel auf den Kopf zu treten, kann man Fetzen eines eigenartigen und verwirrenden Geräuschs hören, das von den halbwilden Winden, die sich in den größeren Höhen verborgen halten, zu einem herübergetragen wird. Aus dieser Entfernung und in Anbetracht der gespenstischen Verfälschung durch den Wind sowie des akustischen Dopplereffekts könnte man fast glauben, daß man mehrere tausend Menschen die unzusammenhängenden Bruchstücke einer nicht ganz unbekannten Melodie – falsch und zu tief – pfeifen hört.


  Willkommen auf der Burg in den Lüften, dem Hauptquartier der Abteilung für Omen und Auspizien! Bei den Männern, die sich im Burghof in zentimetergenauen Reihen aufgestellt haben, handelt es sich um Boten, die sich noch in der Ausbildung befinden. Haben sie erst einmal ausgelernt, werden sie ihr Berufsleben damit verbringen, Träume, unheimliche Rückblenden, Déjà-vu-Erlebnisse und ähnliche Botschaften zu überbringen. Im Moment werden sie gerade in der äußerst schwierigen Kunst unterrichtet, die unverwechselbaren Klänge hervorzubringen, die man als das Pfeifen von Briefträgern kennt.


  Sofern man ganz genau hinsieht, entdeckt man eine kleine Gestalt, die die blau-goldene Uniform der Abteilung trägt und sehr viel längere Haare als die übrigen Anwesenden hat. Kann man seine Ohren irgendwie dazu zwingen, den allgemeinen Mißklang zu überhören, wird man feststellen, daß die besagte Person ohne einen falschen Ton oder plötzliche und störende Pausen trotzig eine Melodie pfeift, bei der es sich unverkennbar um ›Sergeant Pepper’s Lonely Hearts Club Band‹ handelt.


  Raten Sie mal, um wen es sich dabei handelt.


  


  »So dürfen Sie sich aber nicht darüber äußern«, ermahnte Gänger Jane, als sie die Zufahrt zur Burg hinauftrotteten. »Das klingt doch alles sehr negativ.«


  »Ach, wirklich?« entgegnete Jane gereizt. Sie hätte sich noch ausführlicher dazu geäußert, aber die Steigung war groß, und ihre Knie fühlten sich allmählich so an, als hätte ihr irgendein Spaßvogel die Muskeln herausgerissen, als sie gerade nicht hingesehen hatte.


  »Glauben Sie mir«, fuhr Gänger fort, »selbst wenn wir die Absicht hätten, Sie für eine Weile aus dem Verkehr zu ziehen – was keineswegs der Fall ist –, würden wir das bestimmt nicht durch Ihre Versetzung zum Botendienst bewerkstelligen. Dafür ist diese Tätigkeit viel zu auffallend.«


  »Auffallend!« wiederholte Jane atemlos in hämischem Ton (probieren Sie das mal selbst). »Botengänge machen und Mitteilungen überbringen soll auffallend sein?«


  »Ja.« Einen Moment lang blieb Gänger stehen, fuhr mit dem Finger an der Innenseite des an den Enden aufgeknöpften Kragens seines rosafarbenen Hemds von Abercrombie and Fitch entlang und schöpfte Atem. »Schließlich handelt es sich dabei wohl kaum um einen Job, bei dem man sich in einem abgeschiedenen Hinterzimmer versteckt, oder?«


  Mit Daumen und Zeigefinger wischte sich Jane den Schweiß aus den Augen. »Trotzdem ist das nicht unbedingt eine herausfordernde Tätigkeit, die einem ein Höchstmaß an Leistungsfähigkeit abverlangt. Ich dachte, Sie hätten gesagt, ich sei eine Senkrechtstarterin.«


  Gänger wollte gerade einen Blick in die Tiefe werfen, hielt sich dann aber schnell zurück. »Wenn Sie noch höher hinaus wollen als jetzt, müssen Sie sich selbst einen Weg suchen.«


  Mit knapper Not gelang es Jane, ernst zu bleiben. »Sie haben doch keine Höhenangst, oder?« fragte sie.


  »Ich habe sogar verdammte Höhenangst«, antwortete Gänger. »Überlegen Sie doch mal. Mich hoch oben auf der Spitze von irgendwas zu befinden, entspricht nicht unbedingt meiner natürlichen Umgebung; die besteht sogar aus dem genauen Gegenteil. Manchmal kriege ich schon Schwindelanfälle, wenn ich auf einem dicken Veloursteppich stehe. Und wenn Sie das so furchtbar lustig finden«, fügte er hinzu, »können wir gerne einmal an einem der nächsten Tage im Hauptquartier meiner Abteilung vorbeischauen. Dann werden wir schon sehen, wie Ihnen das gefällt.«


  Atemlos stieß Jane ein reumütiges Keuchen aus, und eine Zeitlang setzten sie ihren Aufstieg schweigend – oder zumindest wortlos – fort.


  Schließlich biß sich Jane verlegen auf die Lippe. »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Und ich weiß es durchaus zu schätzen, daß Sie mitgekommen sind, um mich vorzustellen. Danke.«


  Gänger lächelte. »Keine Ursache, das ist schon in Ordnung.«


  »Wie bitte?«


  »Ich sagte, ist schon in Ordnung!«


  »Entschuldigung!« schrie Jane zurück. »Aber so, wie mir das Blut in den Ohren pocht, kann ich Sie nicht verstehen.«


  »Ist auch nicht wichtig.«


  »Bitte?«


  »Ich sagte, das ist … nicht so …«


  »Sind wir jetzt da?«


  Gänger öffnete den Mund, besann sich eines Besseren und nickte. Vor ihnen befand sich das Torhaus der Burg in den Lüften, deren Zugbrücke über absolut nichts heruntergelassen war und auf noch weniger ruhte.


  Über dem Schlußstein des Torbogens befand sich eine Holztafel. Zwar war der Lack schon seit langem vom Wind im Luftdruck abgescheuert worden, aber die in verblichenem Weiß geschriebenen Worte


  


  Der Lorbeerkranz


  


  waren noch schwach zu lesen.


  Jane runzelte die Stirn und blickte fragend auf das Schild.


  »Eine Zeitlang haben wir versucht, die Burg so zu bezeichnen«, erklärte Gänger, »aber irgendwie hat sich der Name nicht durchgesetzt. Warten Sie bitte hier, während ich ans Tor klopfe.«


  Er ging auf das gewaltige Tor zu und drückte mit beiden Händen und aller Kraft den Klopfer nach oben. Es gelang ihm, den schweren Ring volle drei Zentimeter hochzustemmen, bevor er ihn wieder loslassen mußte.


  »Wissen Sie, das hier ist gar kein richtiger Türklopfer«, sagte er, wobei er sich die leicht schmerzenden Arme rieb. »Beziehungsweise ist das letztendlich zwar ein richtiger Türklopfer, er dient aber nur ideellen Zwecken; die Leute hier verschaffen sich nämlich wesentlich mehr Bewegung als wir.«


  »Mhm.«


  »So, ich glaube, ich weiß, was wir als nächstes tun müssen«, fuhr Gänger fort und neigte sich leicht nach vorn. Dann ging er eine unsichtbare Schräge hinab und einfach unter dem Tor hindurch. Jane, deren Glaube nur noch an einem seidenen Faden hing, folgte ihm.


  »Passen Sie von jetzt an auf, wo Sie hintreten!« rief ihr Gänger zu, als sie kurz darauf im äußeren Hof wieder auftauchten. »Das gesamte Burggelände ist nämlich Haftungsausschlußgebiet.«


  Jane kniff die Augen zusammen. »Wie bitte?«


  »Haftungsausschlußgebiet«, wiederholte Gänger. »Angesichts der Arbeit, die hier verrichtet wird, ist das unbedingt notwendig. Sehen Sie, wenn wir für irgendeine Information verantwortlich gemacht werden könnten, die wir von hier aus – natürlich in vollkommen gutem Glauben – weitergeben, stünden wir sofort vor Gericht, und zwar so schnell, daß unsere Füße nicht mal mehr den Boden berühren würden. Da wir gerade von Füßen sprechen, achten Sie auf die Stolperdrähte.«


  »Stolperdrähte?«


  Gänger nickte. »Und natürlich auf Hunde. Das alles gehört nämlich zum Trainingsprogramm.«


  »Hunde kann ich ja noch verstehen«, räumte Jane ein, wobei sie an die leidgeprüften Briefträger dachte, »aber wieso Stolperdrähte?«


  »Wir beliefern einige der bestgeschützten Leute im Kosmos mit übernatürlichen Eingebungen«, antwortete Gänger mit einem Anflug von Stolz. »Na, Sie wissen schon: Handelsfürsten, die kein Geschäft abschließen, bevor sie nicht von ihrem Astrologen die Zustimmung erhalten haben; geisteskranke Dritte-Welt-Diktatoren, die ihre politischen Richtlinien von den Geistern ihrer Vorfahren bestimmen lassen; eineiige Zwillingsbrüder von lateinamerikanischen Drogenbaronen und so weiter. Jedenfalls erleichtern sich solche Leute durch Stolperdrähte ein wenig das Leben. Das schlimmste an dieser Arbeit hier aber ist«, fuhr Gänger grinsend fort, »daß man immerzu pfeifen muß. Das gehört nämlich zum Ehrenkodex.«


  »Mhm.«


  »Pfeifen und nie mit einem Einschreiben auftauchen, sofern man nicht mit Sicherheit weiß, daß der Empfänger außer Haus ist. Das ist reine Ehrensache. Darauf achtet man hier sehr genau.«


  Direkt unter ihnen tuckerte die Sonne vorbei, die ihrem Zeitplan zwanzig Minuten voraus war. Bildete Jane es sich nur ein, oder winkte ihr der Pilot tatsächlich zu?


  Gänger blieb stehen und zog sich die Krawatte zurecht. »Wir sind da«, stellte er fest. »Ehrlich gesagt habe ich das seltsame Gefühl, daß Sie hier ganz gut zurechtkommen werden.«


  »Komisch, daß Sie das sagen«, staunte Jane. »Das gleiche Gefühl habe ich auch.«


  »Natürlich«, sagte Gänger. »Denken Sie mal drüber nach.«


  


  Björn zögerte.


  Vor kurzem waren harte Worte über ihn gefallen, deshalb mußten klare Verhältnisse geschaffen werden. Sicher, er hatte seine Fehler, aber wenn es um Tollkühnheit ging, war er mutiger als Eddy the Eagle und Evel Knievel zusammen. Mit einer Axt, einem selbstgebastelten Ankerhaken und Urgroßmutters Wäscheleine bewaffnet, bereitete er sich darauf vor, in den Vorhof des Sonnenuntergangs einzubrechen.


  Er ermahnte sich, gelassen zu bleiben, aber das war eigentlich gar nicht nötig. Sorgfältig und systematisch überprüfte er seine Ausrüstung, zog sich die Maske (einen der schwarzen Beinwärmer vom alten Gretchen, in den zwei Löcher für die Augen geschnitten waren) übers Gesicht und robbte voran.


  Etwa hier mußte sich irgendwo ein elektrischer Zaun befinden.


  Über den Zaun wußte er alles. Vor langer Zeit, als er noch in der Sicherheitsabteilung beschäftigt gewesen war, hatten er, der dicke Mick und Kevin der Witzbold an einem nassen Freitagnachmittag den Auftrag gehabt, den Zaun aufzustellen. Wie er erwartet hatte, wurde er nicht lange von ihm aufgehalten.


  Die auf den Wachtürmen Nummer drei und vier angebrachten Suchscheinwerfer hätten eine ernste Gefahr dargestellt, wenn nicht schon seit dem Sündenfall der alte Nobby vom Wartungsdienst dafür verantwortlich gewesen wäre, die Achsenlager in einwandfrei geschmiertem Zustand zu halten. Nobby hatte schon lange herausgefunden, wozu Achsenfett wirklich gut war. Er aß es.


  So weit, so gut. Zwar befanden sich auf dem Wachturm Nummer fünf drei Maschinengewehrnester; aber aufgrund der Kürzungen und der anderen Begleitumstände erhielten die MG-Schützen nie mehr als fünf Schuß Munition pro Mann und Jahr, und diese mußten sie sich zudem nach strikter Order für die einundzwanzig Salutschüsse zu Ehren des Geburtstags des Kommandanten aufsparen. Angesichts dieser Auflage verbrachten die Schützen (wahrscheinlich immer noch der bekloppte Terry und der doofe Dave, selbst nach all den Jahren) ihre Wache gewöhnlich damit, im Wachhaus endlose Partien Domino zu spielen, die auf irgendwelche unergründliche Weise nie einer der beiden zu gewinnen schien.


  Als er bis zur äußeren Umzäunung vorgedrungen war, machte Björn halt und schätzte die schwierige Aufgabe ab, der er sich jetzt gegenübersah. Das war der Punkt, an dem der eigentliche Spaß erst begann.


  Aus Gründen, die uns hier nicht zu beschäftigen brauchen, hatte niemand im Dorf je die Notwendigkeit verspürt, Geld in eine vernünftige Drahtschere zu investieren. Darum würde Björn, der seine dürftigen Ersparnisse auf der Reise aus dem Dorf hierher in den Nennen-Sie-Ihr-Gewicht-Automaten im Wolfhound-Busbahnhof gesteckt hatte, improvisieren müssen. Über den Zaun oder mitten hindurch?


  Er entschied sich gegen die erste Möglichkeit. Wenn er sich recht erinnerte, waren die Zaunpfosten von einigen seiner Freunde aus der Bauabteilung aufgestellt worden, und deshalb standen die Chancen, daß sie sein Gewicht tragen würden, nicht sehr gut. Der Weg mitten hindurch bedeutete jedoch, ein Loch ins Drahtgeflecht zu schneiden, ohne dabei die gesamte Wachmannschaft aufzuwecken. Björn runzelte die Stirn und suchte schließlich im Rucksack nach dem rettenden Einfall.


  Nachdem er die Reserveunterhose, die Rolle extra starker Pfefferminzbonbons, die kaputte Uhr und das Juliheft 1985 von Der Zweiradfahrer als unbrauchbar aussortiert hatte, blieben ihm ein Dosenöffner, ein undichter Filzstift und ein Messer der sambischen Armee. Der letztgenannte Gegenstand hatte gegenüber seinem schweizerischen Konkurrenten einen ganz entscheidenden Vorteil, der Björns Ansicht nach die verschiedenen Nachteile aufwog: Das sambische Armeemesser erhielt man beim Kauf von Einliterdosen Getriebeöl für Rasenmäher als kostenlose Dreingabe. Björn holte das Messer aus dem Rucksack und suchte nach der darin enthaltenen Sägeklinge.


  Daß Björn in genau drei Minuten durch das Geflecht hindurch und auf der anderen Seite wieder ins Freie kam, sagt einiges über die Qualität des für Zäune verwendeten Drahts der Behörde aus. (Nur der Ordnung halber: Wenn die sambische Armee einen Zaun durchschneiden will, hält sie sich nicht lange damit auf, sich beim Versuch, die Sägeklinge herauszuklappen, die Fingernägel abzubrechen, sondern läßt per Funk ein MiG-Geschwader kommen.)


  Gemäß den Bestimmungen für die Errichtung von Grenzschutzanlagen liegt zwischen der inneren und der äußeren Umzäunung ein sieben Hektar großes Minenfeld. Der letzten Bestandsaufnahme der Sicherheitsabteilung zufolge verfügt die Behörde über fünf Tretminen, von denen sich bei der letzten Inspektion wenigstens drei in betriebsfähigem Zustand befanden. Björn knirschte mit den Zähnen und rannte los. Im Leben eines Mannes gibt es Momente, da er sich einfach auf sein Glück verlassen muß.


  Das brachte ihn – atemlos, aber unversehrt – bis an den Rand der inneren Umzäunung. Diese stellte eine noch größere Herausforderung dar, da sie nicht von der Behörde errichtet, sondern ohne wesentliche Änderungen von der Hühnerfarm übernommen worden war, die sich vor der behördlich angeordneten Beschlagnahmung an dieser Stelle befunden hatte. Hier erlitt Björn den ersten größeren Rückschlag: Von etwa zweieinhalb Zentimetern unterhalb des Knies abwärts riß er sich das rechte Hosenbein auf.


  


  »Bei dieser Tätigkeit muß man immer daran denken, kleinen Hunden nie den Rücken zuzuwenden«, mahnte der Traummeister im Generalsrang mit ernster Miene.


  Jane nickte gelangweilt. »Gut, ich glaube, das kann ich mir gerade noch merken«, antwortete sie seufzend. »Und alles andere auch«, fügte sie hinzu, »wie zum Beispiel den Empfänger ausfindig zu machen, durch geschlossene und verriegelte Fenster einzusteigen und all das; vermutlich kriegt man durch den Einsatz der natürlichen Verstandeskräfte den Dreh irgendwann ganz von selbst raus.«


  Der Traummeister blickte sie mißbilligend an. »Na schön, Fräulein Schlaumeier, auf die verschiedenen Verfahrensweisen werden wir zu gegebener Zeit zu sprechen kommen. Wissen Sie, bevor man laufen kann, muß man gelernt haben zu gehen. Ich wollte Ihnen nur zu Ihrem eigenen Besten raten, sich vor kleinen Hunden in acht zu nehmen.«


  »Ich weiß, aber das habe ich schon immer getan«, entgegnete Jane. »Besonders dann, wenn ich mich in einem fremden Haus auf einen Sessel oder ein Sofa gesetzt habe. Hören Sie, ich wollte wirklich nicht anmaßend sein, es ist nur so, daß ich weiterkommen möchte. Mit der praktischen Seite, meine ich.«


  Der Traummeister nickte verständig. »Sicher, aber alles zu seiner Zeit. Zunächst einmal werden Sie die Grundausbildung durchlaufen müssen. Dort übt man, sich Zutritt zu verschaffen und den Empfänger zu identifizieren, und lernt in Grundzügen, wie man in dessen Gehirn eindringt. Das ist der einfache Teil.«


  »Ach, wirklich?«


  »Allerdings«, bekräftigte der Traummeister. »Der schwierige Teil besteht darin, hinterher wieder herauszukommen.«


  


  Hinter der Brüstung des Wachturms Nummer neun erkannte Wachmann 2314 Sternlanze sein Ziel und visierte es genau an. Er peilte es an dem breiten Schaft entlang an, überprüfte, ob er sich mit den Füßen richtig abstützte und die Arme in eine hohe und starre Haltung gebracht hatte, atmete tief ein und ruhig aus und …


  »Pech«, bemerkte Wachmann 8345 Mondklinge. Dann ging er zur Scheibe hinüber, zog die Dartpfeile heraus und stellte sich mit dem Fuß an den Kreidestrich. »Jetzt eine zweifache Sechs, und ich habe gewonnen«, bemerkte er zuversichtlich.


  Am Fuß des Turms legte Björn eine Pause ein und wickelte aus der Innenseite seines Anoraks heraus drei Meter Wäscheleine ab. Zwar war es schon lange her, daß er etwas Derartiges getan hatte – genaugenommen war der letzte Fall, an den er sich erinnern konnte, als er an der Reihe gewesen war, in die Kantine bei der Schicksalsabteilung einzubrechen, um Vollkornkekse zu besorgen –, aber es gibt einige Dinge im Leben, die man einfach nicht verlernt. Björn lockerte die Finger und befestigte den Ankerhaken geschickt mit drei übereinandergelegten Altweiberknoten an der Leine.


  Weit über seinem Kopf – und eigentlich auch unter seinen Füßen, aber wir sollten dieses Thema nicht weiter ausführen, das nur für zusätzliche Verwirrung sorgt – funkelten die Sterne. In aller Harmlosigkeit wurde ein verirrtes Photon oder dergleichen von den Spitzen des Ankerhakens reflektiert, als Björn ihn dreimal über dem Kopf herumwirbelte und fliegen ließ.


  Natürlich gibt es andere Dinge, die man sehr wohl verlernt, und eins davon war die Kunst des Ankerhakenwerfens. Nach einigen Minuten ernsthaften Nachdenkens kam Björn wieder auf die Beine, rieb sich kräftig den Hinterkopf und machte sich erneut daran, die Leine in großen lockeren Schlaufen um den Unterarm zu wickeln.


  »Jetzt eine doppelte Zwei, und ich habe gewonnen«, verkündete Wachmann 8345 Mondklinge mit grimmiger Miene. Er beruhigte sich, verlagerte das Gewicht in bewährter Weise auf den vorderen Fuß und …


  … verfolgte ungläubig, wie über der Brüstung des Wachturms ein großer schwarzer Ankerhaken auftauchte, eine seiner Spitzen in die Dartscheibe bohrte, diese von der Wand abriß und mit sich in die Dunkelheit zog.


  Weit unten hörte er leise einen dumpfen Aufschlag, dem ein schwacher Aufschrei folgte.


  »Ich glaube, das müssen wir als Unentschieden werten, Dave«, stellte Wachmann 2314 Sternlanze mit unverhohlener Erleichterung fest, wobei er die Worte gerade noch über die Lippen brachte, bevor sie in einem Schwall triumphierender Laute erstickten. Schließlich hatten sieben Kreuzer auf dem Spiel gestanden, und während der letzten Würfe hatte er bereits sechsmal vergeblich versucht, die doppelte Eins zu treffen.


  »Irgendein Scheißkerl hat unsere Dartscheibe geklaut!« Wachmann 8345 Mondklinge reagierte wütend. »Hast du das gesehen, Nev? Irgendein Scheißkerl hat gerade …«


  Auf einmal war ein Zischen zu hören, und der Ankerhaken tauchte abermals auf, schwebte, sagen wir mal, eine Zehntelsekunde lang in der Luft und fiel auf die Brüstung. Als er zurückgezogen wurde, verfing sich eine der Spitzen und blieb fest hängen.


  »In den Spielregeln steht, glaube ich, etwas darüber«, fuhr Wachmann 2314 Sternlanze hartnäckig fort. »Soweit ich weiß, ist da eigentlich von dem Fall die Rede, daß die Dartscheibe von einer vorbeimarschierenden Kolonne Ameisensoldaten gefressen wird, aber das ist ja praktisch dasselbe …«


  »Moment mal, Nev!« flüsterte sein Kamerad in eindringlichem Ton. »Da kommt jemand den Turm raufgeklettert.«


  Die beiden blickten sich fragend an.


  »Wir werden überfallen, Dave«, dämmerte es Wachmann 2314 Sternlanze. »Sag mal, müssen wir da nicht irgendwas tun?«


  Wachmann 8345 Mondklinge starrte ihn lange an. »Ja, natürlich müssen wir was tun. Wir erstatten Meldung.«


  Unter sich vernahmen sie ächzende Geräusche und leise fluchende Laute, wie sie (beispielsweise) ein großer Mann hervorbringen könnte, der ohne Handschuhe und unter Schmerzen eine dünne Nylonleine hinaufklettert.


  »Meldung erstatten?« wiederholte Wachmann 2314 Sternlanze. »Bist du dir sicher? Ich meine, sollten wir nicht einfach … na ja …?« Er deutete auf sein Gewehr, das in der Ecke an der gegenüberliegenden Brüstung lehnte.


  Doch sein Kamerad, Wachmann 8345 Mondklinge, schüttelte energisch den Kopf und flüsterte in eindringlichem Ton: »Das darf doch wohl nicht wahr sein, Nev! Red doch nicht so einen verdammten Blödsinn. Soweit wir wissen, könnte das Folgen haben, wenn wir … mit irgendwas anfangen. Wir sollten lieber diplomatisch vorgehen, sonst könnten wir in echte Schwierigkeiten geraten. Halt dich einfach zurück, warte, bis die wieder weg sind, und erstatte dann Meldung. In Ordnung?«


  »Aber« – in Wachmann 2314 Sternlanzes Kopf kämpfte die gewöhnliche Logik des Zivilisten mit der des Soldaten – »was ist, wenn die uns, na ja, angreifen, Dave?«


  Wachmann 8345 Mondklinge blickte mit aufgerissenen Augen an ihm vorbei zur Brüstung hinüber, wo eine große Hand nach oben griff und Halt suchte. Er mußte kräftig schlucken.


  »Denk doch mal nach, Junge«, zischte er seinem Kollegen ins Ohr. »Wir verstecken uns, okay?«


  Schweratmend zog sich Björn bis auf Kinnhöhe nach oben, schwang ein Bein über die Brüstung und ließ sich auf die Plattform des Wachturms fallen. Ein paar Augenblicke lang blieb er, nach Atem ringend und fluchend, dort liegen, wo er hingefallen war. Dann stützte er sich auf die Ellbogen und sah sich um.


  Niemand hier. Nun ja, zumindest schloß er daraus, daß er bis hierher gekommen war, ohne erschossen worden zu sein. Trotzdem war es merkwürdig, daß man einzig und allein durch die unbestreitbare Abwesenheit von Wachpersonal den Eindruck gewann, sich an einem verlassenen Ort zu befinden. Alles andere deutete auf eine eifrige Nutzung hin: die noch warmen Teebecher, das glühende Einzelelement des elektrischen Heizgeräts, die beiden Gewehre, die an der Brüstung lehnten, die an der Funkantenne aufgehängten Feldmützen, die beiden Paar Schuhe, die unter dem Verdunkelungsvorhang hervorlugten …


  Einen Moment lang erstarrte Björn. Dann grinste er.


  Mit einer leichten Bewegung löste er den Ankerhaken, brachte ihn am gegenüberliegenden Geländer an und warf die Leine über die Brüstung. Daraufhin hievte er sich selbst hinüber, wobei er leicht zusammenzuckte und einen unterdrückten Schmerzensschrei ausstieß, rutschte an der Leine hinunter und verschwand. Einige Augenblicke später wackelte der Ankerhaken, löste sich und verschwand schließlich auch. Danach herrschte Stille.


  »Oh, guck mal«, sagte eine Stimme hinter dem Verdunkelungsvorhang. »Da ist die Reservedartscheibe.«


  »Dave …«


  »Mann, haben wir ein Glück, was? Weißt du, wenn ich’s mir überlege, glaube ich, du hast recht, Nev. Das Spiel ist unentschieden ausgegangen.«


  »Dave …«


  »Du darfst anfangen, in Ordnung?« Der Vorhang teilte sich, und Wachmann 8345 Mondklinge trat entschlossen hervor und hängte die Dartscheibe an den Haken.


  »Dave, wir sollten lieber das Hauptquartier benachrichtigen«, beharrte Wachmann 2314 Sternlanze, »bevor der Kerl Gelegenheit hat, einen zu großen …«


  »Ich habe gesagt, du darfst anfangen«, unterbrach ihn Wachmann 8345 Mondklinge energisch und drückte seinem Kameraden die Dartpfeile in die Hand.


  »Aber Dave, der Typ ist ganz allein, und wenn gleich die Suche nach ihm aufgenommen wird, dann wird man ihn auch finden und …«


  »Dann wird er ihnen erzählen, daß sich zwei Cracks der behördlichen Spezialeinheit hinter einem Vorhang versteckt haben, während er sich über die Brüstung geschwungen hat und abgehauen ist.« Wachmann 8345 packte seinen Kameraden mit beiden Händen am Kragen und hielt ihn für einige bedeutungsvolle Sekunden fest. »Hör mal«, sagte er und ließ wieder von ihm ab, »solche dämlichen Meldungen brauchst du gar nicht erst zu machen. Die würde dir sowieso keiner abkaufen.«


  »Wirklich nicht?«


  »Nö, niemand«, antwortete er Wachmann 8345 Mondklinge kopfschüttelnd. »Die würden alle denken, du hättest die ganze Geschichte nur erfunden oder bildest sie dir nur ein, weil du einen so furchtbaren Schlag auf den Kopf gekriegt hast.«


  »Aber ich habe doch gar keinen Schlag auf den Kopf gekriegt, Dave.«


  »Das ließe sich aber bewerkstelligen, Nev.«


  Für zwei, vielleicht drei Sekunden kam es zwischen den beiden Männern zu einem stillschweigenden Meinungsaustausch. Wenn man sich nicht mit Worten herumschlagen muß, kann man in drei Sekunden eine ganze Menge sagen.


  »Gut«, gab Wachmann 2314 Sternlanze nach, wobei er den linken Fuß sorgfältig an den Kreidestrich setzte und den ersten Dartpfeil in die rechte Hand nahm. »Wer den äußeren Ring zuerst trifft, fängt an.«


  


  Nach Janes Dafürhalten war es ganz einfach.


  Sie wandte sich um und warf dem Fenster einen finsteren Blick zu, das daraufhin zuvorkommend nach unten glitt und sich geräuschlos wieder schloß. Durch einen Wink mit der linken Hand wurde das Zimmer von sanftem grünen Licht erhellt, das man zwar ohne die speziell behandelten Kontaktlinsen eines Boten nicht sehen konnte, das aber mehr als hell genug war, um das simple Verfahren der Traumzustellung zu beleuchten.


  Jane zog ihre Gummihandschuhe an; dann versetzte sie dem Schlafenden mit der Spitze des ausgestreckten Zeigefingers einen ganz leichten Stups direkt auf den höchsten Punkt der Schulter. Der Mann grunzte und drehte sich auf die Seite, so daß sich das rechte Ohr oben befand.


  »Kinderspiel«, murmelte Jane vor sich hin. Das ging alles furchtbar einfach.


  Aus dem schwarzen Pistolenhalfter aus Segeltuch, der von ihrem Gürtel baumelte, zog sie eine lange schwarze Spritze, öffnete sie und suchte in der Hüfttasche nach der Kapsel aus Metallfolie, die den Traum enthielt. Wie man es ihr beigebracht hatte, riß sie die Kapsel mit den Zähnen auf und schüttete den Inhalt in den Zylinder der Spritze. Als die Flüssigkeit aus der Kapsel durch die Luft in den Zylinder glitt, fiel für einen Moment das grüne Licht auf den Strahl, und Jane ließ vor Schreck fast die Spritze fallen.


  Während der Ausbildung waren natürlich ausschließlich Blankoträume verwendet worden. Dies war das erstemal, daß sie einen lebendigen Traum sah, und sein Anblick gefiel ihr überhaupt nicht. Wild aufblitzend und sich unbehaglich windend, zuckte er im Zylinder, und Jane erschauderte.


  In dem grünen Schein glich der Traum einer durchsichtigen Wurst, die bis obenhin mit kleinen zappelnden Menschen und Gegenständen, bunten Lichtern, Explosionen und blitzschnellen Szenenwechseln vollgestopft war. Da die Wurst bloß eine Länge von acht Zentimetern hatte und offenbar tausenderlei enthielt, waren die verschiedenen Einzelheiten viel zu klein, um sie genau erkennen zu können, aber der Eindruck, den sie sozusagen insgesamt machten, war alles andere als angenehm. Jane fragte sich, wer der Empfänger war und was genau mit ihm vorgehen würde.


  Nicht ihre Angelegenheit, entschied sie entschlossen und klappte mit einer leichten Bewegung den Verschluß zu. Dann schnippte sie die Schutzvorrichtung weg und hielt die stumpfe Spritze vorsichtig ans Ohr des Schlafenden. Also gut, das tut auch gar nicht weh, artikulierte sie unwillkürlich mit den Lippen.


  Rasch und fest stieß sie den Kolben bis zum Anschlag nach unten und zog die Spritze ruhig wieder zurück. Der Schlafende zuckte leicht zusammen, während sich die Traumwurst durch seinen Gehörgang hindurchschlängelte, gähnte und drehte sich auf die andere Seite. Auftrag ausgeführt. Prima.


  Plötzlich saß der Schlafende, wie von der Tarantel gestochen, kerzengerade im Bett.


  Wie Jane erst jetzt bemerkte, trug er einen dunkelvioletten Satinpyjama mit einem Monogramm auf der Brusttasche. Jegliche Sympathie, die bei ihr womöglich für den Schlafenden aufgekommen war, versickerte still und heimlich zwischen den Bodenbrettern ihres Herzens. Durch einen kurzen Blick versicherte sie sich, daß er sich nach wie vor in tiefem Schlaf befand, die Augen fest geschlossen hatte und regelmäßig atmete.


  »Hey!« rief er erbost.


  Jane kniff die Augen zusammen; niemand hatte ihr etwas davon gesagt, daß so etwas passieren könnte.


  »Was zum Teufel soll das heißen, die Iden des März? Wir haben Mitte September, und was sind Iden überhaupt?«


  »Ähm, ich …«, stammelte Jane. Der Schlafende schlief weiter.


  »Das ist keine Antwort«, beschwerte er sich. »Hören Sie, sind Sie sich sicher, daß Sie die richtige Mitteilung an die richtige Adresse gebracht haben?«


  »Ich glaube schon«, antwortete Jane kleinlaut. »Ich meine, das hier ist doch der Newport Drive siebenundvierzig in Cardiff, oder?«


  Der Schlafende nickte. »Ja, stimmt, aber das ergibt keinen Sinn. Ich erwarte einen äußerst wichtigen Traum über ein zu neuneinhalb Prozent konvertierbares Aktienpaket von Marshfield, und da kommen Sie und quatschen mir die Ohren voll, ich solle mich vor den Iden des März hüten. Sind Sie sich denn sicher, ob Sie nicht irgendwo was durcheinandergebracht haben?«


  »Moment mal. Lassen Sie mich nur kurz nachsehen, was auf der Kapsel steht, ja?« besänftigte ihn Jane, die sich allmählich ausgesprochen unwohl fühlte. »Ach, da haben wir es ja schon«, fuhr sie fort, wobei sie die Folie glattstrich und sich die Aufschrift genau ansah. »Jeremy Lloyd-Perkins, Newport Drive siebenundvierzig, Cardiff. Das sind Sie doch, oder?«


  Langsam wie eine Puppe mit rostigen Gelenken im Nacken nickte der Schlafende. »Klar bin ich das. Aber das ist bestimmt nicht meine Mitteilung. Die müssen im Depot was verwechselt haben.«


  Jane rümpfte die Nase. »Sie scheinen ja eine Menge über diese Dinge zu wissen«, sagte sie. »Für einen Menschen, meine ich.«


  »Seit fünf Jahren bin ich jetzt Abonnent«, entgegnete der Schlafende, und Jane fiel auf, wie wenig sich die Lippen beim Sprechen bewegten. »Eigentlich sollte ich mich inzwischen daran gewöhnt haben, denke ich. Trotzdem ist das alles ein bißchen mager, wenn Sie mich fragen. Erst letzten Monat habe ich einen heißen Tip zur Ausgabe von Bezugsscheinen der Beaconsfield International erwartet und nichts weiter als den blödsinnigen Ratschlag erhalten, irgendeine Schiffsreise mit der Lusitania abzusagen. Ich will ja nicht schwierig erscheinen, aber wenn man sich nicht einmal mehr auf seine übernatürlichen Ratgeber verlassen kann, ist es wirklich schwer, eine langfristige Investitionsstrategie zu planen.«


  »Mhm.«


  »Betrachten Sie das Ganze doch mal mit den Augen des anderen, also des eigentlichen Empfängers dieser Träume«, fuhr der Schlafende fort, wobei er leicht nach vorne und nach hinten schwankte. »Ich meine, irgendwo befindet sich so ein armes Schwein, das mit dieser komischen Angelegenheit über die Iden des März konfrontiert wird und mit nichts anderem gewappnet ist als mit einem Einblick in die Aktienkurse aus der Financial Times vom achtzehnten September. Wissen Sie, der gerät womöglich in ernste Schwierigkeiten.«


  »Tut mir leid, aber ich kann wirklich nichts dafür«, rechtfertigte sich Jane entmutigt.


  Ohne sich auch nur einen Millimeter zu bewegen, gelang es dem Schlafenden außerordentlich gut, den Eindruck einer ungeduldigen Geste zu vermitteln. »Das ist ja alles gut und schön«, entgegnete er, »nützt mir aber überhaupt nichts, und ich glaube, der bedauernswerte Narr, der auf der Lusitania mitgefahren ist, wird darüber auch nicht viel erfreuter sein. Allerdings hat er die Genugtuung zu wissen, daß er, wenn er nicht ertrunken wäre, im Handelswesen Anfang dieses Jahrhunderts einige Mißstände hätte bereinigen können.«


  Jane zuckte die Achseln. »Nach meiner Rückkehr ins Hauptquartier werde ich es den Verantwortlichen mitteilen, aber das ist leider alles, was ich tun kann.«


  »O nein, das werden Sie nicht!« widersprach der Schlafende entschieden, dessen rechte Hand plötzlich vorschnellte und Jane am Unterarm packte. »Bevor ich nicht meinen Traum bekommen habe, werden Sie nirgendwo hingehen. Und versuchen Sie nicht, sich zu wehren, sonst wache ich auf.«


  Zwar spürte Jane, wie ihr die Kinnlade herunterklappte, aber sie sah keinen Sinn darin, sich zu wehren. Wenn man in der Falle sitzt, sitzt man in der Falle.


  »Sie tun mir weh«, klärte sie den Schlafenden auf.


  Der grinste nur höhnisch. »Erzählen Sie mir das, wenn ich wach bin«, erwiderte er.


  »Seien Sie doch fair«, bat Jane flehentlich. »Wie soll ich Ihnen denn Ihren Traum besorgen, wenn Sie mich nicht gehen lassen?«


  Der Schlafende lachte durch die Nase. »Das ist nicht mein Problem. Vergessen Sie nicht, ich schlafe und bin nicht in der Lage, für Sie das Denken zu übernehmen. Bringen Sie die Sache in Ordnung, oder es gibt Ärger.«


  »Ich verstehe«, lenkte Jane wütend ein, und in ihrem Ton lag eine Schärfe, mit der man sich hätte rasieren können. »In dem Fall werde ich sehen, was ich tun kann.«


  Mit der freien Hand angelte sie eine andere, x-beliebige Kapsel heraus, riß die Metallfolie auf und steckte sie sich zwischen die Zähne, während sie die Spritze hervorholte. Sie zog die Spritze auf, wobei sie mit einer gewissen grausamen Genugtuung die Art des Inhalts bemerkte. »Sie möchten einen anderen Traum haben, Mister Lloyd-Perkins, also sollen Sie auch einen bekommen.«


  Schnell wie ein Blitz, der noch den Bus erwischen will, trieb sie den Kolben ganz nach unten, und kurz funkelte die durchsichtige Traumwurst auf, als sie sich ins Ohr hineinschlängelte. Der Schlafende zuckte heftig zusammen und ließ wie betäubt das Handgelenk los. Jane hechtete zum Fenster, wobei sie sich gerade noch rechtzeitig daran erinnerte, ihm einen finsteren Blick zuzuwerfen. Das Fenster öffnete sich ruckartig, entschuldigte sich bei ihr, während sie hindurchflog, und fiel hinter ihr zu. Als Jane sanft auf den Fußballen landete, hörte sie Mr. Lloyd-Perkins im Schlaf schreien. Selbst schuld, wenn man versucht, sich an einer unschuldigen Botin abzureagieren, sagte sie sich, als sie die Zündung ihres Raumrads anschaltete.


  Nachdem sie die Newport Avenue wohlbehalten hinter sich gelassen hatte, hielt sie unter einer Straßenlaterne an und untersuchte die leere Kapsel.


  Nostradamus, stand dort, Prophezeiungen vom Ende der Welt, und darunter in kleineren Buchstaben:
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  Zu den Aufgaben des Personalchefs gehörte auch die mehr oder weniger regelmäßige Inspektion von einigen der auswärtigen Dienststellen, die über kein eigenes internes Überprüfungssystem verfügten. Diese Tätigkeit übte er ohnehin nicht gerne aus, und am meisten ging ihm die Behörde für Beschwerden auf die Nerven.


  Natürlich stehen allem und jedem im Universum Beschwerden offen, unabhängig von der Spezies, dem metaphysischen Zustand oder der zeitlichen Ausrichtung; einer rationellen Arbeitsweise der inneren Verwaltung zuliebe behält sich die Behörde jedoch das Recht vor, ausschließlich Beschwerden zu berücksichtigen, die in vorgeschriebener Form eingereicht werden.


  Bei dem vorschriftsmäßigen Formular handelt es sich um den Vordruck C301, eine fünfzehnseitige Broschüre, die auf Blattgoldseiten gedruckt ist und ein Format von zwanzig Kilometer Höhe mal acht Kilometer Breite hat. Ist das Formular fertig ausgefüllt, muß es in dreifacher Ausfertigung vorgelegt werden, wobei die erste Kopie von einem Apostel, Heiligen (kleinere keltische Heilige ausgenommen), von einem Erzengel, einem Bodhisattwa, einem taoistischen Patriarchen, einem Daimon 5. Grades oder höher, einem Mitglied des Wahlausschusses des Heiligen Römischen Reichs oder von einer anderen Person mit einer entsprechenden Stellung in der Gesellschaft gegengezeichnet sein muß.


  »Hallo!« rief der Personalchef, wobei er sich mit seinem ganzen Gewicht und aller Kraft gegen die Tür stemmte. »Ist jemand da?«


  Die Tür gab nach, und der Personalchef stolperte in das abgedunkelte Büro. In der Manteltasche wühlte er nach der Taschenlampe und schaltete sie an. In diesem Raum bekam er immer eine Gänsehaut.


  »Hier drüben«, sagte eine Stimme, was nicht besonders hilfreich war.


  »Wo ist hier?«


  »Was meinen Sie mit ›Wo ist hier?‹? Na, hier.«


  Der Personalchef runzelte die Stirn, da die Stimme aus seinem Kopf kam. »Hören Sie«, sagte er, »davor habe ich Sie schon mal gewarnt.«


  Ein gedämpftes Plumpsen war zu hören, und plötzlich stand Gänger neben ihm. »Ich weiß, und es tut mir auch leid«, entschuldigte er sich. »Es ist nur so, daß ich mich unauffällig von Ihnen mitnehmen lassen mußte, um an den Sicherheitskräften vorbeizukommen.«


  Der Personalchef nickte. »Na schön. Also, was ist denn so wichtig, daß Sie damit nicht warten konnten, bis …?« Als der Strahl der Taschenlampe über etwas Riesiges und Glänzendes in der gegenüberliegenden Zimmerecke huschte, verflüchtigten sich die Worte auf seinen Lippen wie Regentropfen auf einem Hochofen. Ich weiß, was das ist, sagte ein Teil seines Gehirns – und zwar der Teil, in den sich die meisten seiner Gedanken nicht zu gehen trauten, außer zu zweit und am hellichten Tag. Der Rest seines Gehirns tat so, als hätte er nichts gehört.


  »Ich weiß«, sagte Gänger. »Das ist wirklich eine ganz schöne Überraschung. Trotzdem, alles passiert irgendwann zum erstenmal.«


  Schlagartig blieb der Personalchef stehen, wandte sich Gänger zu und blickte ihn an.


  »Wollen Sie etwa damit sagen, daß tatsächlich jemand eine …?«


  »Eine Beschwerde eingereicht hat? Doch.« Gänger nickte. »Zum Glück ist sie nicht rechtsgültig«, fügte er hinzu.


  Die Taschenlampe ließ eine scheinbar unendliche Goldfläche aufblitzen, und die Photonen sprangen wie wild hin und her. »Nicht rechtsgültig?«


  »Ja.«


  »Und warum nicht?«


  »Ich weiß zwar nicht, wie Sie das sehen«, antwortete Gänger, »aber ich glaube nicht, daß Oberst Gaddafi in die für die Gegenzeichnung zulässige Gruppe fällt. Davon abgesehen ist jedoch alles in Ordnung und entspricht genau den Regeln.«


  Der Personalchef kratzte sich am Kinn. »Das ist allerdings eine strittige Frage«, gab er zu bedenken. »Na egal, das können wir den Jungs von der Rechtsabteilung überlassen. Von wem stammt die Beschwerde?«


  »Das ist ja das Rätselhafte daran«, antwortete Gänger, wobei er planlos an seinem Schlüsselring herumspielte. »Offenbar hat niemand je von ihm gehört. Lassen Sie uns doch mal sehen, ob es bei Ihnen klingelt, wenn Sie den Namen lesen.«


  Mit einem schnelladefähigen Golfkarren, den sie in einem Nebengebäude entdeckt hatten, machten sie eine Rundfahrt über den Vordruck C301. Nachdem sie kurz hinter dem Paragraphen 658(c)(IV) eine falsche Abzweigung genommen hatten und ihnen am Hang des in die Höhe ragenden Siegels der Saft ausgegangen war, gelangten sie schließlich an die richtige Stelle.


  Gänger zog die Handbremse an und legte den Sextanten ins Handschuhfach zurück. »So, da wären wir. Jetzt sehen Sie mal nach«, forderte er den Personalchef auf.


  Der Personalchef stieg aus und erblickte direkt vor seinen Füßen die nur flach ins weiche Metall eingravierten Worte Jeremy Lloyd-Perkins.


  »Und wer ist das?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Gänger. »Ich habe versucht, ihn per Computer ausfindig zu machen, aber das verfluchte Ding war natürlich wieder mal kaputt. Zur Zeit geht meine Sekretärin die Kartei durch.«


  Der Personalchef kniete sich hin und fuhr mit einem Finger über die eingekerbten Rillen. »Worüber beschwert er sich denn?« wollte er wissen.


  »Genau das ist es, was Sie sich meiner Meinung nach ansehen sollten«, antwortete Gänger. »Kommen Sie.«


  Dem Musterzeichner, der den Vordruck C301 entworfen hatte, lagen derart viele augenscheinlich belanglose, aber natürlich unbedingt notwendige Fragen auf dem Herzen, daß für die eigentliche Beschwerde auf dem Formular gerade eben acht mal zwei Zentimeter Platz blieben. Doch Mr. Lloyd-Perkins war mit einer winzigen Handschrift gesegnet. Gänger zog ein Vergrößerungsglas hervor und hielt die Taschenlampe, während der Personalchef die winzigen Schriftzeichen untersuchte.


  »Hm«, murmelte er.


  »Genau«, pflichtete ihm Gänger bei. »Das sieht nicht gut aus, wie?«


  Der Personalchef stand auf und strich sich Goldstaub von den Knien. »Trotzdem glaube ich nicht, daß es die Schuld des Mädchens war«, meinte er. »Sie wissen genausogut wie ich, daß die Sortierstelle da oben die reinste Katastrophe ist. Das ist ja einer der Gründe, warum wir sie dorthingeschickt haben.«


  »Klar«, erwiderte Gänger. »Aber darum geht es ja wirklich nicht, oder?«


  »Nein?«


  Gänger schüttelte den Kopf, holte einen zusammenklappbaren Jagdstuhl aus der Manteltasche hervor, trieb dessen Spitze durch die dünne Goldfolie und setzte sich. »Natürlich nicht. Denken Sie doch mal nach. Wir haben es hier mit einem Sterblichen zu tun, von dem noch nie jemand etwas gehört hat, stimmt’s? Aus dem, was er dort sagt, schließe ich, daß er Abonnent des Orakels ist, der die Wirtschaftsnachrichten bezieht. Mit anderen Worten: er besitzt eine mit Teletext ausgerüstete Seele, ist aber ansonsten wahrscheinlich ein unbedeutender Mensch. Soweit alles klar?«


  Der Personalchef nickte.


  »Sie würden also auch nicht eine Minute lang annehmen, daß er sich in einer Position befindet, in der er über das Beschwerdeverfahren Bescheid wissen könnte, nicht wahr?« fuhr Gänger fort, wobei er seinem Kollegen ein Pfefferminzbonbon anbot. »Selbst wenn das der Fall wäre, kann mir niemand erzählen, daß sich jemand, der in einem Haus mit vier Schlafzimmern am Rand von Cardiff wohnt, diese Menge Gold leisten kann, nur um sich über eine versehentlich vertauschte Mitteilung zu beschweren. Nein, dazu hat ihn irgendwer angestiftet.«


  Der Personalchef blickte auf. »Einer von uns, meinen Sie?«


  »Ja, bestimmt jemand aus der Behörde«, bestätigte Gänger.


  »Mit der Absicht, Sie und mich in die Sache hineinzuziehen, glauben Sie?«


  Gänger nickte. »Ein ganz schön raffinierter Schachzug. Denn wer immer dafür verantwortlich ist, weiß, daß eine Untersuchung stattfinden muß, und selbst dann, wenn diese Jane dadurch entlastet wird, wird herauskommen, daß es sich bei ihr um eine Sterbliche handelt, die eingestellt worden ist, ohne daß wir dazu durch einen Beschluß berechtigt gewesen wären. Raffiniert, nicht wahr?«


  Der Personalchef nickte, und sein Unterkiefer bearbeitete dabei langsam und systematisch das Pfefferminzbonbon. »Das stimmt mich allerdings nicht gerade heiter«, grummelte er nachdenklich.


  »Mich auch nicht.«


  »Ich halte das Ganze für eine Riesensauerei, die wir uns auf keinen Fall bieten lassen dürfen«, ereiferte sich der Personalchef wütend und schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, das sollten wir uns wirklich nicht gefallen lassen. Haben Sie irgendeine Ahnung, wer …?«


  »Leider nicht«, antwortete Gänger, stand auf und klappte den Jagdstuhl zusammen. »Natürlich ziehe ich ganz diskret Erkundigungen ein, aber das wird seine Zeit dauern. Ich schätze, wir können nichts weiter tun, als auf der Hut zu sein und abzuwarten.«


  Der Personalchef nickte. »Früher oder später wird der Betreffende, um wen es sich auch handelt, vermutlich wissen wollen, warum bezüglich seiner Beschwerde nichts unternommen wird«, gab er zu bedenken. »Wahrscheinlich hat er keine Ahnung, daß sie nicht rechtsgültig ist.«


  »Es könnte aber auch durchaus sein, daß sie nur als Warnung gedacht ist, was ich allerdings für ziemlich unwahrscheinlich halte«, meinte Gänger. »Dafür ist das Ganze ein bißchen zu … na ja, zu gewaltig.«


  »Ja, da habe ich schon sehr viel zartere Hinweise gesehen«, stimmte ihm der Personalchef zu, während das Licht der Taschenlampe über die goldene Steppe strich, von der sie umgeben waren. »Ach ja, vielen Dank auch, daß Sie mich informiert haben.«


  »Gern geschehen«, entgegnete Gänger und grinste. »In der Zwischenzeit sollte ich das hier wohl lieber wegräumen lassen«, schlug er vor. »Wissen Sie, auf eine Mikrofilmkarte aufnehmen.«


  Der Personalchef nickte. »Einverstanden«, stimmte er zu. »Und … ähm … was passiert mit dem Original? Der Hardcopy sozusagen?«


  Gänger zuckte die Achseln. »Keine Ahnung«, antwortete er mit leicht übertriebener Sorglosigkeit. »Kommt in den Müll, denke ich, oder wird irgendwo zu den Akten gelegt. Wir müssen hier ja nicht unbedingt überall unwichtige alte Formulare rumliegen lassen, oder?«


  Auf ihrem Weg nach draußen wurden sie von einer fünf Kilometer langen Kolonne von Sattelschleppern mit Containern und einer Eskorte von Soldaten überholt, die mit Äxten, Schaufeln und schwerem Gerät ausgerüstet waren. Als der an der Spitze fahrende Jeep an ihnen vorbeikam, hob der Fahrer einen Arm und winkte Gänger fröhlich zu.


  »Ein Freund von Ihnen?« erkundigte sich der Personalchef.


  »Den habe ich noch nie im Leben gesehen«, antwortete Gänger. »Wir bleiben in Verbindung.«


  


  »Hey!«


  »Was denn?«


  »Hier drüben!«


  »Aua!«


  Björn stand auf, stieg über den am Boden liegenden Wachposten und lief in Windeseile über das kurze Stück offenes Gelände zwischen dem Wachhaus und dem Hangartor.


  Zwar war es schon lange her, seit er zum letztenmal hiergewesen war, aber die ganzen Sicherheitsmaßnahmen überraschten ihn doch sehr. Die Gesetze der Behördenentropie schrieben nämlich vor, daß dort heute weniger und nicht mehr Sicherheitsvorkehrungen sein müßten und daß das, was noch an Schutz vorhanden war, eigentlich nicht funktionieren dürfte. Selbst zu Björns Zeiten war der Hangar vor der Aufmerksamkeit von Eindringlingen durch ein Holztor, das durch ein um die Torpfosten geschlungenes Stück Draht verschlossen gehalten worden war, sowie durch die lebensgroße, auf Karton aufgezogene Ausschneidefigur eines Airdaleterriers geschützt worden, die sich gegen den Himmel abgehoben hatte. Echte Wachposten mit Gewehren und Stahlhelmen (er rieb sich kräftig die Handkante, bis die Durchblutung wieder einsetzte) wären damals gar nicht erst in Frage gekommen. Das alles bestätigte nur seinen früheren Eindruck, daß hier irgend etwas vorging. Er lehnte sich in den Schatten des Türrahmens zurück, und nachdem er sich überzeugt hatte, daß die Luft rein war, fischte er in der Tasche nach dem Armeemesser.


  Nagelfeile: nein. Korkenzieher: nein. Pinzette: nein. So ein Ding, um Steine aus den Hufen von Impalas zu entfernen: nein. Ah, da war es ja: das Brecheisen.


  Er klappte die Klinge auf, schob sie zwischen die Tür und den Verschlußbolzen des Vorhängeschlosses und riß mit aller Kraft am Messer. Die Klinge brach ab.


  Verblüfft rappelte sich Björn vom Boden hoch und starrte das Schloß an. Zugegeben, normalerweise würde man sich bei allem, das etwas mühsamer als das Öffnen eines Briefs (und zwar eines Luftpostbriefs) war, nicht auf die metallurgische Sachkenntnis der staatlichen Waffenfabrik von Sambia verlassen, aber trotzdem. Dieses Vorhängeschloß war Eigentum der Behörde. Seiner Erfahrung nach sollte es schon durch eine in anderthalb Kilometer Entfernung niesende Stechmücke wie eine altersschwache Fledermaus an seinem Bolzen hängen.


  Björns Gedankengang wurde jäh durch ein Geräusch unterbrochen, das wie die Hauptverkehrszeit in Mailand klang und mit voller Lautstärke in Dolby-Surround-Sound abgespielt wurde, und unwillkürlich duckte er sich. Jetzt wird’s ernst, sagte er sich, während er sich die Ohren zuhielt. Ein Einbruchsalarm. Ein Einbruchsalarm, der funktioniert!


  Irgend etwas ging hier ganz eindeutig vor.


  Angewidert rülpste Björn, schnallte sich die Axt vom Rücken ab, trat zwei Schritte zurück, holte mit voller Wucht aus und schlug auf das Vorhängeschloß ein.


  »Uff!« stöhnte eine Stimme hinter ihm auf, woraufhin das Geräusch eines in voller Länge hinfallenden Mannes folgte. Björn blickte sich nach hinten um und sah zu seinen Füßen einen schwerbewaffneten Wachmann mit einer grabentiefen Delle im Stahlhelm und daneben die Schneide der eigenen Axt liegen. Das Vorhängeschloß hing jedoch immer noch an Ort und Stelle. Björn runzelte die Stirn, bis sie der Kniepartie einer unmodisch weiten Kordhose glich. Hier handelte es sich nicht um die übliche Vorhängeschloßausführung der Behörde, jene Sorte, die man kostenlos an Tankstellen erhält, wenn man haltmacht, nur um sich nach dem Weg zur M 34 zu erkundigen, ohne etwas zu kaufen; das hier war ein richtiges Vorhängeschloß.


  »Okay, Freundchen!« Im Kreuz spürte Björn etwas Kaltes und Hartes. »Beine auseinander und keine faulen Tricks.«


  Er seufzte, drehte sich um, hob den Wachmann am Kragen hoch, steckte ihn in eine günstig stehende Mülltonne und rammte den Deckel mit aller Kraft zu. Wie er mit Erleichterung feststellte, hatten sich einige Dinge nicht verändert. Sie mochten schicke neue Vorhängeschlösser aus Molybdänstahl haben; aber bei den Männern, die schließlich in der Sicherheitsabteilung landeten, handelte es sich nach wie vor um jene Typen, die vorher aus der Erdbebenabteilung rausgeflogen waren, weil sie die dortigen Aufgaben in intellektueller Hinsicht nicht ganz bewältigt hatten.


  »Nächstes Mal könntest du versuchen, das Gewehrende mit dem Loch drin von dir weg zu halten«, riet er dem Wachmann in nicht ganz unfreundlichem Ton.


  Er versetzte dem Hangartor einen letzten Tritt, schrie unfreiwillig auf, trat ein und verschwand in der Dunkelheit.


  


  »Da unten!« schrie Jane über den Lärm der Maschine hinweg und deutete auf die entsprechende Stelle. Der Pilot nickte beklommen.


  »Ich glaube nach wie vor …«, schrie er zurück.


  »Wie bitte?«


  »Ich sagte, ich glaube …«


  »Was ist?«


  Der Pilot zog eine finstere Miene. Er wußte, sie konnte ihn hören, und er war sich ziemlich sicher, daß sie wußte, daß er es wußte. Aber eine Möglichkeit zu beweisen, daß sie wußte, daß er wußte, daß sie es wußte, wollte ihm beim besten Willen nicht einfallen. Er gab es auf und entschloß sich, statt dessen einfach die Maschine zu fliegen.


  »Da hinten!« brüllte ihm Jane ins Ohr. »Direkt bei dem großen See! Sehen Sie es? Ja, genau! Gehen Sie tiefer!«


  Das ist nicht richtig, sagte sich der Pilot. Wir werden Schwierigkeiten bekommen. Ich werde Schwierigkeiten bekommen. Ich sollte es wirklich nicht tun.


  »Halten Sie die Maschine ruhig!« schrie Jane. »Ich feure die Raketen jetzt ab!«


  Es hängt wirklich davon ab, was erlaubt ist und was nicht, setzte der Pilot seinen Gedankengang fort, der allerdings schon in den letzten Zügen lag – und wie es mit letzten Zügen so ist, handelte es sich bei diesem um denjenigen, der nur sonntags um 6 Uhr 34 von Llanelli nach Neath fährt und dabei an sämtlichen Bahnhöfen anhält; hätte der Pilot nämlich genügend Köpfchen gehabt, um damit auch nur zur Hälfte die Verschlußkappe eines durchschnittlichen Kugelschreibers auszufüllen, wäre er noch immer mit strikt ausgeschalteter Bordverständigungsanlage in einer Höhe von zwanzigtausend Metern geflogen –, und hierbei muß es sich um etwas Unerlaubtes handeln. Er versuchte, der Passagierin seine Besorgnis mitzuteilen.


  »Sind Sie sicher, daß ich Sie …?«


  »Wie bitte?«


  Flüsternd stieß der Pilot einen Fluch aus und drückte den Steuerknüppel nach unten. Bestimmt würde er das noch bereuen.


  


  Kronprinz Konstantin von Anhalt-Bernberg-Schwerin, der am Swimmingpool einen wohltuenden Drink genoß, sah etwas ziemlich Merkwürdiges, das sich im adlig blauen Wasser spiegelte. Er setzte sich auf und blickte über den Rand seiner Sonnenbrille von Porsche hinweg in den Himmel.


  »Karl«, sagte er.


  »Eure Hoheit?« Hinter ihm tauchte der Bedienstete auf, der, untadelig wie immer, den kompletten Dienstanzug eines persönlichen Dieners zweiter Klasse mit gekreuzten Maulbeerblättern und Band trug. Wie dem Prinz nicht entging, gab er sich die größte Mühe, nicht zu kichern, doch vergeblich.


  »Karl«, fuhr der Prinz fort, wobei er sich mit einem Finger leicht über die von einem Säbelhieb herrührende Narbe auf der linken Wange fuhr, »dort oben am Himmel befindet sich etwas Ungewöhnliches. Siehst du das ebenfalls?«


  »Jawohl, Eure Hoheit«, bestätigte Karl. »Ich sehe es ebenfalls.«


  »Sehr gut«, meinte der Prinz. Man kann nicht ein Prinz von königlichem Geblüt sein und über neunundfünfzig Generationen hinweg in direkter Linie von Karl dem Großen abstammen, ohne genügend Kaltblütigkeit zu besitzen, um Champagner selbst noch in einem Feuersturm kühl zu halten. »Für einen Augenblick habe ich gedacht, meine Augen hätten mir einen Streich gespielt.« Er schob sich die Sonnenbrille wieder auf den Nasenrücken hoch, sagte »Das wäre alles« und wandte sich wieder dem Skikatalog zu.


  Der Diener schlug die Fersen zusammen, zog sich geräuschlos hinter eine Reihe Maulbeerbüsche zurück und brach in nur unvollkommen unterdrücktes Gelächter aus, während sich oben am Himmel Höhenwinde an die langwierige Arbeit machten, ein kompliziertes Muster von Kondensstreifen aufzulösen und zu zerstreuen, das die Worte bildete:


  


  KONSTANTIN VON ROSSFLEISCH,


  DU HAST AUSGESPIELT


  


  Den Tod von Prinzen verkündet der Himmel selbst; ebenso ihre Geburten und Hochzeiten, ihre offiziellen Verabredungen und die Termine ihrer wichtigeren Gartengesellschaften sowie alle übrigen geisttötend wichtigen Mitteilungen, die man unter solchen Überschriften wie Rund um den Königshof in den Zeitungen mit diesen schrecklich großen Seiten findet.


  Mitglieder eines Königshauses sind anders als Sie und ich. In Panik geraten die nicht. Die rennen auch nicht wie kopflose Hühner hin und her, bloß weil sie vom Himmel eine Vorankündigung bekommen haben, die ihnen mitteilt, daß sie bald sterben werden. Zum Beispiel war der letzte Gedanke, der dem Prinzen durch den Kopf ging – etwa eine fünfundsiebzigstel Sekunde, bevor die Bombe explodierte, die in einem ein Meter zwanzig großen aufblasbaren Gummischwan versteckt war, der auf dem Wasser im Pool dümpelte: Wie in aller Welt haben die es geschafft, das Komma hinter das ROSSFLEISCH zu bekommen?


  


  »Im Grunde verstehe ich nicht, warum wir nicht grundsätzlich so verfahren können«, fuhr Jane fort.


  Der Traummeister lutschte sich einen Krümel aus dem Schnurrbart und schluckte ihn hinunter. »Das verstehen Sie nicht?« hakte er nach.


  »Nein«, bekräftigte Jane und setzte sich unaufgefordert auf die Schreibtischkante. Dann griff sie in ihre Handtasche, um das Notizbuch herauszuholen. »Ich habe mir darüber einige Gedanken gemacht und ein paar grobe Kostenkalkulationen angestellt und solche Sachen, und tatsächlich …«


  Nur sehr wenigen Menschen ist es gegeben, drei Auslassungspunkte auszusprechen und sie wirklich ernst zu meinen, aber Jane besaß diese Fähigkeit. Der Traummeister im Generalsrang nahm einen schweren Gummistempel mit der Aufschrift ZERBRECHLICH (natürlich nur zur Verwendung für die Träume von Idealisten) und machte sich daran, das Gummistück vom Holzrücken abzuziehen.


  »Da wäre zunächst die Tatsache, daß jede Kleinigkeit persönlich zugestellt wird«, fuhr Jane fort. »Damit ist ab sofort Schluß. Ich meine, das ist so unrationell, daß es wirklich der Vorgeschichte angehört. Vermutlich haben Sie auch einen Typen, der sich einmal jährlich einen roten Bademantel überzieht und an jedes Kind in der ganzen Welt Geschenke ausliefern muß. Haben Sie eigentlich eine Vorstellung davon, was Sie das an Lohn für Überstunden kostet?«


  »Finden Sie etwa nicht, daß so etwas ein unabdingbarer Bestandteil eines wahrhaft persönlichen Dienstes am Kunden ist?« wandte der Traummeister in einem Ton ein, den man eigentlich von einem Vulkan mit Magenverstimmung erwartet hätte.


  »Nein. Eine weitere Sache, die in Ordnung gebracht werden muß, ist die Sortierung. Sie müssen der Tatsache ins Auge blicken, daß wir es hier mit schlichten Mitteilungen zu tun haben und nicht mit Prämienobligationen. Okay?«


  »Was haben Sie denn vor?« krächzte der Traummeister.


  »Die Umstellung auf Computer und Strichkodes«, antwortete Jane wie aus der Pistole geschossen. »Wenn man erst mal den Bogen raus hat, ist das ganz einfach.«


  »Ich verstehe. In Zukunft trägt dann jedermanns Traum kleine Linienmuster in der unteren rechten Ecke, was?«


  »Die könnte man ja als Gitter tarnen«, schlug Jane vor. »Oder als stillstehende Zebras oder so was Ähnliches. Dazu braucht man nur ein bißchen Phantasie.«


  »Sie haben vergessen, mir mitzuteilen, wie wir die Träume ohne Laufburschen zustellen sollen«, merkte der Traummeister an.


  »Ach, tatsächlich?« Jane lächelte. »Natürlich per Fax. Direkte unmittelbare Übertragung, Gehirnwelle auf Gehirnwelle. Und außerdem alles außerhalb der Spitzenzeiten. Das wird nicht nur billiger, sondern ist auch schneller und vertraulicher.«


  »Ich verstehe.« Mit der siegesgewissen Miene von jemandem, der einen Trumpf ausspielt, beugte sich der Traummeister vor. »Und was ist mit Wundern?« verlangte er in scharfem Ton zu wissen.


  »Wie bitte?«


  »Was ist mit Wundern?« wiederholte der Traummeister. »Blut, das vom Himmel regnet. Geisterheere, die in den Wolken kämpfen. Froschplagen.«


  Jane schüttelte den Kopf. »Damit muß jetzt einfach Schluß sein«, antwortete sie. »Ich meine, als Informationsquelle haben Frösche längst ausgedient. Dasselbe gilt für irgendwelche Plagen und Katastrophen.« Sie machte eine Pause, um einen eingerissenen Fingernagel zu untersuchen, und fuhr dann fort: »Sie müssen den veränderten Kundenwünschen Rechnung tragen. Wenn sich heutzutage irgendeine Katastrophe ereignet, rennen die Leute nicht gleich zum nächsten Wahrsager. Die sind viel zu sehr damit beschäftigt, Rockkonzerte zur Soforthilfe zu organisieren.« Mit den Händen machte sie eine ausdrucksvolle Geste. »Letztendlich läuft alles auf die Kosteneffektivität hinaus«, faßte sie zusammen. »Zeit und Nutzen, wenn Sie so wollen. Zeit insofern, als man sie nicht vergeudet, und Nutzen, weil man nichts bloß der Form halber tut.«


  »Ach, tatsächlich.«


  »Jedenfalls wird das alles in meinem Bericht stehen«, beendete Jane ihre Ausführungen, während sie aufstand. »Ich nehme an, Sie werden Ihre Ausfertigung zu gegebener Zeit erhalten.«


  Auch der Traummeister erhob sich und schlug plötzlich mit der Faust auf den Schreibtisch. »Für wen halten Sie sich eigentlich?« brüllte er sie an.


  »Immer sachte.« Jane musterte ihn ausgiebig. »Ich bin sterblich. Oder, wenn Sie es lieber aus einem anderen Blickwinkel heraus betrachten, ich bin eine Ihrer verdammten Kundinnen. Eine der Endverbraucherinnen. Eine dieser bedauernswerten Seelen, die die Dienste in Anspruch nehmen muß, die Ihre ganzen beschissenen Abteilungen tatsächlich leisten. Mit anderen Worten: ich bin eine Durchschnittskundin.«


  Der Traummeister grinste. »Genau«, stimmte er zu.


  Jane setzte sich wieder, neigte den Kopf ein wenig zur Seite und zog neugierig eine Augenbraue hoch. »Fahren Sie fort«, bat sie.


  »Überlegen Sie doch mal«, entgegnete der Traummeister. »Auf der einen Seite sind die Sterblichen« – er nahm den Hefter vom Schreibtisch, bewegte ihn fünfzehn Zentimeter nach links und setzte ihn dort mit Entschiedenheit ab –, »und auf der anderen stehen wir.« Er hob seine Kaffeetasse hoch und stellte sie vorsichtig auf einen Stapel Belege für die Portokasse. »Verstanden?«


  »Nein.«


  »Dann werde ich es Ihnen erklären. Sterbliche haben es leicht. Sie werden geboren, lungern ein paar Jahre herum und sterben. Wir dagegen müssen hier arbeiten. Sterbliche …« Er schob den Hefter vom Schreibtisch und ließ ihn in den Papierkorb fallen. »Aber wir sind anders. Wir bleiben für immer.« Er hob die Kaffeetasse hoch, an deren Boden ein Blatt Papier festgeklebt war, und stellte sie wieder ab. »Das müssen Sie sich klarmachen, wenn Sie hier arbeiten wollen.«


  »Eine weitere Angelegenheit, die in dieser Abteilung nicht in Ordnung ist«, stellte Jane nach einer langen Pause fest, »ist die skandalöse Vergeudung von völlig funktionsfähigen Büroartikeln.« Sie holte den Hefter aus dem Papierkorb hervor, entstaubte ihn und stellte ihn auf den Schreibtisch zurück. »Wenn ich Sie richtig verstehe, dann stehen Sie meinen Vorschlägen nicht gerade wohlwollend gegenüber, nicht wahr?«


  »Das könnte man so sagen.«


  Jane seufzte. »Und Sie glauben auch nicht, daß es bei irgend jemandem sonst der Fall sein wird?«


  Der Traummeister schüttelte den Kopf. »Ich gebe Ihnen mal einen Rat. Versuchen Sie, es in den Kopf hineinzukriegen, daß Verbesserungen nicht unbedingt gut sind. Im Grunde stellen sie gewöhnlich das genaue Gegenteil dar«, fügte er eindringlich hinzu. »Denken Sie immer daran, dann werden Sie nichts übermäßig falsch machen.«


  »Vielen Dank.«


  »Ich bin noch nicht fertig«, fuhr der Traummeister fort. »Vor langer Zeit hat es hier einmal einen solchen Intelligenzbolzen gegeben wie Sie. Merkwürdigerweise hat der auch zuerst in dieser Abteilung gearbeitet. Er hat geglaubt, hier müßte mal alles ordentlich auf Zack gebracht werden, und war der Ansicht, wir wären alle in unseren Gewohnheiten viel zu festgefahren, und ein gründliches Zurechtstutzen täte uns unheimlich gut. Die persönlichen Privilegien und wettbewerbsbeschränkenden Geschäftspraktiken wollte er abschaffen, eben ganz von vorn anfangen. So was in der Art.« Er seufzte. »Das alles hat so gut geklungen, daß wir es einfach eine Zeitlang ausprobiert haben, und das war der größte Fehler, den wir jemals gemacht haben.«


  »Wirklich?«


  »O ja.« Der Traummeister lehnte sich auf dem Stuhl zurück und faltete die Hände hinter dem Kopf. »Der Plan war, eine völlig neue Klasse von Mitarbeitern zu schaffen, die die Leitung der Welt übernehmen, sie warten, reparieren und dafür sorgen sollten, daß alles ordentlich und sauber und in gutem Betriebszustand blieb. Und das haben wir dann auch getan. Wir haben Mitarbeiter angeworben, sie ausgebildet und ihnen den ganzen Laden übergeben. Ach, sie wurden übrigens als das Menschengeschlecht bezeichnet«, fügte der Traummeister hinzu, als sei ihm das erst nachträglich eingefallen.


  »Mhm.«


  »Ja, Sie sagen es: Mhm!« fauchte der Traummeister. »Ein verdammt dämlicher Plan ist das gewesen, oder was meinen Sie? Und wissen Sie, was mit dem oberschlauen Intelligenzbolzen passiert ist, der diesen ganzen Unsinn vorgeschlagen hat?«


  Mit einem Gefühl, wie es sich bei der armen Närrin einstellt, die dem Zauberkünstler ihre Uhr geliehen hat, schüttelte Jane den Kopf. »Nein, was denn?«


  Auf dem Gesicht des Traummeisters breitete sich ein Grinsen wie ein eitriges Morgengrauen aus. »Er wurde versetzt«, antwortete er.


  »Versetzt?«


  Der Traummeister nahm den Stempel mit der Aufschrift ›Zerbrechlich‹, drückte ihn auf ein Stempelkissen und knallte ihn mit derartiger Wucht auf den Schreibtisch, daß dieser auseinanderbrach.


  »Ja, versetzt«, erwiderte er.


  Jane dachte nach. »War das nicht ziemlich schwierig?« wollte sie wissen.


  »Ihn zu versetzen? Überhaupt nicht«, antwortete der Traummeister. »Nachdem wir erst mal seinen Kopf beim Pfandleiher losgeworden waren, haben wir den Rest von ihm auf dem Flohmarkt versetzt.«


  


  [image: ]


  


  


  »Verdammte Scheiße!« fluchte Björn. Aufgeregt drehte er sich um, um zu sehen, wer oder was sein Bein gepackt hatte. Der Teil von ihm, der gelegentlich immer noch von Optimismus befallen wurde, hoffte, der Betreffende möge sich als eine lächelnde blonde Stewardeß herausstellen.


  In Wirklichkeit handelte es sich jedoch um eine Fußangel. Jedenfalls fast.


  Es war nämlich eine reichlich humane Fußangel, muß man sagen. Die Klemmbacken waren nicht mit zentimeterlangen Stahldornen gespickt, sondern mit Schaumgummi gepolstert und von Gamsleder überzogen. In die obere Backe der Fußangel war außerdem ein Hinweis eingraviert, auf den wahrscheinlich die schon unter übertriebenem Verfolgungswahn leidenden Rechtsberater der Verwaltung bestanden hatten. Er lautete:


  


  VORSICHT: DIESE FUSSANGEL KÖNNTE FÜR ÄLTERE ODER GEBRECHLICHE PERSONEN GEFÄHRLICH SEIN. VERTRETER DER ÖFFENTLICHKEIT WERDEN DARAUF HINGEWIESEN, DASS SIE SICH IN DIESER FUSSANGEL GÄNZLICH AUF EIGENE GEFAHR VERFANGEN.


  


  Björn grunzte und versuchte, die Backen mit den Überresten seiner Axt auseinanderzustemmen. Natürlich befand sich an seinem sambischen Armeemesser auch eine Klinge zum Öffnen von Fußangeln, aber die hatte er einen oder zwei Tage vorher beim Versuch abgebrochen, einen Klumpen geschmolzene Butter zu zerschneiden.


  Über seinem Kopf erzeugten die Lichtkegel zahlreicher Suchscheinwerfer ein kompliziertes und geometrisch ansprechendes Muster, das zusammen mit dem Heulen von Sirenen und dem Getöse unzähliger Lautsprecher, aus denen Tonbandaufnahmen von bellenden Rottweilern donnerten, eine der originellsten Son-et-lumière-Vorstellungen in der Geschichte des Universums ergab. Bei einem solchen Anlaß mußte man natürlich dabeisein.


  Auf Björn traf dies zu, und er wünschte, es wäre nicht so gewesen. Der Axtstiel aus abgelagertem Hickoryholz ächzte vorwurfsvoll und splitterte, ohne die Backen der Fußangel auch nur um einen Millimeter bewegt zu haben. Die in der Ferne umherstreichenden Lichtkegel von Taschenlampen würden sich nicht mehr allzulange in der Ferne befinden. Was sollte er tun?


  »Habe ich dich erwischt!«


  Ein Lichtstrahl fiel Björn direkt in die Augen. Er wich instinktiv zurück und hielt sich schützend die Hände vor die Augen. Seiner Ansicht nach hatte er schon genügend Probleme, ohne daß seine Netzhaut die nächsten fünf Minuten lang von riesigen gelben Klecksen übersät sein mußte.


  »Okay, Freundchen«, sagte eine Stimme hinter der Lichtquelle. »Wirf die Kanone weg. Aber langsam!«


  Björn seufzte. Das konnte ja ein heiterer Abend werden, dessen war er sich nun sicher. »Wie denn? Ich habe ja gar keine«, klärte er die Stimme auf.


  Zwar gab die Taschenlampe keine direkten Lichtsignale von sich, doch im Photonenstrahl schwang ein wenig von der Überraschung ihres Besitzers mit.


  »Aber du bist doch ein gefährlicher Eindringling, oder?« fragte der Wachmann verunsichert.


  »Klar«, entgegnete Björn mürrisch. »Sieht ganz so aus, was?«


  Die Taschenlampe kam näher. »Also, womit bist du dann bewaffnet?« erkundigte sich der Wachmann neugierig. »Mit Bomben? Gasgranaten? Mit einem Flammenwerfer?«


  »Nein.«


  Der Taschenlampenstrahl strich erneut umher. »Glaube ich dir nicht«, sagte die Stimme dahinter. »Komm schon, mit irgendwas mußt du doch bewaffnet sein. Niemand bricht ohne irgendeine Waffe in ein Hochsicherheitslager ein.«


  Björn überlegte. »Ich habe ein kaputtes Taschenmesser, einen abgebrochenen Axtstiel und ein Paar Strümpfe«, zählte er auf. »Also, könntest du dich jetzt bitte daranmachen, mir dieses beschissene Ding vom Bein zu nehmen, bevor die Durchblutung vollkommen zum Erliegen kommt?«


  Mit der Taschenlampe leuchtete der Wachmann Björn von Kopf bis Fuß ab, zuckte die Achseln und trat näher heran. Als er auf Armlänge herangekommen war, streckte Björn die Hände aus, zog ihm die Füße weg und schlug ihn mit der Kante des eigenen Stahlhelms windelweich. Dann nahm er das Gewehr des Wachmanns und hebelte mit dem Lauf die Backen der Fußangel auseinander. Selbst damit war es nicht einfach; und als er es schließlich geschafft hatte, hielt er wahrscheinlich das einzige Gewehr im gesamten Universum in der Hand, mit dem man nach hinten schießen konnte. Für die Selbstverteidigung im Behördendickicht ein unentbehrliches Werkzeug.


  Nach einer kurzen Pause, die er nur machte, um dem auf dem Boden liegenden Wachmann die Socken in den Mund zu stopfen und ihm sein Paket mit dem Mittagessen zu klauen, sprang Björn auf die Beine, zuckte kurz zusammen und rannte in die Dunkelheit davon. Hinter sich konnte er das grauenerregende Bellen der Dolby-Surround-Hunde vernehmen, das immer näher zu kommen schien.


  Unmittelbar vor seiner Nase tauchte plötzlich irgend etwas auf, in das er geradewegs hineinlief. Wenn man davon ausging, daß er wie ein Tennisball abprallte und mit funkensprühenden Ohren auf den Hintern fiel, handelte es sich höchstwahrscheinlich um einen elektrischen Zaun. Er zwang sich, das Zittern zu unterdrücken, zupfte sich eine Handvoll verbrauchter Volt aus den Augenbrauen und blinzelte viermal. Das war nun wirklich starker Tobak! Was immer man in diesem Hangar aufbewahrte, niemand sollte etwas davon wissen. Angesichts der Tatsache, daß sie das Ding jeden Morgen in den Himmel hievten, wo es jeder auf der Erde sehen konnte, war das schon komisch.


  »Pssst!«


  Björn hob den Kopf, spuckte ein Ampere aus und starrte in die Dunkelheit.


  »Hier herüber!«


  »Wieso?« wollte Björn wissen.


  Die Dunkelheit zögerte. »Hör mal«, zischte sie, »willst du nun gerettet werden oder nicht?«


  »Hängt ganz davon ab«, antwortete Björn. »Wer bist du?«


  »Dopp hat mich geschickt.«


  »Oh.« Auf einmal ging Björn ein riesiges Licht auf, natürlich bildlich gesprochen. Sonst wäre etwas davon durch seine Ohren nach außen gedrungen und hätte den Wachmännern ein Ziel geboten, auf das sie hätten schießen können. »Alles klar, ich komme.«


  »Hier entlang«, zischte die Stimme. Nach ihrer Angewohnheit zu schließen, sich ausnahmslos durch Zischen und Flüstern zu verständigen, handelte es sich bei ihr entweder um den Schutzgeist einer geborstenen Hauptgasleitung oder um eine geschwätzige Schlange. Aber wenn sie einer von Dopps Freunden war, dann war das nur zweitrangig.


  Dopp gehörte zu den Jungs, denen man wirklich vertrauen konnte.


  


  Von dort, wo Jane saß und den großen Glorienschein aus Lärm und Vibrationen wie eine Trockenhaube trug, sah es wie ein gewaltiger Tausendfüßler mit leuchtfarbenen Strümpfen aus. Je genauer man hinsah, desto weniger konnte man eigentlich erkennen. Alles schien in ein einziges Kontinuum aus glitzernden roten und weißen Lichtern zu verlaufen.


  Sie schaltete ihr Bordmikrofon ein. »Das ist sehr hübsch«, sagte sie. »Was ist das?«


  In ihrem Kopfhörer hallte das Gelächter des Hubschrauberpiloten hin und her. »Das ist der Hauptabschnitt der Renaissance-Umgehungsstraße zwischen den Kreuzungen sechzehn und siebzehn«, antwortete er. »Möchten Sie mal einen genaueren Blick darauf werfen?«


  »Ja, in Ordnung«, stimmte Jane zu, und der Hubschrauber verlor langsam an Höhe. Als sie näher herankamen, wurde das Kontinuum geringfügig weniger kontinuierlich. Es sah weniger wie ein optisches Glasfaserkabel mit Verdauungsstörungen aus, sondern eher wie ein Schema aus Millionen winziger Lichtpunkte, die sich alle dicht hintereinander befanden und sich derart langsam fortbewegten, daß man ganz genau hinsehen mußte, um überhaupt eine Bewegung wahrzunehmen.


  »Sehr schön«, meinte Jane. »Das ist ein Verkehrsstau.«


  »Beinahe, aber nicht ganz«, entgegnete der Pilot. »Ich gehe näher ran.«


  Sie flogen noch tiefer, und die Millionen winziger Lichtpunkte lösten sich wie ein Zeitungsfoto unter einem äußerst starken Vergrößerungsglas in verschwommene, aber eindeutig erkennbare Formen auf. Sie erinnerten Jane an etwas – an Personenwagen, um genau zu sein, und an Lkws und Motorräder und Lieferwagen –, aber das waren nur äußere Ähnlichkeiten. Um Fahrzeuge handelte es sich zweifellos, aber damit hörten die Gemeinsamkeiten auch auf.


  »Was sind das da für Dinger?« fragte Jane.


  »Das sind Leben«, antwortete der Pilot. »Nein, das ist nicht ganz richtig. Wenn wir völlig fachmännisch und korrekt sein wollen, handelt es sich hierbei um Präsente.«


  »Um Präsente?«


  »Richtig. Und bevor Sie sich fragen, wo das Geschenkpapier für alle diese Präsente ist, unter Präsenten verstehen wir präsente, also gegenwärtige Leben, im Gegensatz zu vergangenen oder zukünftigen Leben.«


  Jane runzelte die Stirn. »Ich glaube, das ist mir etwas zu …«


  »Na ja, das kann ich durchaus verstehen«, fiel ihr der Pilot ins Wort. »Ich meine, schließlich sind Sie ja selbst irgendwo da unten. Jedenfalls ein Teil von Ihnen.«


  »Mhm.«


  Jetzt flogen sie so tief, daß jede Einzelheit deutlich von der Masse zu unterscheiden war, auch wenn nichts so aussah wie irgend etwas, das Jane je zuvor gesehen hatte. Versuchen Sie, sich einen dieser alten Heinkel-Kabinenroller vorzustellen, der plötzlich zum Leben erwacht, dann sind Sie vielleicht in der Lage, in einen Winkel desselben Bezugssystems zu schlüpfen.


  »Sehen Sie das Schild da vorne?« fragte der Pilot. »Das ist ein Anhaltspunkt für Sie.«


  Jane spähte nach vorne. Trotz der tiefen Finsternis über sich konnte sie in Bodenhöhe dank des Lichts, das von den präsenten Leben ausging, ganz gut sehen. Dort war tatsächlich ein Schild, das große Ähnlichkeit mit einem Straßenschild hatte.


  »Ich kann nicht genau …«


  Und dann konnte sie es. Es war ein unangenehmer Moment. Auf dem Schild stand:


  


  DIE ZEITABTEILUNG INFORMIERT:


  SCHNELLSTRASSE Z49


  VON DER SCHÖPFUNG ZUM JÜNGSTEN GERICHT


  RENAISSANCE-UMGEHUNG AB SOFORT GEÖFFNET!


  EIN WEITERES JAHRHUNDERT VORZEITIG ABGESCHLOSSEN


  DURCH IHRE ZEITSCHINDER GMBH


  


  Auf Janes Bitte hin stieg der Hubschrauber höher, bis sich wieder das Kontinuum einstellte und die einzelnen Lichtpunkte abermals mit dem allgemeinen Strom verschmolzen.


  »Das ist einer der guten Abschnitte«, erklärte der Pilot gerade. »Der Abschnitt, den sie in den Berichten vorzeigen. Weiter hinten, wo das ganze Scheißding kaputtgeht, sieht es nicht so hübsch aus.«


  »Mhm.«


  »Das Ganze soll, na ja, kontinuierlich sein«, fuhr der Pilot fort. »Die Zeit, wie ein ewig fließender Strom und so weiter. So lautet die Theorie.«


  Jane mußte schwer schlucken und versuchte sich einzureden, daß die Übelkeit im Magen etwas mit dem Hin- und Herschaukeln des Hubschraubers in der Thermik zu tun hatte. »Ich verstehe«, log sie.


  »Natürlich funktioniert das so nicht«, fuhr der Pilot unbarmherzig fort. »Ich meine, allmählich entwickelt sich das Ganze immer mehr zu einem Witz. Wenn mal eine ganze Fahrbahn nicht mit Pylonen abgesperrt ist, weil gerade die Membrane des Raum-Zeit-Kontinuums repariert werden muß, dann wegen der Erneuerung der Straßendecke; und das bedeutet natürlich Gegenverkehr.«


  »Gegenverkehr?« wiederholte Jane.


  »Ja, eine furchtbare Geschichte ist das«, bekräftigte der Pilot mit einem Kopfnicken. »Direkt da vorne, zwischen den Einmündungen neunzehn und zwanzig, haben die alle fünf Spuren der Fahrbahn Richtung Vergangenheit auf den Seitenstreifen der Fahrbahn Richtung Zukunft gelegt, und das soll dann deren Ansicht nach funktionieren.« Der Pilot nahm eine Hand vom Steuerknüppel, suchte in seiner Tasche herum und fand einen Kaugummistreifen. »Daß es da zu Staus kommt, ist kein Wunder«, sagte er.


  »Zu Staus in der Zeit?«


  »Ja, und die können einen richtig auf die Palme bringen«, pflichtete ihr der Pilot bei. »Ganz zu schweigen von der Verwirrung, die sie stiften. Ich meine, da schiebt man sich still und unauffällig auf seiner Bahn durch die ersten Jahrzehnte des sechzehnten Jahrhunderts voran, wirft einen Blick über die Schulter und sieht plötzlich innen diese ganzen Typen mit Blousons, ausgestellten Jeans und Status-Quo-T-Shirts an sich vorbeiflitzen. Daß da einige ausflippen und versuchen, auf die anderen Spuren hinüberzuwechseln, wundert mich überhaupt nicht.« Direkt unter der Tankuhr flammte ein rotes Lämpchen auf und fing beunruhigend zu blinken an. Der Pilot griff sich mit den Fingern in den Mund, streckte die Hand aus und klebte einen Klumpen Kaugummi über das Lämpchen. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wofür diese Lampe da ist«, merkte er an. »Im Bedienungshandbuch heißt es dazu einfach ›Notfall‹.«


  Jane öffnete die Augen – irgendwie hatten sie sich geschlossen – und raffte sich dazu auf, einen Blick nach unten zu werfen. Es war wie … die reinste Hölle; und es hatte auch keinen Sinn zu versuchen, sich mit Vergleichen selbst etwas vorzumachen. Jetzt, da sie tatsächlich wußte, worum es sich hierbei handelte, war mit dem Versuch, es mit etwas zu vergleichen, das es eindeutig nicht war, wirklich nicht viel zu erreichen.


  »Spielen sich denn diese Staus wirklich in der Zeit ab?« erkundigte sie sich hartnäckig.


  Der Pilot gluckste vor Lachen. »Ich wette, Sie haben geglaubt, die Zeit laufe immer mit der gleichen Geschwindigkeit ab, wie? Tja, jetzt wissen Sie jedenfalls Bescheid.«


  Jane spürte, wie ihr die Kinnlade herunterklappte, als wäre es jemandem gelungen, dort sämtliche Knochen herauszureißen, ohne daß sie auch nur das geringste gespürt hätte. »Tut sie das etwa nicht?« hakte sie ungläubig nach.


  »Natürlich nicht«, antwortete der Pilot. »Ich meine, eigentlich sollte es so sein, klar; dazu sind ja die Geschwindigkeitsbegrenzungen da. Aber beachtet die irgend jemand? Einen Teufel tun die. Und so was nennen die nun Fortschritt!«


  Jane versuchte zwar, daraus schlau zu werden, aber ihr Verstand bekam das Thema nicht in den Griff. »Meinen Sie damit, daß es früher mal anders war?« traute sie sich schließlich zu fragen.


  »Nein«, erwiderte der Pilot. »Fortschritt nennen die das. Das ist die Bezeichnung, die sie dafür gebrauchen. Manchmal nennen sie es auch Neuerung oder die unaufhaltsame Kraft soziokultureller Entwicklung. Damit meinen sie, daß irgendein mit der Lichthupe blinkendes Arschloch in einem frisierten Rennschlitten mit hundertsechzig Sachen über die Überholspur brettert. Wenn das passiert, wird dadurch fast alles über den Haufen geworfen, das kann ich Ihnen laut sagen.«


  »Ähm …«


  »Das heißt, wenn er sich auf einer der Spuren in Richtung Vergangenheit befindet, weil er dann von der Zukunft in die Vergangenheit fährt«, fügte der Pilot im Plauderton hinzu. »Befindet er sich auf der anderen Straßenseite, dann ist er natürlich ein fanatischer Reaktionär, der versucht, die Uhren zurückzudrehen. Für beide Richtungen gilt: Wenn er erwischt wird, verliert er automatisch den Führerschein, und das ist auch verdammt gut so.«


  Der ruhige, unerschütterliche Teil von Janes Verstand wählte die erforderlichen Worte aus, mit denen sie den Piloten bitten wollte, ihr zu bestätigen, daß es für Menschen möglich sei, von der Zukunft in die Vergangenheit zu reisen. Der Rest ihres Gehirns schaltete das Licht aus, verriegelte die Türen hinter sich und ging einen Kaffee trinken. Sie schloß die Augen, aber das half offenbar nicht.


  »Können wir mal was klären?« begann Jane vorsichtig. »Es gibt also Menschen, die sich von der Vergangenheit in die Zukunft bewegen, ja. Ich glaube, damit komme ich klar. Aber Menschen, die von der Zukunft in die …«


  Der Pilot blickte sie erheitert von der Seite an. »Ja und?«


  »Tut mir leid«, antwortete Jane, wobei sie fast das Gefühl hatte, einen feuchten Strumpf im Mund stecken zu haben. »Ist das denn möglich?«


  »Das ist mehr als möglich«, antwortete der Pilot. »Es ist sogar unbedingt erforderlich. Oder könnten Sie sich das Durcheinander vorstellen, das am oberen Ende der Straße entstehen würde, wenn die nicht in die entgegengesetzte Richtung führen?«


  Jane erwiderte nichts. Der feuchte Strumpf war zum letzten Strumpf überhaupt geworden, zu demjenigen, den man drei Tage nach dem eigentlichen Waschen hinten in einer Vertiefung der Waschmaschinentrommel wiederfindet. Offensichtlich bemerkte der Pilot die Schwierigkeiten, die sie gerade hatte, denn er schaltete den Tonfall einen Gang tiefer und sprach auch etwas langsamer.


  »Hören Sie, Sie sind eine Sterbliche, gut, in Ihnen schwappt dieses ganze Blutzeugs herum. Überlegen Sie doch mal, was passieren würde, wenn das Blut nur in eine Richtung flösse. In den Füßen bekämen Sie einen verflucht großen Blutstau, und der Rest von Ihnen … Na ja, jedenfalls, stellen Sie sich das so vor, wenn Sie können. In gleicher Art und Weise zirkulieren die gegenwärtigen Leben. Täten sie das nicht, schliefe die Vergangenheit ein. Dann würden Sie im kollektiven Unterbewußtsein Ihrer Gattung ein Kribbeln verspüren. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Sie meinen, daß sich die Menschheit ständig im Kreis bewegt?« fragte Jane mit äußerster Vorsicht. »Für immer und ewig?«


  Mit dem Handballen kratzte sich der Pilot an der Nase. »Na ja, ich glaube, so könnte man das auch ausdrücken. Zwar entspricht das wirklich eher dieser klassischen Flußanalogie, aber auf die Art möchte ich es gar nicht erklären, weil die so furchtbar abgedroschen ist. Sie kennen das mit dem Fluß doch, oder?«


  »Mit welchem Fluß?«


  »Ach, mit jedem. Der Regen geht auf die Berge nieder, sammelt sich und fließt als Fluß durchs Flachland ins Meer, das Meer verdunstet und geht als Regen auf die Berge nieder. Verstehen Sie jetzt?«


  »Nein.«


  »Na gut.« Irgendwie schien die Stimme des Piloten aus sehr großer Entfernung zu kommen; vielleicht kam sie aber auch eher sehr weit aus der Vergangenheit als aus sehr großer Entfernung. »Jedenfalls nehme ich an, daß Sie uns dabei helfen werden, alles in Ordnung zu bringen«, fuhr er fort. »Ich will es verdammt hoffen«, fügte er hinzu. »Das ist nämlich wirklich nötig.«


  


  Es ist unmöglich, die Wirkungsweise der Zeit auf einfache Weise zu erklären, vor allem dann, wenn man gleichzeitig einen Hubschrauber zu fliegen versucht. Sich zu bemühen, die Funktionsweise ausschließlich durch eine mündliche Beschreibung zu verstehen, ist wie Mah-Jongg ohne die entsprechenden Steine oder Karten spielen zu lernen. Es geht nicht.


  Statt dessen blicke man die Straße zurück bis zu dem Punkt, wo zwei Lichtstrahlen schließlich zu einem verschmelzen, gehe dann nahe heran und starre mit aufgerissenen Augen hinein. Das ist die in Gang kommende Zeit …


  


  … und zwar an einem Tag, an dem es buchstäblich in Strömen gießt. Der Matsch spritzt rings um die Knöchel einer äußerst verhalten wirkenden Gruppe wichtiger Persönlichkeiten hoch, die allesamt durchnäßte graue Anzüge und gelbe Schutzhelme tragen und um ein rosafarbenes Stück Band herumstehen, das nur halbherzig über die glänzende Rollbahn gespannt worden ist.


  »… und deshalb ist es mir eine außerordentliche Freude und Ehre, diese astrotemporale Schnellstraße feierlich für eröffnet zu erklären«, spricht der Personalchef gerade, während ihm der Regen von der Hutkrempe auf die Krawatte tropft.


  Er greift nach der Schere auf dem Samtkissen; und als seine Finger sie berühren, unterzieht er den gesamten Plan einer sehr raschen Bewertung und denkt: Ja, aber …


  Weiterhin denkt er: Gut, das alte System hat funktioniert, aber bei dem in den nächsten fünf Millionen Jahren zu erwartenden gewaltigen Anstieg des Zeitverbrauchs heißt das nicht unbedingt, daß es weiterhin funktioniert. Die neue Verkehrsplanung ist schon ganz vernünftig: Beim Urknall auf die Schnellstraße rauf und dann schnurstracks weiter bis zum anderen Ende, ohne wegen irgendwelcher Gründe anhalten zu müssen. Für absolut niemanden besteht mehr die Gefahr, sich in der Industriellen Revolution zu verfahren oder beim Fall von Konstantinopel eine falsche Abzweigung zu nehmen.


  Und so schneidet er das Band durch. Und in jenem Sekundenbruchteil zwischen dem Augenblick, da sich die beiden Scherenblätter treffen, und jenem, da die zerschnittenen Enden des Bands hinunterfallen, denkt er: Na ja, wir machen alle mal einen Fehler.


  Denn das System hatte sehr wohl funktioniert, bevor die Schnellstraße gebaut wurde. Natürlich hätte das nicht der Fall sein dürfen. Das absolute Chaos hätte herrschen müssen.


  Statt einer geraden Linie, die die beiden Enden des Universums verbindet, gab es ein Labyrinth aus einzelnen Spuren und gewundenen kleinen Fahrwegen, die sich in immer neuen Kurven vollkommen zufällig, unkoordiniert und unvorhergesehen vom einen entscheidenden Ereignis zum nächsten schlängelten; fast wie die Geschichte selbst. Der Reisende mußte die Fähre verlassen, sich durch die finsteren Seitengassen der Vorgeschichte winden, um auf die Umgehungsstraße um die Jungsteinzeit zu gelangen, diese bis zum großen Kreisverkehr am Rand der Bronzezeit verfolgen, dort die zweite Abzweigung nehmen (sonst hätte er sich in einen Affen zurückentwickelt), um sich durch tausend Jahre ebener, langweiliger Zeitstraßen ohne Überholmöglichkeit zu quälen, bis er zum Abhang gelangte, der geradewegs ins Römische Reich führte. Dann stand jedem Reisenden die geradezu höllische Anstrengung bevor, sich durch den Stadtverkehr zu wühlen (wie die Verkehrssituation im heutigen Rom aussieht, weiß man ja; und dennoch: Gegenüber damals hat sie sich bis zur Unkenntlichkeit verbessert), bevor er die letzte Abfahrt zur getriebetötenden Fahrt durch das Mittelalter nehmen konnte – wo es die ganze Zeit bergauf ging und er hinter einer langen Kolonne langsam vorankommender kirchlicher Sattelschlepper klebte –, nur um sich anschließend mit der gehirnzermarternden Kompliziertheit des Überführungsnetzes des sechzehnten Jahrhunderts konfrontiert zu sehen …


  Alles andere mußte besser sein als das.


  Falsch.


  Genaugenommen dermaßen falsch, daß nach der ersten verhängnisvollen Massenkarambolage auf den in Richtung Zukunft führenden Spuren der Z7 eine umfangreiche Untersuchung durchgeführt wurde, an der sämtliche Abteilungen beteiligt waren. Natürlich gab der Untersuchungsausschuß nie irgendwelche Ergebnisse bekannt; aber er hatte undichte Stellen wie eine sechs Monate alte Taschenlampenbatterie, und die dabei zutage tretenden Enthüllungen boten Anlaß für vielerlei Spekulationen.


  Da die Strecke jetzt schnurgerade verlief, fuhren zunächst einmal alle viel zu schnell. Ganz abgesehen von dem drastisch erhöhten Risiko von Zusammenstößen bedeutete das, daß die Reisenden in wenigstens halber Zeit – oftmals auch noch schneller – vom einen Ende des Universums zum anderen gelangten; mit dem Ergebnis, daß Umfang und Masse des Rückstaus am anderen Ende (wo diese wirklich schrecklichen Verkehrsampeln stehen) das Gleichgewicht der Ewigkeit empfindlich zu stören drohten, ganz zu schweigen davon, daß sich im Restaurant auf dem letzten Rastplatz nur drei funktionierende Toiletten befanden. Wenn nichts dagegen unternommen wurde, würde es echte Schwierigkeiten geben.


  Darum entschied die Verwaltung höchst widerwillig, daß nichts anderes übrigblieb, als alle den Weg zurückzuschicken, den sie gekommen waren …


  Die Idee an sich war nicht schlecht. Statt daß sich alle gleichzeitig durch die Ausgangstore zu zwängen versuchten, gab es ein Einfädelungssystem; jeder Reisende, der nicht durch die Tore gelangen konnte, wurde in einer riesigen Schleife über die Fahrbahn in Richtung Vergangenheit zurück zum Ausgangspunkt geleitet, wo er wieder auf eine der Spuren in Richtung Zukunft wechselte und erneut die Chance bekam, die Tore zu passieren. Es handelte sich um eine Art Warteschleifenmodell, bei dem sich die gegenwärtigen Leben auf dem Straßennetz im Kreis bewegten, bis sie eine Lücke fanden, um es zu verlassen.


  In der panischen Angst, die in die Vergangenheit führenden Straßen rechtzeitig fertigzustellen, bevor das Gefüge von Raum und Zeit zu sehr verbogen wurde, hatte sich niemand die Muße genommen, das Vorhaben genau zu durchdenken; aus diesem Grund wurden die furchtbaren Auswirkungen des Umstands, daß derselbe Reisende die gleiche Strecke zwei- oder dreimal zur selben Zeit – in zwei oder drei verschiedenen Schüben, wenn man so will – entlangfuhr, erst erkannt, als es schon zu spät war. Berichte von Reisenden, die sich auf ihrer zweiten Runde befanden, auf der Überholspur zu schnell fuhren und sich selbst – noch mit der Bewältigung der ersten Runde beschäftigt – von hinten rammten, waren eine gründliche und furchtbar unerfreuliche Überraschung. Allein die Probleme, die sich aus den Versicherungsansprüchen ergaben, reichten aus, um die Kausalität durch einen dauerhaften Knoten zu verdrehen.


  Jeder Lösungsversuch führte zu weiteren und schlimmeren Problemen. Am wenigsten genial war der Einfall, eine Geschwindigkeitsbegrenzung einzuführen; denn bei den Reisenden, die sich an das vorgeschriebene Tempo hielten, handelte es sich um diejenigen, die sowieso schon ein Chaos anrichteten, indem sie auf der Außenspur entlangbummelten – und beispielsweise immer noch in der Reformationszeit herumtrödelten, während sie eigentlich längst die Epoche von Napoleon hinter sich gelassen haben sollten –, während die Rabauken, von denen die Schwierigkeiten hervorgerufen wurden, sie einfach nicht beachteten. An notorischen Gefahrenpunkten schlafende Polizisten quer über die Straße zu legen, war auch nicht ersprießlich, insbesondere dann nicht, wenn die Polizisten aufwachten.


  Da jeder zwei-, drei- oder sogar viermal öfter über das Straßennetz fuhr, als ursprünglich vorgesehen, brachen die Fahrbahnen unterdessen allmählich auf. Die Asphaltdecke verkraftete den Verkehr einfach nicht. Beträchtliche Frostschäden am gesamten Streckenabschnitt der Eiszeit waren da auch nicht unbedingt förderlich, und es dauerte nicht lange, bis in jeder Epoche nahezu ein Drittel des gesamten Straßennetzes für Reparaturarbeiten mit Pylonen abgesperrt war, was die bislang schlimmsten Probleme verursachte. Unzufriedene Reisende gingen dazu über, inoffiziell von der Schnellstraße abzufahren und auf das stillgelegte alte Verkehrsnetz aus schmalen Straßen und Seitenwegen überzuwechseln. Dies führte dazu, daß sie lange vor allen anderen – einschließlich sich selbst – am Ausgang ankamen. Panische Angst bewog die Verwaltung schließlich zu dem Schritt, eine Reihe von Umleitungen einzurichten, um den Verkehr wieder zum Rollen zu bringen, was bedeutete, daß sich zig entscheidende Momente der Geschichte als überhaupt nie eingetreten herausstellten. Auf einmal hatte es den Trojanischen Krieg, die Herrschaft König Artus’ und die goldenen Zeiten des englischen Krickets nie gegeben, was zu Begleiterscheinungen führte, die sich nur erahnen lassen.


  Ein weiterer, ziemlich trauriger Aspekt an der ganzen Geschichte war, daß der Personalchef dieses furchtbare Chaos in genau dem Moment vorhergesehen hatte, als er feierlich das Einweihungsband zerschnitt. Vielleicht hätte ihn das Wissen getröstet, daß das Problem zu der Zeit bereits gelöst war, wenn der Lösung nicht beschieden gewesen wäre, erst auf der Z93 am Rand von Agincourt im Gegenverkehr aufgehalten zu werden, letztendlich zu spät einzutreffen, um noch von irgendwelcher Bedeutung zu sein, und daraufhin wieder in den Verkehrsstrom gerissen zu werden.


  Der einzige, der überhaupt irgendeinen Nutzen aus dem ganzen Fiasko zog, war der Fliegende Holländer, der sein Schiff verkaufte, sich einen Satz Schraubenschlüssel und einen kleinen gelben Lieferwagen zulegte und jetzt ein Riesengeschäft mit seinem Pannendienst macht.


  


  Der Personalchef schloß die Tür und warf den Regenmantel über die Lehne eines Stuhls. Es war ein langer Tag gewesen.


  Von höheren Mitarbeitern der Verwaltung wird erwartet, in unmittelbarer Nähe des Hauptverwaltungsgebäudes zu wohnen. Sofern sie nicht das gewaltige Glück haben (wie beispielsweise Gänger, der sich einen langfristigen Mietvertrag für ein Hausboot organisieren konnte, das am linken Ufer des Styx vertäut liegt), bedeutet das eine winzig kleine Wohnung in einem der fünf labyrinthartigen Gebäude, die auf dem Gelände der alten Werft gebaut wurden. Für die einmalige Zahlung von einer Milliarde Kreuzer und die fünfzigtausend Kreuzer jährliche Grundmiete samt Hausmeisterkosten bekommt man Fenster, die sich nicht öffnen lassen, Fahrstühle, die nicht funktionieren, und feuchte Räume, daß man darin schwimmen könnte. Dachgärten und Blumenkästen sind zwar nicht vorhanden, aber wenn man eine gärtnerische Ader hat, gibt es ja immer noch den Schimmel an den Gardinen.


  Auf der Fußmatte lagen drei Umschläge. Der Personalchef hob sie auf, schenkte sich ein ordentliches Gläschen destilliertes Wasser ein und setzte sich in den einzigen Sessel, den der Platz in seinem Wohnzimmer erlaubte.


  Beim ersten Brief handelte es sich um einen unwichtigen Wisch von der Vereinigten Ewigkeitsbank, die ihm einen Rabatt auf die Versicherung seines immerwährenden Lebens und eine angeblich von fünf Millionen Religionen kosmosweit akzeptierte Kreditkarte anbot. Für weitere sechzigtausend Kreuzer pro Monat würden sich die Leute von der Vereinigten Ewigkeit freuen, ihn an ihrem speziellen Sonderreserverentenfonds partizipieren zu lassen – eine garantiert steuerfreie Angelegenheit, da sich ihre eingetragene Gesellschaft mitten im Steuerparadies befinde. Wenn sein Antragsformular innerhalb von sieben Tagen einträfe, werde man ihm sogar einen kostenlosen Radiowecker zuschicken.


  Der zweite Brief stammte von den Verfassern einer Publikation mit dem Titel Wahrhaft wichtige Persönlichkeiten vergangener Zeiten, und er wurde herzlich dazu eingeladen, den beigefügten persönlichen Fragebogen auszufüllen, damit seine Biographie in die nächste Auflage mit aufgenommen werden konnte, zusammen mit 190 Millionen weiteren wahrhaft wichtigen Persönlichkeiten, die der Verlag bei zweitausend Kreuzern, die pro Exemplar in Rechnung gestellt wurden, für angemessen hielt. Auch diesen Brief warf er in den Papierkorb.


  Das dritte Schreiben hatte er sich bis zuletzt aufgehoben, da es einen wichtigen Eindruck machte. Zum Beispiel war die Adresse per Hand und sein Name sogar richtig geschrieben worden. Er schob die Finger unter die Lasche und riß den Umschlag auf, und einen Augenblick später sprang Gänger heraus, landete schwerfällig auf allen vieren auf dem Teppich und setzte sich schließlich aufrecht hin, wobei er sich den Nacken massierte.


  »Moment! Bevor Sie irgend etwas sagen: Nein, ich glaube nicht, daß ich langsam paranoid werde in meinem Bemühen sicherzustellen, daß wir nicht zusammen gesehen werden«, sagte er. »Vielleicht bin ich eine Spur übervorsichtig, aber unnötige Risiken einzugehen, hat keinen Zweck.«


  Der Personalchef runzelte die Stirn. Sich dem örtlichen Postvertriebssystem anzuvertrauen, das einen Hang dazu hatte, sämtliche Briefe grundsätzlich in eine ferne Galaxis zu schicken, erschien ihm als das unnötigste Risiko überhaupt.


  »Können wir, da Sie schon mal hier sind, gleich zur Sache kommen?« fragte er. »Ich habe noch eine Menge zu bügeln und muß …«


  Ungläubig starrte Gänger ihn an. »Bügeln?«


  Der Personalchef errötete. »Ja, bügeln«, raunzte er Gänger an. »Und außerdem muß ich dringend den Küchenboden wischen.«


  Von seinem Platz aus sah Gänger in die Küche, und seinem Eindruck nach war sie so klein, daß sie sehr schnell zu reinigen war, wenn man einfach ein Glas Wasser verschüttete. Er beschränkte sich darauf, eine Braue hochzuziehen, und sagte: »In Ordnung, dann komme ich lieber gleich zur Sache, wie? Für die ganze weitere Zukunft des Universums ist es lebenswichtig, daß wir eine Pizza essen gehen.«


  Der Personalchef kniff die Augen zusammen. »Aha, lebenswichtig also.«


  »Ja, lebenswichtig.«


  »Und wer bezahlt?«


  »Ich.«


  Über das Gesicht des Personalchefs huschte ein Lächeln – wie, nun ja, unter diesen Umständen nicht wie die hinter einer Wolke hervorkommende Sonne, sondern eher wie etwas, das die Lebensqualität zwar gleichermaßen erhöht, aber ohne die Untertöne – und verschwand.


  »Abgemacht«, stimmte er zu.


  


  [image: ]


  


  


  »Hör mal«, sagte Björn, der plötzlich stehenblieb und die vor ihm gehende Gestalt mit der rechten Hand am Ärmel festhielt, »wo sind wir hier eigentlich?« Ein schwaches Knistern war zu hören, und Björn zog seine schaufelgroße Hand, die von einem stechenden Schmerz durchzogen wurde, hastig zurück.


  Der Führer deutete ein Stück weiter in den Tunnel hinein. »Sieh mal.«


  Der Ordnung halber sei erwähnt, daß es sich bei dem Führer um eine bucklige kleine Gestalt handelte, die ganz und gar in ein Gewand gehüllt war, das wie eine zu groß geratene Mönchskutte aussah. Genaugenommen war die Kutte so weit, daß Björn sich immer wieder selbst versichern mußte, jemand stecke tatsächlich darunter.


  »Wo?« fragte er.


  »Da vorne«, antwortete der Führer. »Übrigens heiße ich Tzzx.«


  »Wie bitte?«


  »Tzzx.«


  »Dann habe ich dich ja eben richtig verstanden.«


  Mit den Augen folgte Björn der Richtung, in die der Arm deutete, und stieß auf ein an die Wand genageltes Schild. In dem trüben Licht ringsum – als Björn bemerkte, daß es aus Tzzx’ Kapuze stammte, bekam er einen gewaltigen Schreck – konnte er die Aufschrift gerade so eben lesen.


  Auf dem Schild stand:


  


  PICCADILLY CIRCUS


  


  Außerdem stand dort:


  


  TIMES SQUARE


  


  und


  


  PLACE DE LA CONCORDE


  


  und noch etwas anderes in kyrillischer Schrift sowie etwas in chinesischer, beides Schriften, die Björn nicht lesen konnte. Zu allem Unglück war auch noch alles kreuz und quer übereinandergedruckt.


  »Hm«, murmelte Björn ratlos.


  Tzzx lachte leise vor sich hin, und aus seiner Kutte sprühten blaue Funken hervor. »Ich weiß«, sagte er, und wie Björn merkte, sprach er eigentlich nicht, sondern knisterte eher. »Verwirrend, was? Und jetzt sollten wir lieber weitergehen, sonst verpassen wir nämlich nicht den Zug.«


  »Wollen wir den Zug denn verpassen?« erkundigte sich Björn verdutzt.


  »Na ja, da er diesen Tunnel mit etwa neunzig Stundenkilometern entlangbrausen wird, würde ich das durchaus für vernünftig halten.«


  Tzzx eilte erstaunlich schnell durch den Tunnel davon, und Björn folgte ihm. Für jemanden, der von oben bis unten in schlechtsitzendes braunes Sackleinen eingewickelt war und keine sichtbaren Beine besaß, legte Tzzx ein beachtliches Tempo vor; und wie es ihm gelang, sich nicht auf den eigenen Saum zu treten, grenzte an Zauberei.


  »Wir befinden uns im U-Bahn-Tunnel«, sagte Tzzx gerade. »Ich dachte, das geht schneller als zu Fuß.«


  »Aber wir gehen doch zu Fuß. Wir laufen sogar!« stellte Björn klar.


  »Sicher«, antwortete Tzzx, und Björn bemerkte, daß sich der Abstand zwischen ihnen vergrößerte, obwohl er schon in einen leichten Trab gefallen war, »aber wir laufen durch den U-Bahn-Tunnel. Das ist nämlich ein Unterschied.«


  »Ach, wirklich?«


  »Natürlich. Ah, da wären wir.«


  Die Decke wurde höher, und der Abstand zwischen den Wänden verbreiterte sich. Zur Linken entdeckte Björn eine Plattform, die etwa sechzig Zentimeter höher lag als der Tunnelboden. Sie hatte eine erstaunliche Ähnlichkeit mit dem Bahnsteig in einer Pariser Metrostation.


  »Wenn du willst, können wir für den Rest der Strecke eine U-Bahn nehmen«, schlug Tzzx vor.


  Mühsam kletterte Björn auf den Bahnsteig und setzte sich neben der Gestalt in der Mönchskutte auf eine Bank. Es dauerte mehrere Minuten, bis er wieder zu Atem gekommen war.


  »Ich wette, du hast keine Ahnung, wie die U-Bahn funktioniert«, sagte Tzzx.


  »Die Wette gewinnst du.«


  Tzzx lachte erneut. Klingt komisch, dachte Björn, wie das Geräusch, das man hört, wenn man aus Versehen etwas aus Metall in die Mikrowelle stellt und sie dann anschaltet.


  »Die U-Bahn ist ein innerstädtisches unterirdisches Personennahverkehrssystem, das verstopfte Straßen auf der Oberfläche entlasten soll«, klärte Tzzx ihn auf.


  »Also ehrlich, darauf wäre ich nie gekommen«, seufzte Björn.


  Aus der Kutte sprang ein kräftiger grüner Funke hervor, schwebte einige Sekunden lang durch die Luft und verschwand. »In Ordnung, wenn dich das nicht interessiert …«


  »Das war nicht so gemeint«, entschuldigte sich Björn. »Aber das weiß ich alles schon. Ich bin schon unzählige Male mit einer U-Bahn gefahren. Mit dieser hier allerdings noch nie.«


  »Hier gibt es nur eine U-Bahn«, informierte ihn Tzzx. »Ah, da kommt sie ja schon.«


  Tatsächlich fuhr ein U-Bahn-Zug in die Station ein, und die Waggontüren öffneten sich. Björn runzelte die Stirn. Es handelte sich unverkennbar um einen Zug der Londoner U-Bahn. Im Grunde war es genau das, was ihm zu schaffen machte: Vor ihm stand der typischste U-Bahn-Zug, den er je gesehen hatte.


  »Komm schon!« forderte Tzzx ihn auf. Sie stiegen ein und setzten sich. Bis auf einen halbleeren Karton pasteurisierter Milch, der demonstrativ aufstand und sich ans andere Ende begab, war der Waggon leer.


  »Milch mag mich nicht«, seufzte Tzzx. »Die glaubt, ich mache sie sauer.«


  »Wie meinst du das – hier gibt es nur eine U-Bahn?« wollte Björn wissen. Während er dies sagte, wurde ihm schlagartig klar, worauf er mit dieser Frage im Unterbewußtsein abgezielt hatte. Der Waggon, in dem sie saßen, gehörte zu jeder U-Bahn, die er jemals betreten hatte – in New York, Paris, Moskau, London, überall –, und zwar zu allen gleichzeitig.


  »Genau das«, antwortete Tzzx. »Hier gibt es nur ein einziges U-Bahnnetz. Es trägt bloß an den verschiedenen Orten unterschiedliche Namen.«


  »Mhm.«


  Ratternd verließ die U-Bahn die Station und fuhr in einen dunklen Tunnel hinein. Björn fingerte verstohlen in der Tasche nach dem Armeemesser und versuchte, das darin enthaltene zweischneidige Breitschwert zu ertasten.


  »Hier unten haben wir es mit einer völlig anderen Dimension zu tun«, fuhr Tzzx fort. »Es wundert mich immer wieder, wie wenige Leute das merken. Dabei sollte man meinen, das wäre ganz offensichtlich.«


  »Ach, wirklich?« Nein, das ist die kleine Kunststofflupe, durch die man eigentlich gar nichts sieht. Das ist die Schere, mit der man mit Mühe und Not drei- von siebenmal Tesafilm durchgeschnitten bekommt, und das da – aua! –, das ist die Nagelfeile.


  »Klar, denk doch mal drüber nach. Nenn mir eine U-Bahn-Station«, forderte Tzzx ihn auf.


  Björn überlegte. »Oxford Circus.«


  Die Kapuze nickte. »Ein klassisches Beispiel«, sagte Tzzx, wobei er einen kleinen Stahlbolzen verscheuchte, der sich irgendwo herausgeschraubt hatte und der ihm jetzt wie eine liebeskranke Motte summend um den Kopf schwirrte. »Ist dir nie in den Sinn gekommen, daß du, wenn du mit der Rolltreppe nach unten gefahren bist und diese kilometerlangen Gänge entlangtrotten mußtest, um auf den richtigen Bahnsteig zu gelangen, in Wirklichkeit einen sehr viel längeren Weg zurückgelegt hast, als die Entfernung zwischen dem Oxford Circus und der Bond Street tatsächlich beträgt? Und nachdem du in die U-Bahn eingestiegen bist, dauert die Fahrt vom Oxford Circus zur Haltestelle Bond Street trotzdem noch drei Minuten. Richtig oder falsch?«


  Björn dachte zwar angestrengt darüber nach, doch mehr als ein »Mhm« fiel ihm nicht dazu ein.


  »Das liegt nämlich an der Dimensionsverschiebung«, erklärte Tzzx. »In dieser Dimension haben alle Zielpunkte dieselbe Entfernung voneinander, und man fährt …« Er zögerte, prasselte wie ein Autoradio unter einer Hochspannungsleitung und fuhr fort: »Na ja, ich glaube, das ist so, wie sich im rechten Winkel seitwärts zu bewegen. Oder, genauer gesagt, in einem Winkel von vierhundertfünfzig Grad zur Senkrechten.«


  Björn entspannte sich. Wenn man in einer seltsamen Dimension mit einem sonderbaren konturlosen Fremden in einer Kutte festsitzt, der einem die Ohren mit Mathematik vollschnattert, gibt es nichts Schöneres, als auf dem Boden des Rucksacks ein fünfundzwanzig Zentimeter langes Stück Kupferrohr zu finden, das mit Blei gefüllt ist. Zwar wußte Björn nicht mit hundertprozentiger Sicherheit, wo es hergekommen war, aber er freute sich, daß es da war. Dankbar schlang er die Finger um das Rohr.


  »Gut«, sagte er. »Angenommen, du hast recht, wie kommt es dann, daß man nicht an der Station Les Invalides in die U-Bahn einsteigen kann und als nächstes in die Station Tottenham Court Road einfährt?«


  Unter der Kapuze glomm selbstgefällig ein blauer Schimmer. »Ganz einfach«, antwortete Tzzx. »Nichts existiert nur in einer Dimension. Wenn man in eine U-Bahn einsteigt, befindet man sich normalerweise zusätzlich auch in der zeitlichen Dimension sowie in einer ganzen Menge weiterer Dimensionen, mit denen wir uns im Moment nicht zu befassen brauchen. Sie hindern einen daran, die Matrix zu verlassen. Das ist wie ein Sicherheitsgurt oder so was in der Richtung.«


  In der Sortierstelle seines Gehirns sammelte Björn dasjenige Wort aus Tzzx’ letzter Erklärung heraus, das die Alarmanlage in seiner Zirbeldrüse ausgelöst hatte. Es handelte sich um das Wort ›normalerweise‹.


  »In diesem Moment treiben wir jedoch außerhalb aller regulärer Dimensionen sozusagen frei umher«, fuhr Tzzx fort. »Falls es dich interessiert, handelt es sich bei den drei Dimensionen, in denen wir uns zur Zeit befinden, um die der Metro, der Furcht und der Bürokratie. Und wenn du mich mit diesem Kupferrohr schlägst, wird das unangenehme Folgen für dich haben.«


  Björn packte das Rohr fester. Es gibt Momente im Leben, da ist es zweckmäßig zu glauben, was einem gesagt wird, und Momente, da man andere niederschlägt.


  »Bist du sicher, daß Dopp dich geschickt hat?« fragte er.


  »Ähm.« Tzzx warf die Kapuze zurück und – dies ist nur eine ungefähre und sehr ungenaue Beschreibung eines höchst komplizierten Vorgangs – krempelte sich die Ärmel hoch. Bis auf eine Fontäne aus blauen und roten Funken war nichts zu sehen. »Leider habe ich dich reingelegt.«


  Björn nickte, hob das Rohr über den Kopf und hieb mit aller Kraft mitten in den Funkenschwarm hinein. Es gab einen lauten Knall; dann regnete geschmolzenes Kupfer.


  »Trotzdem habe ich dir die Wahrheit gesagt, was den Versuch angeht, mich zu schlagen«, sprach eine Stimme im Zentrum von Björns Gehirn. Dann war nichts mehr zu hören außer dem Brausen von einigen Millionen Teilchen, die auseinandergerissen und in ein endloses Vakuum gesaugt wurden.


  Von den vielen Auswirkungen, die dieser Vorfall hatte, war die unbedeutendste Folge, daß eine alte Dame, die irgendwo in Nebraska in einem umgebauten Eisenbahnwaggon wohnte, eine Stromrechnung in Höhe von acht Millionen dreihunderttausendundsechsunddreißig Dollar und fünfzehn Cent erhielt; was ihr ein Rätsel war. Wie sie ihrem Neffen erklärte, lag das nicht so sehr an der Höhe der Rechnung als vielmehr an dem Umstand, daß sie die vorherige gerade erst bezahlt hatte.


  


  So ziemlich der einzige Ort im gesamten Verwaltungskomplex, bei dem man jemals die Hoffnung auf einen Parkplatz haben kann, ist der Vorhof des Gebäudes der Zeitabteilung, und selbst dann muß man sich dort gut auskennen.


  Was man tut, ist folgendes: Bevor man sich dorthin auf den Weg macht, ruft man Gerald, den Pförtner, an und bittet ihn, einen Parkplatz zu präservieren. Es ist äußerst wichtig, das Verb richtig auszusprechen. Im Zweifelsfall sollte man es Gerald buchstabieren; wenn er einem nämlich bloß einen Parkplatz reserviert, wird der eigene Wagen unter dem normalen Druck der Entropie längst auseinandergefallen sein, bevor man endlich zum Parken kommt. Präservieren ist etwas anderes; durch die Präservierung macht man sich unter anderem die besondere Beziehung der Zeitabteilung zur Zeit zunutze, um die Reservierung um mehrere Jahrhunderte zurückzudatieren. Ein letzter Ratschlag zum Schluß: Hat man den Wagen erst einmal eingeparkt, lohnt es sich unbedingt, Gerald einen Mindestbetrag von fünfzehn Kreuzern zuzustecken, wenn man bei der Rückkehr nicht feststellen will, daß der Wagen von ihm einige Jahrhunderte weiter hinten abgestellt worden ist, womöglich in einem Stall, eingekeilt zwischen Ochsenkarren.


  »Danke, Gerald«, sagte Gänger deshalb, und auch das Klimpern von Geld, das den Besitzer wechselte, war zu hören. »Könnten Sie uns wohl ein Taxi bestellen?«


  »Kein Problem, Chef«, antwortete Gerald und zwinkerte. »Zu wann hätten Sie es denn gern?«


  (Beachten Sie bitte Geralds äußerst sorgfältige Wahl des Tempus; in seiner Nähe grammatikalisch ungenau zu sein, gehört sich nicht. Der höhere Verwaltungsbeamte, der ihn einst gelobt hatte: »Wenn Sie immer so schnell bei der Hand sind, können Sie sich jederzeit bei mir melden«, war gezwungen, wegen gefährlichen Ohrensausens frühzeitig in den Ruhestand zu treten, denn Gerald war und ist jederzeit sehr schnell bei der Hand …)


  »In etwa einer halben Stunde«, antwortete Gänger und fügte rasch hinzu: »In der Zukunft, in Ordnung?«


  Im Grunde gibt es im Umfeld der Zeitabteilung unzählige Dinge, die äußerste Vorsicht erfordern, falls man ihre Funktionsweise nicht gewohnt ist. Allein um durch die Drehtür zu gehen, benötigt man über ein abgeschlossenes Studium hinaus einen weiteren akademischen Grad in Zeittheorie, sofern man wieder in dem Jahrhundert aus der Tür herauskommen möchte, in dem man sie betreten hat. Das erklärt, weshalb sich Gänger und der Personalchef durch den Kohlenschacht den Zugang zum Gebäude verschafften.


  Sie fanden Jane allein in einem riesigen Büro über einen dicken Stoß Papiere, einen Taschenrechner und eine Uhr mit sechs Zeigern gebeugt hinter einem Schreibtisch sitzen, auf dem man hätte Fußball spielen können. Als Gänger und der Personalchef eintraten, blickte sie auf und runzelte die Stirn.


  »Guten Tag«, begrüßte sie die beiden. »Sie sind aber spät dran, meine Herren.«


  Der Personalchef blickte sie erst überrascht, dann grimmig an.


  Gänger hingegen lächelte nur und antwortete: »Habe ich ganz vergessen. Wir hätten wissen müssen, daß Sie den heutigen Hochbetrieb schon gestern vorausgesehen haben. Sind wir im Verkehr aufgehalten worden?«


  Jane nickte. »Das einzig Gute an dem alten System liegt darin, daß man jederzeit Voraussagen treffen kann, welche unvorhergesehenen Ereignisse sich in den nächsten paar Tagen ereignen werden. Das verschafft einem die Möglichkeit zu wissen, womit nicht zu rechnen ist. Gleichzeitig ist das allerdings auch ein Anreiz für schlampige Planung.«


  Gänger nahm seinen üblichen Platz auf der Schreibtischkante ein und stellte dabei fest, daß dort die Schriftstücke, die den Rest der Tischplatte bis zu einer Tiefe von fünfzehn Zentimetern bedeckten, eigens für ihn beiseite geräumt worden waren. Eine nette Geste. »Gibt es schon irgendwelche Fortschritte?« erkundigte er sich.


  Jane zuckte die Achseln. »Kommt drauf an«, antwortete sie. »Das ist wirklich das Lästige an der ganzen Organisation hier.« Sie seufzte. »Zum Beispiel ist es mir zu guter Letzt gelungen, die Leute von der Personalabteilung davon zu überzeugen, ein paar neue Dienstpläne auszuprobieren. Zuerst gefielen die zwar niemandem, aber dann haben wir ein wenig verhandelt, und zum Schluß haben alle einer einwöchigen Erprobungsphase zugestimmt, die am zwanzigsten beginnen soll.«


  Der Personalchef nickte. »Das haben Sie gut gemacht«, lobte er Jane. »Und wo liegt nun das Problem?«


  »Das Problem ist, daß in der ganzen Abteilung schon seit drei Tagen der neunzehnte ist«, antwortete Jane gequält. »Immer wieder laufen dieselben vierundzwanzig Stunden ab. Ich glaube, so was nennt man ›Dienst nach Vorschrift‹.«


  Gänger schnalzte mitfühlend mit der Zunge. »Machen Sie sich nichts draus«, tröstete er Jane, »das war doch schon ein ganz guter Versuch. Kommen Sie, gehen wir Mittag essen. Meine Idee war, daß wir drei zusammen zum …«


  »Ich weiß«, schnitt ihm Jane das Wort ab. »Ich habe uns bereits einen Tisch reservieren lassen.«


  


  »Das Kalbfleisch kann ich nur wärmstens empfehlen«, urteilte Gänger kritisch, während er mit dem Finger die Speisekarte entlangfuhr. »Die machen hier sehr …«


  »Nein danke«, unterbrach ihn Jane. »Das mag ich nicht. Da war mir zuviel Estragon oder irgend so was dran. Ich glaube, ich nehme einfach Spaghetti.«


  Mit gekünstelt gleichgültiger Miene blickte der Personalchef auf. »Was hatte ich eigentlich bestellt?« fragte er Jane.


  »Scampi«, antwortete Jane, ohne aufzusehen. »Die waren eiskalt, aber Sie wollten keinen Krach schlagen und haben sie einfach zurückgehen lassen.«


  »Danke für den Hinweis«, murmelte der Personalchef. »In dem Fall probiere ich mal Osso buco.«


  »Eigentlich« – Gänger beugte sich vor und schob Jane die Speisekarte vor dem Gesicht weg – »hat unsere Besprechung hier nicht viel Sinn, da Sie ja schon wissen, was wir alles gesagt haben.«


  Jane zuckte die Achseln. »Na ja, ich vielleicht, aber Sie noch nicht«, erwiderte sie. »Trotzdem kann ich Ihnen jetzt schon verraten, daß unser Gespräch vollkommene Zeitver … ein völliger Reinfall gewesen ist«, berichtigte sie sich. »Wir haben nicht das geringste erreicht.«


  Gänger wechselte einen flüchtigen Blick mit dem Personalchef und grinste. »Ich weiß«, sagte er. »Das war ein ganz schön raffinierter Schachzug, wie?«


  Jane blickte ihn verständnislos an. »Wie meinen Sie, bitte?«


  »Überlegen Sie doch mal.« Gänger lehnte sich zurück und brach eine Bierstange durch. »Dieses Treffen hat bereits stattgefunden, richtig? Nichts kann daran noch etwas ändern, klar, aber das soll nicht heißen, daß Sie es noch einmal auf sich nehmen müssen, Kalbfleisch zu essen. Statt dessen können Sie sich etwas Schönes bestellen. Stimmt’s?«


  »Also …«


  »Genauso«, fuhr er fort, nachdem er sich geräuspert hatte, um einige Krümel des Gebäcks zu entfernen, die ihm im Hals gesteckt hatten, »müssen wir diesmal nicht zu denselben deprimierenden Schlüssen kommen, die wir vermutlich bei der Besprechung ziehen werden, die ich einfach mal als die offizielle Fassung bezeichnen möchte. Können Sie mir folgen?«


  Nachdenklich biß sich Jane auf die Lippe. »Also, daran, daß Sie das gesagt haben, erinnere ich mich auf jeden Fall nicht mehr. Meinen Sie, wir …?«


  »Genau.« Gänger lächelte. »Die erste Fassung ist ausschließlich für die Kameras bestimmt. Ihnen ist doch hoffentlich klar, daß wir alle selbstverständlich überwacht worden sind, oder?«


  »Sind wir überwacht worden?« staunte Jane. »Oder, besser gesagt, werden wir überwacht?«


  »Zweifellos.« Gänger faltete seine Serviette auseinander und steckte sich eine Ecke davon hinter den Krawattenknoten. »Aber die Fassung, die die Kameras aufgenommen haben, ist die offizielle Fassung. Diese hier, die wir jetzt erleben, ist hundertprozentig inoffiziell.«


  »Sie hat nämlich niemals stattgefunden«, ergänzte der Personalchef. »Deshalb können wir ohne Angst, abgehört zu werden, alles sagen, was wir wollen. Das war sein Einfall«, fügte er großmütig hinzu. »Dieser Bursche hier hat zwar ein Gehirn wie ein Flipper, aber wenn die Sache kompliziert wird, ist es sehr gut zu gebrauchen.«


  »Ich verstehe«, entgegnete Jane, womit sie nur bedingt die Wahrheit sagte. Auf genau dieselbe Art hätte sie einen Chinesen akustisch verstanden, ohne inhaltlich auch nur ein einziges Wort zu verstehen. »Also, worüber sprechen wir?«


  Der Personalchef schenkte sich ein Glas Mineralwasser ein, untersuchte es sorgfältig, um sicherzugehen, daß es nach wie vor da war, und trank es aus. »Wir dachten, daß der Zeitpunkt für eine Bestandsaufnahme gekommen ist, um zu sehen, welchen Stand wir erreicht haben und so weiter.«


  »Mit anderen Worten«, fuhr Gänger fort, indem er elegant das erzählerische Staffelholz von seinem Kollegen übernahm, »ist es an der Zeit, einen Blick auf die momentan geleistete Arbeit zu werfen. Für einen Zwischenbericht, wenn Sie so wollen. In Ordnung?«


  Jane nickte. »Gut, doch bevor Sie damit anfangen, hätte ich nichts dagegen, wenn wir das Thema jetzt beenden könnten.«


  Die beiden höheren Beamten blickten sich verblüfft an.


  »Wie kommen Sie dazu, so etwas zu sagen?« verlangte der Personalchef zu wissen. »Erzählen Sie mir bitte nicht, daß Sie Ihre Arbeit nicht anspruchsvoll genug finden.«


  Jane lachte gequält. »Ach, anspruchsvoll ist sie schon«, erwiderte sie. Nach einer kurzen Pause verschränkte sie die Arme und setzte eine grimmige Niemand-verläßt-den-Raum-bevor-der-Täter-nicht-gestanden-hat-Miene auf. »Allerdings muß ich sagen, ich finde, Sie beide hätten mich warnen können, bevor ich angefangen habe.«


  »Haben wir das nicht getan?« fragte Gänger unschuldig. »Ich dachte, wir …«


  »Einen Dreck haben Sie!« unterbrach ihn Jane verärgert. »Sie haben mir erzählt, Sie würden jemanden mit neuen Perspektiven und ohne persönliche Interessen suchen, um die Arbeitsweise in der Verwaltung hier auf Vordermann zu bringen. Das ist in Ordnung. Vielleicht kann ich Ihnen dabei ein kleines bißchen helfen. Daß Sie mich aber bloß als Beteiligte für irgendeine furchtbare Amtspolitik haben wollten, mit der Sie Ihre eigenen Interessen verfolgen, haben Sie mir nicht erzählt. Also, tut mir leid, aber ohne mich.«


  Zunächst machte Gänger ein verdutztes Gesicht. Zumindest lächelte er nicht, und ohne ein Lächeln, das sie sonst zusammenhielt, neigten seine Gesichtszüge dazu, wie eine Wäscheleine durchzuhängen, die in der Mitte nicht abgestützt ist. »Moment mal«, wehrte er sich. »Das ist nicht …«


  Ohne auf ihn einzugehen, fuhr Jane fort: »Ich will Ihnen nur ein Beispiel nennen. Nehmen Sie diese Sache mit der Zeit. Sie wollten, daß ich die Zeit in Ordnung bringe. Daß das nötig war, hat anscheinend jeder bestätigt. Gut. Ich habe darüber nachgedacht, und ich glaube, mir ist eine Lösung eingefallen, die funktioniert.«


  Die Augenbrauen des Personalchefs schossen nach oben wie der Goldpreis in einer Ölkrise. »Tatsächlich?« rief er erstaunt aus. »Wie sieht die aus?«


  Jane runzelte die Stirn. »Die Lösung ist wirklich ganz einfach«, erklärte sie. »Statt alles herumliegen und durch die Gegend bummeln zu lassen, so in der Art von ›ein ewig fließender Strom trägt alle seine Söhne mit sich fort‹, sollte man die ganze Sache auf die Schiene verlagern. Dann wüßte jeder genau, wo es hingehen soll, und wir hätten keine dieser furchtbaren Rückblenden mehr.«


  »Welche Rückblenden?«


  »Dann wüßte jeder genau, wo es hingehen soll, und wir hätten keine von diesen furchtbaren Rückblenden mehr.«


  »Welche Rückblenden?«


  »Dann wüßte jeder genau, wo es hingehen soll, und wir hätten keine von diesen furchtbaren Rückblenden mehr.«


  »Welche Rückblenden? In Ordnung, ich habe schon begriffen«, gab der Personalchef klein bei. »Aber denken Sie doch nur mal an die …«


  »Und erzählen Sie mir nicht, das sei aus Kostengründen nicht zu machen«, fiel ihm Jane ins Wort. »Es ist sowieso klar wie Kloßbrühe, daß man die ganze Sache am besten dadurch finanziert, daß man Kapital von Privatanlegern einbringt. Die Aktionäre stellen die Mittel für den Bau der Gleise zur Verfügung und erhalten dafür auf ewig einen Anteil an der Benutzungsgebühr und den Fahrpreisen.« Sie überlegte kurz und lächelte. »Mann, und wenn ich sage ›auf ewig‹, dann meine ich das wirklich so. Aber diese Idee hat niemand verwirklicht, stimmt’s? Und sie wird auch nie verwirklicht werden. Ich habe in den Akten nachgesehen.«


  »Sie haben was?«


  »Ich habe in den Akten nachgesehen.«


  »Sie haben was?«


  »Einen Augenblick mal«, sagte Jane und schlug mit der Handfläche auf die Tischkante, »wahrscheinlich habe ich irgendwo den Anschluß verloren. Entschuldigung, ja, ich habe in den Akten nachgesehen. Wissen Sie, in einer staubigen alten Akte, die man hinter einem Stapel verrosteter Dosen im Putzschrank gefunden hat, zu lesen, was man in der Zukunft tun wird, ist schon ein komisches Gefühl. Jedenfalls stand das alles da, und wissen Sie was? Von meiner Idee hat man überhaupt keine Notiz genommen, und nach vierzehn Tagen habe ich die Behörde verlassen, ohne am Ende auch nur das Geringste vorweisen zu können. Na schön.« Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch und warf dem Personalchef einen Blick zu, bei dem sich ein Mammut in einer Eisscholle in Sibirien gefragt hätte, woher der plötzliche eisige Luftzug kam. »Wozu soll das also alles gut sein? Ich meine …«


  Bevor irgendwer darauf antworten konnte, bemerkten sie jemanden, der über ihnen aufragte und mißbilligend in die Runde blickte.


  Der erste, dem wieder einfiel, wie die Stimme funktioniert, war der Personalchef. »Also gut, zuerst nehmen wir alle, glaube ich, die Melone und danach …«


  »Sie vielleicht«, unterbrach ihn die Kellnerin, wobei sie den Notizblock wie eine fleischfressende Pflanze zuklappte. »Aber die da nicht. Die hat hier Hausverbot, klar?«


  Gänger und der Personalchef blickten sich verblüfft an. »Was sagen Sie da?«


  Die Kellnerin prustete mißbilligend. »Ihre Freundin hier«, fauchte sie. »Bezeichnet sich selbst als Kellnerin. Beleidigt meine besten Kunden, verschwindet, ohne einen Ton zu sagen, und glaubt dann, hier antanzen und ’ne Melone bestellen zu können. Nichts da. Raus! Zwei Häuserblocks weiter ist so ein Burger-King-Laden«, fügte sie gehässig hinzu. »Sagen Sie, Rosa schickt Sie.«


  


  Idyllisch. Das war das einzige Wort, um die Gegend treffend zu beschreiben.


  Luftig hing in weiter Ferne ein weicher Nebel über den blauen Hügeln. Das lange Gras, noch benetzt von perlmuttfarbenen Tautropfen, roch frisch und rein. Eine hauchzarte Brise krümmte die langen steifen Hälse der Blumen, die neben dem sanft murmelnden Fluß wuchsen. Hier und dort lagen im Schatten bezaubernd knorriger Eichen einige Schafe mit rosafarbenen Schleifen um den Hals, die träge kauten und Menschen zählten. Im Vorbau einer brotförmigen kleinen Hütte schaukelte eine junge Mutter mit einem Säugling auf den Knien langsam vor und zurück und sang leise ein uraltes Wiegenlied:


  


  »O abeth cynan sianon


  Cor-ara llana reanon


  Y-tal ny rhian myanon …«[1]


  


  Björn materialisierte sich, fiel aus dem Nichts etwa einen Meter fünfzig nach unten, landete mit voller Wucht auf allen vieren, kam wieder zu sich und blickte sich um. Mit seinen Sinnen erfaßte er alle vorhandenen Informationen und gelangte rasch zu einer korrekten Einschätzung der Lage.


  »O Scheiße!« fluchte er. »Nicht schon wieder!«


  


  »Schönen Tag noch.«


  »Ja, danke«, grummelte der Personalchef abwesend und nahm das Tablett. Dann steuerte er damit wieder auf den Ecktisch zu, wobei er dadurch behindert wurde, daß er nur mit knapper Not über den Berg Pommes frites nach vorne sehen konnte.


  »Oh, was ist das denn?« beschwerte sich Jane, nachdem er das Tablett abgestellt hatte. »Ich dachte, ich hätte um einen doppelten Peperoni-Burger mit der normalen Portion Zwiebeln gebeten.«


  »Ach, wirklich?« Der Personalchef musterte sie mit einem langen Blick, der drohend und flehentlich zugleich war.


  »Na, macht ja nichts«, fügte Jane schnell hinzu. »Das Zeug sieht einfach köstlich aus, egal, was es …«


  »Schön«, schnitt ihr Gänger das Wort ab. »Dann lassen Sie uns endlich zur Sache kommen.«


  Aus der Brusttasche zupfte er sein Taschentuch heraus und steckte es sich in den Kragen. Die anderen beiden blickten ihn abfällig an, doch nahm er keine Notiz davon.


  »Zeit für die Tagesordnung«, fuhr er fort. »Zunächst sollten wir im allgemeinen folgende Punkte berücksichtigen: (a) unsere generellen Ziele und Absichten, (b) das bisher von uns Erreichte, (c) …«


  »Sie sind gerade mit dem Schlips in die Barbecuesoße gekommen«, warf Jane ein.


  »(c)!« betonte Gänger, wobei er die Krawatte ein Stückchen wegzog. »Hindernisse, die es zu überwinden gilt, (d) …«


  Der Personalchef hustete bedeutungsvoll dazwischen. »Ja, gut, wir haben verstanden. Trotzdem besteht kein Grund, die ganze Geschichte so verdammt förmlich aufzuziehen.«


  Gänger warf ihm einen finsteren Blick zu; das heißt, er lächelte ihn mit heruntergezogenen Augenbrauen an.


  »(d) …«, verkündete er in festem Ton.


  Jane schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, wenn ich Sie unterbreche, aber könnten wir jetzt anfangen? Ich habe wirklich noch eine Menge Arbeit vor mir, mit der ich eigentlich umgehend weitermachen sollte.« Sie verstummte und gab dann ein Geräusch von sich, das wie ein Lachen klang, das man durch einen Fleischwolf hindurchdringen hört. »Obwohl ich darin beim besten Willen keinen Sinn sehen kann«, fügte sie hinzu. »Sie vielleicht?«


  Gänger senkte den Kopf und rührte seinen Kaffee mit einem Kugelschreiber um. Der Personalchef drehte irgendwas Knuspriges, Goldenes zwischen den Fingern und starrte in das Salzfäßchen.


  »Sie vielleicht?« wiederholte Jane.


  Einen Moment lang herrschte vollkommene Stille, abgesehen von dem Lärm, den 163 essende und lauthals miteinander redende Menschen im Hintergrund veranstalteten. Gänger zog den Kugelschreiber aus dem Kaffee, trocknete ihn sorgfältig in der Papierserviette ab und steckte ihn in die Innentasche zurück.


  »Vielleicht sollten wir es Ihnen erklären«, schlug er in bedächtigem Ton vor.


  Jane kniff die Augen zusammen, sagte »Aha« und griff unwillkürlich nach einem Kartoffelstäbchen. Allerdings war Gängers Ellbogen im Weg. Nun ja, die Reichweite des Menschen muß bei weitem seine Auffassungsgabe übertreffen, denn wozu gäbe es sonst einen Himmel?


  »Fahren Sie fort«, bat sie mit vollem Mund.


  Der Personalchef legte das knusprige goldene Etwas hin, aus dem ihm eine klebrige gelbrote Soße über den Handrücken lief, wodurch er wie ein verwundeter Marsbewohner aussah. Dann blickte er Jane in die Augen.


  »Es ist folgendermaßen«, begann er. »Was wir Ihnen über die Verwaltung erzählt haben – daß die in der Klemme steckt und den Überblick eines Außenstehenden und frischen Wind braucht –, war absolut offen und ehrlich gemeint. Das wissen Sie ja, Sie haben es schließlich selbst gesehen. Aber das ist noch nicht alles.«


  »Nein?«


  »Ganz und gar nicht.« Gänger, der sich vorbeugte, um die Bedeutung seiner Worte zu unterstreichen, erstarrte; dann hob er langsam einen Arm, untersuchte den Ellbogen und blickte angewidert drein. »Aber ehrlich, das hängt alles miteinander zusammen. Ich meine, gut, die Verwaltung befindet sich in einem furchtbaren Zustand. Aber wie ist es Ihrer Meinung nach dazu gekommen?«


  Jane dachte nach. »Durch das allgemeine Chaos«, antwortete sie.


  »Also von selbst, meinen Sie?« fragte der Personalchef. »Der Entropiesatz und seine Bedeutung für die behördliche Verwaltungspraxis. Was das betrifft, ist da natürlich was dran …«


  »Das können Sie laut sagen«, unterbrach ihn Jane. »Fragen Sie jemanden, der einmal für die Ausgabe von Büroklammern verantwortlich gewesen ist. Ich habe nie an Schwarze Löcher und Zeitkrümmungen geglaubt, bis man mir für eine Woche die Verantwortung für den Schrank mit dem Büromaterial übertragen hat.«


  »Aber das ist nicht die ganze Wahrheit«, fuhr der Personalchef fort. »Dinge, die sich im Naturzustand befinden, verfallen nämlich nicht von Natur aus in Unordnung. Wenn man aus einem Eimer Sand auf den Boden schüttet, bildet er einen makellosen hübschen Kegel. Gießt man Wasser aus, erhält man eine wunderbare Pfütze mit schön gleichmäßigen Rändern und einer vollkommen ebenen Oberfläche. Nur Arbeit verteilt sich überall, wenn man sie fallen läßt.«


  »Und zwar deshalb, weil Arbeit nicht natürlich ist«, warf Gänger mit vollem Mund ein. »Das gehört zur elementaren Wärmelehre.«


  »Ach, wirklich?«


  Gänger nickte und wischte sich die fettigen Lippen ordentlich mit einer Ecke der Serviette ab. »Arbeit«, erläuterte er, »ist als das Resultat einer auf eine ruhende Masse einwirkenden Kraft definiert …«


  »Also das Ablegen von Akten, ganz klar«, murmelte Jane. Gänger überhörte ihre Bemerkung.


  »… die dazu führt, daß die Masse Stoßkraft gewinnt«, fuhr er fort, »was Bewegung erzeugt, die wiederum Reibung hervorruft …«


  »Kommt drauf an, was man bewegt. Einmal habe ich eine Topfpflanze wegbewegt, die jemand anderem gehörte, weil ich von ihr Heuschnupfen bekommen habe, und danach hat es noch wochenlang Reibungen zwischen uns gegeben.«


  »… durch die Energie verlorengeht, was Entropie zur Folge hat.« Gänger nahm ein mit Zitronenduft parfümiertes Papierhandtuch und faltete es geistesabwesend in immer kleiner werdende Quadrate. »Wegen der Entropie franst die Arbeit sozusagen an den Rändern aus«, fuhr er fort. »Ganze Stücke lösen sich und fallen ab. Diese Stücke werden wiederum zu ziellosen, desorientierten Materieteilchen, die zwar über Stoßkraft verfügen, aber über keine Richtung …«


  »Ach, Sie meinen so was wie Buchprüfer?« warf Jane ein.


  »Diese Materieteilchen ziehen umher, kollidieren mit anderen Körpern und erzeugen dadurch weitere kleine desorientierte Späne und Splitter. Und zum Schluß …«


  »Zum Schluß«, fiel ihm Jane ins Wort, »landen sie Freitag nachmittags um Viertel nach fünf bei irgendeinem armen Teufel in der Ablage für Eingänge. Ich kenne das, schließlich bin ich selbst dort gewesen.«


  Gänger blickte nach unten auf seine Finger. Das Papierhandtuch war inzwischen so unendlich klein geworden, daß es praktisch nicht mehr existierte. »Alle diese verirrten Stückchen Arbeit sind es, die das ganze Chaos verursachen«, entgegnete er. »Aber sie landen keineswegs in Ablagekörben, sondern in den Köpfen der Leute.«


  »Um also mit den Problemen fertig zu werden«, faßte der Personalchef zusammen, »muß man erst mal mit den Leuten fertig werden. Stimmen Sie mir da zu?«


  Jane zuckte die Achseln. Als eine neuartige Entdeckung entsprach diese Äußerung des Personalchefs allenfalls dem Versuch, 1986 das Rad patentieren zu lassen. »Natürlich«, pflichtete sie ihm bei. »Aber was hat das damit zu tun, was wir hier …?«


  »Sagen Sie es ihr«, bat der Personalchef.


  Gänger machte den Mund auf und ließ ihn sperrangelweit offen. Wäre in diesem Augenblick ein traditionsbewußter Koch vorbeigekommen, hätte er ihm instinktiv einen Apfel hineingesteckt. »Also«, sagte er schließlich. »Was täten Sie, wenn Sie einen verstopften Abfluß hätten? Sie würden sich, sagen wir mal, einen Rohrstock besorgen und einmal kräftig damit zustoßen. Und genau das versuchen wir auch. Das Problem ist nur«, sagte er, wobei er verstohlen zur Seite blickte, »daß man es nicht ganz so offen und direkt machen kann.«


  »So, und warum nicht?« fragte Jane.


  »Darum«, antwortete der Personalchef.


  »Ach so«, erwiderte Jane nickend. »Ich ahne, was Sie meinen.« Sie runzelte die Stirn. »Aber wo komme ich ins Spiel?«


  »Ganz einfach«, antwortete Gänger. »Sie sind gemäß Ihrem ursprünglichen Auftrag sozusagen der Rohrstock. Nur haben wir Sie nicht über die Leute aufgeklärt, sondern bloß über die Probleme, die wir haben.«


  »Stimmt«, entgegnete Jane. »Wieso eigentlich?«


  Der Personalchef rutschte verlegen auf seinem Platz hin und her. »Na ja, die Sache ist die: Sie in der Verwaltung arbeiten zu lassen, ist ausschließlich unsere eigene Idee gewesen, also Gängers und meine Idee. Eigentlich hätten wir das vorher mit allen möglichen Stellen abklären müssen; mit Ausschüssen, Abteilungsleitern, Unterausschüssen und so weiter. Aber das haben wir nicht getan.«


  »Warum nicht?«


  »Weil die nicht zugestimmt hätten«, antwortete Gänger. »Und weil sie außerdem geahnt hätten, was wir im Schilde führen.«


  »Dann sind das sozusagen die Rohrverstopfungen, über die wir gerade gesprochen haben, richtig?«


  »Ja, jedenfalls einige von denen«, antwortete der Personalchef mit einem Kopfnicken. »Wir haben Sie, um in dieser Angelegenheit ganz ehrlich und offen zu sein, ohne irgendeine Unterstützung oder Hilfestellung in die Abteilungen gesteckt, und zwar eigens zu dem Zweck, einigen der wichtigsten Leute der gesamten Verwaltung kräftig auf die Füße zu treten. Daß die Ihnen nichts wirklich Nützliches zu tun gäben, war uns klar; im Grunde sind wir völlig überrascht, wieviel Sie trotzdem zustande gebracht haben. Nein, der ganze Sinn und Zweck dieses Manövers war, die entsprechenden Leute richtig wütend und ärgerlich zu machen; mit ein bißchen Glück werden denen dann Fehler unterlaufen, und schon haben wir sie.«


  Jane saß einen Moment lang schweigend da. »Ich verstehe«, sagte sie schließlich. »Aber wieso haben Sie mir das alles nicht gleich erzählt?«


  »Weil Sie sich dagegen gesträubt hätten«, antwortete Gänger. »Oder etwa nicht?«


  »Nein, ich glaube nicht«, entgegnete Jane nachdenklich. »Wahrscheinlich hätte ich mich nicht geweigert, doch wäre meine Arbeit dann nicht so gut ausgefallen. Ich hätte mich bestimmt völlig heimlichtuerisch und kleinlaut verhalten, weil mir klar gewesen wäre, daß ich etwas Hinterlistiges vorhabe.«


  »Etwas Hinterlistiges?«


  Jane nickte. »Zwar für eine gute Sache«, erwiderte sie, »aber eindeutig etwas Hinterlistiges. Wie die Dinge liegen, bin ich in dem Glauben losgestürmt, ich hätte das Recht auf meiner Seite, und es seien die anderen, die die Schwierigkeiten machten und sich querstellten. Ja, jetzt habe ich den Plan verstanden.«


  »Na prima«, freute sich Gänger. »Dieser Kaffee schmeckt übrigens, als wäre er das letzte Jahr über in einem Getriebe gelagert worden.«


  »Auf jeden Fall erklärt das auch, warum Sie beide von Anfang an ein solch lebhaftes Interesse für alle meine Schritte gezeigt haben«, fuhr Jane fort.


  »Ach, dann ist Ihnen das also aufgefallen?« wollte der Personalchef wissen.


  »Ja«, antwortete Jane. »Zu der Zeit ist mir das merkwürdig vorgekommen, zwei ranghohe Beamte, die höchstpersönlich eine einzige Auszubildende beaufsichtigen. Damals haben Sie mir gesagt, das läge daran, daß ich eine Wegbereiterin sei …«


  »Nicht so sehr eine Wegbereiterin«, sagte Gänger halb zu sich selbst, »eher eins von diesen weißen Kaninchen, die man in der Forschung …« Der Personalchef versetzte ihm unter dem Tisch einen Tritt.


  »Was soll’s?« unterbrach er Gänger. »Jedenfalls haben wir unsere Karten jetzt offen auf den Tisch gelegt. Wollen Sie trotzdem weitermachen?«


  Mit dem Plastikstrohhalm kratzte sich Jane an der Nasenspitze. »Ach, eigentlich sehe ich keinen Grund, der dagegenspricht«, antwortete sie. »Schließlich sieht es ja nicht gerade danach aus, als wenn ich etwas Besseres zu tun hätte.« Plötzlich stand sie auf. »Ich brauche nur an meinen alten Job zu denken. Ich glaube nämlich, die ganze Geschichte ist wahrscheinlich nur ein böser Traum, den ich gehabt habe, und wenn ich nicht schleunigst aufwache, verpasse ich noch den Bus. Was, zur Hölle, haben Sie beide sich eigentlich dabei gedacht, mir die ganze Zeit etwas vorzuspielen?«


  Der Personalchef wollte darauf gerade etwas antworten, aber Gänger brachte ihn zum Schweigen. Einige der anderen Gäste blickten bereits zu ihnen herüber.


  »Zuerst«, fuhr Jane fort, die jetzt immer mehr in Fahrt kam, ohne dabei den Eindruck zu erwecken, Energie einzubüßen, »kommt dieser verrückte Typ hier an und erzählt mir, er sei ein …«


  »Bitte sagen Sie es nicht«, warf Gänger leise ein.


  »… und möchte, daß ich mit ihm komme und für ihn arbeite, und wenn ich nicht zustimmen sollte, werde er seine Zelte in meinem Ohr aufschlagen. Und dann«, fuhr sie fort, wobei sie sich dem Personalchef zuwandte, der sich unwillkürlich ein Stück weiter hinter seinem Kaffeebecher verkrümelte, »tauchen Sie auf und erzählen mir, wenn ich nicht meine Stelle bei Burridge’s aufgebe und statt dessen für Sie arbeite, gehe die Welt unter. Und irgendwie«, fügte sie verbittert hinzu, »gelingt es Ihnen sogar, mich zu überzeugen – wahrscheinlich durch einige zeitlich gut abgestimmte Naturkatastrophen –, und ich tue also, was Sie wollen. Als erstes rette ich eine Großstadt aus einer Flutkatastrophe, und dann helfe ich Ihnen zu vertuschen, daß aufgrund Ihres fahrlässigen Verhaltens einfach ein jeder auf Ihre Grundstücke marschieren kann, um sich nach Lust und Laune mit bedeutenden Sternen zu bedienen, und allmählich fange ich an zu glauben, ja, vielleicht ist das doch alles Realität. Und dann …« Sie machte eine Pause und suchte genauso nach Worten wie ein Autofahrer an einer Mautstelle nach der Münze, die man nur schwer zu fassen bekommt. »Und dann, gerade als ich morgens allmählich wieder in den Spiegel blicken kann, ohne den Drang zu verspüren, in schallendes Gelächter auszubrechen, erzählen Sie mir, daß meine Tätigkeit in Wirklichkeit daraus besteht, Ihnen beiden bei irgendeinem zweifelhaften Behördenputsch zu helfen. Also wirklich! Wissen Sie was? Sie können sich Ihren Job nehmen und ihn sich sonstwo hinstecken, weil …« Mitten im Satz brach sie ab. »Du meine Güte«, flüsterte sie, »das wollte ich mein ganzes Leben lang jemandem ins Gesicht sagen, und jetzt habe ich es tatsächlich getan. Juhu!« Jane sammelte sich, stand auf und nahm ihre Handtasche. »Tut mir leid, aber ich bin fertig mit Ihnen. Ich würde ja erst zum nächsten Monat kündigen, aber nach der einen Woche, die ich in der Zeitabteilung verbracht habe, schaudert es mich bei dem Gedanken, was Sie mit dieser Zeit anstellen würden. Auf Wiedersehen!«


  Sie peilte mit den Augen den Ausgang an und marschierte entschlossen darauf zu.


  Wenn man bedenkt, wie und von wem das Universum geleitet wird, muß man dem Umstand Anerkennung zollen, daß Jane bereits über die Hälfte des Weges zur Tür zurückgelegt hatte, bevor sich plötzlich der Boden unter ihr auftat und sie verschlang.
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  Vorsichtig nahm Björn die Schüssel vom Feuer und prüfte mit dem Finger die Wassertemperatur. Dann zog er sich die Stiefel aus und stellte die Füße hinein.


  Er hatte einen weiten Weg hinter sich: bis zur ersten Kette malerischer blauer Hügel im Osten und den halben Weg zu den düsteren bewaldeten Abhängen im Westen, und noch immer hatte er nicht mal einen Kebab-Imbiß gefunden, ganz zu schweigen von dem Kentucky-Fried-Chicken-Restaurant seiner kühnsten Träume. Schattige Wälder und grüne Wiesen, die gab es; aber was zu essen? Nein. Mit einem Stock schürte er das kleine Lagerfeuer und warf einem scheu äsenden Kitz einen verstohlenen Blick über die Schulter zu.


  Diese Gegend hier ist wohl wirklich der Arsch der Welt! fluchte er in sich hinein.


  Über ihm schien die Sonne und rief scharfrandige lange Schatten auf der grünen Grasfläche im Flußtal hervor. Er legte sich auf den Rücken und streckte der Sonne die Zunge heraus.


  Vor Jahren habe ich noch für diese Schweine gearbeitet, erinnerte er sich. Die besten Jahre meines verdammten ewigen Lebens habe ich denen geopfert, indem ich vor allem große schwere Kisten herumgeschleppt habe. Zwar hat das nicht unbedingt Spaß gemacht, aber zumindest konnte man mit seinen Arbeitskollegen in den Gesellschaftsklub gehen, ein paar Runden Poolbillard spielen, den einen oder anderen Halben trinken und hinterher eine Portion Pommes frites essen und anschließend auf ein oder zwei parkende Wagen kotzen und über eine Mülltonne stolpern, bevor man wieder nach Hause ging. Da gab es wenigstens Bürgersteige und Rinnsteine, und das Wasser kam aus dem Hahn, anstatt stinkfaul in Flußbetten rumzuliegen, wo Laub und so ’n Zeugs reinfallen kann.


  Und dann, rief er sich ins Gedächtnis zurück, das ist auch schon Jahre her, habe ich an der Sonne gearbeitet; das war nichts Aufregendes, ich mußte sie nur am Ende des Tags saubermachen, also mit dem Schlauch abspritzen und die zerquetschten Fliegen von der Windschutzscheibe kratzen. Und dann ist irgendwas schiefgelaufen, oder irgend so ein blöder Armleuchter hat wirklich dicke Scheiße gebaut, und alle haben geglaubt, ich wisse darüber Bescheid, weil ich gerade im Hangar gearbeitet habe, als die Sache passiert ist, worum es sich dabei auch immer gehandelt hat. Jedenfalls haben die das gesagt. Mir war das zwar neu, aber trotzdem, die haben mir erzählt, der Vorfall – was immer da auch vorgegangen ist – müsse vertuscht werden, und ich hätte zu gehen und könne entweder irgendwo anders ein neues Leben beginnen, wo es idyllisch sei, oder … also, ich kann mich nicht mehr daran erinnern, was sonst, ich glaube es war einfach ›oder …‹.


  Arschlöcher …


  Das Kitz blickte auf und sah ihn mit großen, runden, schwarzen Augen an. Björn entspannte sich und lächelte.


  »Hallo, mein Kleines«, gurrte er. »Du bist aber ein hübsches kleines Reh.« Mit ein paar von den wilden Porreeblättern da drüben unter den Bäumen und vielleicht ein bißchen Brunnenkresse kann man eigentlich nicht viel falsch machen, redete er sich Mut zu.


  Aber da spitzte das Kitz plötzlich die Ohren, drehte den Kopf und schoß davon. Ein verzweifelter Versuch, es auf zwanzig Meter Entfernung mit einem Stein zu treffen, schlug fehl. Björn setzte sich wieder hin und massierte sich die Fußsohlen.


  Dann blickte er auf. Über ihm stand ein Mädchen: ein großes Mädchen mit langen glatten Haaren in einem fast kastanienbraunen Farbton, hellblauen Augen und einem halb schelmischen, halb engelhaften Lächeln auf den leicht geöffneten Lippen. Und, was interessanter war, mit Möpsen wie Fußbälle. Björn riß verdutzt die Augen auf und ließ die Kinnlade herunterklappen.


  »Ähm …« Eigentlich wollte er etwas sagen, aber die ersten Laute kamen ihm bloß als ein unverfälschtes Gemurmel über die Lippen. »Entschuldigung, war das eben … ähm … dein Reh?« stammelte er.


  Das Mädchen streifte sich eine Haarsträhne aus den Augen und kniete sich neben ihm ins Gras. Sie trug eine einfache Bauernbluse von der Sorte, die bei Woolworth gar nicht erst ausgezeichnet wird, und hielt in der rechten Hand einen Korb mit Erdbeeren.


  »Na searan thu chulain-bach ma?«[2] fragte sie.


  Björn versuchte mehrmals, seinen Adamsapfel hinunterzuschlucken, und grinste dümmlich. »Äh, also gut. Ähm …«


  Das Mädchen lachte; und sein Lachen war wie das sanfte Plätschern eines kleinen Bergsees; oder alternativ dazu: wie eiskaltes Bier, das auf den Boden des Glases trifft. Björn blinzelte und machte sich unwillkürlich daran, sich die Schnürsenkel zuzuknoten.


  »Be curailin suine pel-riath mo«,[3] fuhr das Mädchen fort, und Björn fiel, ganz nebenbei bemerkt, auf, daß seine Augen wie … also, sie waren wie … na ja, es waren eben ganz schön hübsche Augen.


  »Hallo«, krächzte er. »Ich bin übrigens Björn. Uff.«


  Wieder lachte das Mädchen, und – Teufel auch! – diesmal konnte man den Hopfen beinahe schmecken. Dann nahm sie eine Erdbeere aus dem Korb und steckte sie ihm, bevor er ihn schließen konnte, in den Mund.


  »Ähm … danke. Vielen Dank auch.«


  Das Mädchen beugte sich vor und küßte ihn oben auf den Kopf, und der Duft seines Haars kam Björn wie die erste Zigarette nach einer zwölfstündigen Nachtschicht im Sprengstoffdepot vor. Dann kicherte das Mädchen, stand auf und ging davon.


  Etwa fünf Minuten später hörte Björn auf, auf die Stelle zu starren, wo das Mädchen gekniet hatte, und spuckte die Erdbeere aus. Das linke Bein war ihm eingeschlafen, und im Stiefel lief etwas Kleines und Haariges herum. Im Schatten eines Dickichts aus wildem Lorbeer lachten sich zwei scheue Kitze mit samtigen Geweihen krank.


  


  Jane schlug die Augen auf.


  Als ob das viel geholfen hätte. Falls einem die Augen von irgendeinem Nutzen sein sollen, ist es sinnvoll, wenn man sich nicht bei ausgeschaltetem Licht in einer fensterlosen Höhle Hunderte von Metern unter der Erde befindet.


  »Hallo«, sagte eine Stimme über ihr.


  Sie versuchte, sich zu bewegen, aber das war ebenfalls ein Reinfall. Irgendwer oder – was hatte wirklich ganze Arbeit geleistet und sie an etwas gefesselt, bei dem es sich ihrer Intuition nach um eine Eisenbahnschwelle handelte. Weit über ihrem Kopf, mehr oder weniger dort, von wo nach ihrem instinktiven Gefühl die Stimme hergekommen war, bemerkte sie ein dumpfes Knirschen, als schleiche eine Dampfwalze einen Kiesweg entlang.


  »Ist da jemand?« flüsterte sie.


  »Sehr gut, dann sind Sie also wach«, antwortete es aus der Dunkelheit. Wahrscheinlich handelte es sich um eine männliche Stimme, aber darüber hinaus war sie enorm schwer zu beschreiben. Sie wies weder einen Akzent auf, noch enthielt sie einen Hinweis auf das Alter des Sprechers; und wenn sie zufällig Englisch sprach, war das nach Janes Empfinden wahrscheinlich irgendeiner verteufelt guten Simultanübersetzungsanlage zuzuschreiben. »Ich heiße«, fuhr die Stimme fort, und dann folgte ein Name, den Jane nicht verstand, der sich aber ganz wie ›Augenschein‹ anhörte, was logischerweise nicht sein konnte.


  »Was tue ich hier?« verlangte Jane zu wissen.


  »Weiß ich nicht«, antwortete Augenschein. »Bei dem Licht kann ich nichts sehen. Finden Sie nicht, daß es hier drinnen furchtbar dunkel ist?«


  »Doch«, antwortete Jane, wobei sie sich redlich Mühe gab, das sich über den ganzen Körper ziehende Kribbeln zu ignorieren, das ziemlich genau dem Gefühl entsprach, das man ihrer Vorstellung nach haben müßte, wenn einem jemand mit einem Pfeifenreiniger das Mark aus den Knochen kratzt.


  »Dann soll ich also das Licht anmachen?«


  »Ja bitte.«


  Nun, hin und wieder sagen wir alle mal etwas Dummes, und Jane konnte das vorher ja nicht wissen. Folglich war, als auf einmal das Licht anging und sie unkontrolliert zu schreien begann, ein kleiner Teil ihres Gehirns in der Lage, mit felsenfester Überzeugung zu behaupten: »War nicht meine Schuld.«


  »He, stimmt irgendwas nicht?« erkundigte sich Augenschein.


  Als Antwort darauf schrie Jane noch ein bißchen mehr; eigentlich viel mehr. Selbst als das Licht wieder ausging, wimmerte und schnatterte sie noch beinahe zwei Minuten weiter, und das ist ganz schön lange.


  »Besser jetzt?«


  »Nnnnnn.«


  »Wie bitte?«


  »Mmmmmmmm.«


  »Ich hoffe, ich habe Sie nicht erschreckt«, sagte Augenschein. »Vielleicht hätte ich erwähnen sollen, daß manche Leute meine Erscheinung beängstigend finden. Ich selbst zum Beispiel«, fügte er hinzu.


  Jetzt verfiel Jane in ein kurzatmiges, schleimig rasselndes Keuchen.


  Die Stimme wartete einen Moment und räusperte sich dann leise. »Manchmal jagt mir mein Aussehen einen fürchterlichen Schrecken ein«, erzählte Augenschein. »Hängt ganz davon ab, in welchem Gemütszustand ich mich gerade befinde. Was übrigens meinen Namen angeht: Eigentlich lautet er vollständig ›Abteilungsleiter der Umprogrammierungsbehörde für geistig-seelische Erschütterungen‹, kurz AUGE. Meine Freunde nennen mich aber ›Augenschein‹, weil ich keine Augen habe, nicht mal eins.« Er hielt inne und fügte hinzu: »Ich fürchte, mein Aussehen spricht ein wenig gegen mich, oder finden Sie nicht?«


  »Mmmmmm.«


  Ein Seufzer war zu hören. »Früher lautete meine Berufsbezeichnung ›Rache-, Abrechnungs-, Mahnungs- und Bestrafungsoberamtsleiter‹«, fuhr Augenschein mit wehmütiger Stimme fort, »und das hat mir eigentlich recht gut gefallen, weil ich dann kurz ›Rambo‹ genannt werden konnte. Aber den Namen fanden die Jungs von oben zu negativ, deshalb wurde die Bezeichnung geändert. Heutzutage betont man gern den positiven Aspekt der Arbeit, die wir hier leisten. Das ist nämlich eine äußerst mühselige Tätigkeit.«


  Jane saß wie erstarrt da. Sie war sich der übermäßig langen Zeit bewußt, die der große Schweißtropfen brauchte, um die Nasenspitze zu erreichen, und ihr wurde klar – oder zumindest einem Teil ihres Gehirns, das in dieser Episode etwa die gleiche Rolle spielte wie das Orchester beim Untergang der Titanic –, daß Angst eine ganz andere Dimension darstellt.


  »Jedenfalls ist es mir egal, wie ich heutzutage genannt werde, jetzt, da ich die Möglichkeit gehabt habe, mich an meinen neuen Namen zu gewöhnen«, fuhr Augenschein fort. »Der Name ist wirklich recht treffend, weil die Leute Bestrafung so sehen, wie sie sie sehen wollen; deshalb erscheine ich jedem anders. Natürlich furchtbar, aber anders. Darum halte ich ›Augenschein‹ für einen ziemlich guten Namen, finden Sie nicht?« Die Stimme machte eine Pause. »Denn es liegt an Ihnen, wenn ich in Ihren Augen so erscheine, wie ich Ihrer Meinung nach aussehen soll, klar? Wie habe ich übrigens für Sie ausgesehen?«


  Jane mußte kräftig schlucken und dabei feststellen, daß ihr jemand direkt in den Hals eine breite Bahn aus Beton gegossen hatte. »Sie waren riesengroß«, antwortete sie. »Gewaltig groß. Und schleimig. Und an ihren Knochen haben noch kurze Fleischfetzen gehangen. Und dann waren da diese Maden …«


  »Aha.« Weit entfernt in der Dunkelheit war ein schwaches Schnüffeln zu vernehmen. »Offenbar haben Sie mich nicht gerade in meinem Sonntagsstaat erwischt.«


  »Hm.«


  »Maden haben Sie gesagt?«


  »Mhm.«


  »Welch grauenhafte Vorstellung«, stellte die Stimme mit Abscheu fest. »Ich muß sagen, Sie haben eine ziemlich eklige Phantasie. Vielleicht sollten Sie damit mal jemanden aufsuchen.«


  Es trat eine lange Stille ein.


  »Na ja«, fuhr Augenschein schließlich fort, »das ist ja alles schön und gut, bringt uns aber kein Stück weiter. Hören Sie, würde es Sie sehr stören, wenn ich es nur ein klein bißchen heller mache? Ich verspreche auch, mich aus Ihrem Blickfeld herauszuhalten. Nur, wissen Sie … also die Wahrheit ist, daß ich im Dunkeln irgendwie nervös werde. Wahrscheinlich liegt das daran, daß ich Angst habe, mir da irgendwo selbst zu begegnen. Maden …«, wiederholte er angewidert. »Sachen gibt’s …«


  »Nur zu«, entgegnete Jane mit zitternder Stimme. »Ich mache die Augen zu.«


  Ein Kücken war zu hören, und dann durchdrang ein schwacher Schimmer die Dunkelheit wie in Löschpapier einziehende Tinte. »Viele meiner Gäste stellen fest, daß es im Grunde nichts nützt, die Augen zu schließen«, merkte Augenschein an. »Passen Sie auf, ich verstecke mich hinter dem Schwungrad. Dann können Sie mich nicht sehen.«


  Langsam und bedächtig zählte Jane bis zehn. »Fertig?« rief sie.


  »Fertig.«


  Sie öffnete die Augen. Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung war alles, was sie sah, eine riesige Maschine. Dabei handelte es sich nicht um eine Anlage, die beispielsweise einer gewöhnlichen Druckerpresse oder einem hydraulischen Widder ähnelte; stellen Sie sich vor, ein Topbühnenbildner hätte den Auftrag erhalten, eine Maschine für Aufnahmen zu einem Horrorfilm zu entwerfen – so sah diese hier aus. Aber wirklich von einem absoluten Topbühnenbildner.


  »Wo bin ich?« flüsterte sie.


  »Wissen Sie, es ist erstaunlich, wie viele Leute das fragen«, antwortete Augenscheins Stimme hinter der Maschine. »Bevor ich hier zu arbeiten anfing, dachte ich immer, das sei nur in Büchern so. Sie befinden sich in der Abteilung für Gerechtigkeit.«


  Jane riß die Augen immer weiter auf, bis ihr Gedächtnis sie ermahnte, damit aufzuhören. »Abteilung für Gerechtigkeit?« hakte sie nach.


  »Richtig, Sie haben es. Wie Sie wahrscheinlich schon vermutet haben, ist das hier der Maschinenraum. Was Sie da gerade anblicken, sind die eigentlichen Mühlen Gottes.«


  »Die zwar langsam mahlen, aber trefflich klein, meinen Sie?«


  »Genau die«, antwortete Augenschein. »Im Grunde tun sie das nicht, jedenfalls im Moment nicht. In diesem Augenblick mahlen sie eher grob und trefflich bröckelig. Genaugenommen mahlen sie während fünfundneunzig Prozent der Zeit überhaupt nicht.«


  »Schön und gut, aber sagen Sie mal, was mache ich eigentlich …?«


  »Erstens«, fuhr Augenschein unbeirrt fort, »weil das Gewinde der Mutter auf der Antriebswelle, die das Schwungrad mit der Kurvenscheibe verbindet, überdreht ist und man – unglaublich, aber wahr – in dieser Größe keine Muttern mehr bekommt, da sie heutzutage alle metrisch sind. Zweitens weil man es sich, selbst wenn sich die Mühlen in voll betriebsfähigem Zustand befänden, schon wegen des Kohlepreises nicht leisten könnte, sie länger als eine Stunde lang täglich laufen zu lassen. Und drittens … na ja, im Grunde sogar hauptsächlich deshalb, weil in der heutigen Zeit praktisch keine Nachfrage mehr nach den Mühlen besteht.«


  »Gut«, sagte Jane. »Hören Sie, warum bin ich an dieses Holzstück gefesselt, und was mache ich …«


  »Theoretisch bin ich der Grund, weshalb die Mühlen nicht mehr benötigt werden«, fuhr Augenschein fort, und Jane fragte sich allmählich, ob die Maden wirklich das am wenigsten Erträgliche an ihm waren. »›Deautomatisierung‹ nennen die das jetzt. Ist im Moment ganz groß in Mode. ›Wer braucht noch Maschinen, wenn man Arbeitskräfte haben kann?‹ meinen die da oben. Offenbar interessiert es sie nicht die Bohne, welche Auswirkungen das auf das Leben Hunderttausender einfacher …«


  Jane hustete laut. »Entschuldigen Sie, aber …« Ihre Worte verhallten ungehört.


  »›Wer braucht schon Gerechtigkeit?‹ sagen die«, leierte Augenschein eintönig weiter. »Ein völlig überholtes Denkmodell sei das, die Übermenschheit habe sich seit jenen dunklen und fernen Zeiten weiterentwickelt und so weiter. Jedenfalls ist deren Absicht, die Gerechtigkeit stufenweise abzuschaffen und durch Bestrafung zu ersetzen. Entschuldigung, durch die Umprogrammierung geistig-seelischer Erschütterungen. Das bin praktisch ich«, fügte er verbittert hinzu. »Und natürlich durch Rehabilitation. Die muß sich hier auch irgendwo aufhalten.«


  Jane schluckte. »Ehrlich?«


  »Leider ja«, seufzte Augenschein. »Furchtbar zu schaffen macht die einem. Gegen die sehe ich übrigens aus wie Tyrone Power.«


  »Aha.«


  »Nach dem zugrunde liegenden Gedanken«, erklärte Augenschein unfreundlich, »mag die Bestrafung zwar abscheulich sein, ist aber aller Wahrscheinlichkeit nach wenigstens recht aufregend, wohingegen die Rehabilitation einfach unglaublich sinnlos und langweilig ist. Diesbezüglich haben die da oben auf jeden Fall recht.«


  Diese Behauptung mußte Jane erst einmal verdauen. »Gibt es noch mehr von Ihrer Sorte?« fragte sie vorsichtig.


  »Ganztags nicht«, antwortete Augenschein. »Natürlich ist da noch Regierung, aber die kommt nur zweimal morgens in der Woche. Wenn Sie mich fragen, ist das auch gut so, denn in der Küche gibt es nur zwei richtige Kaffeetassen, und wenn ich eins nicht ausstehen kann, dann ist das, meinen Morgenkaffee aus einem großen Becher trinken zu müssen.«


  »Regierung?«


  »Außerdem ist da Snoopy drauf«, fuhr Augenschein fort. »Ich könnte schwören, daß davon die Milch gerinnt. Ach ja, Regierung. Wissen Sie, in einer Demokratie bekommen die Leute normalerweise die Regierung, die sie verdienen.«


  »Ah ja, selbstverständlich. Hören Sie, was mache ich hier eigentlich?«


  Es trat eine lange, lange Stille ein, in deren Verlauf sich auch die Verlegenheit zu der ganzen Schar anderer unerfreulicher Dinge gesellte, die sich in der verbrauchten Luft herumtrieben.


  »Hören Sie, das war nicht meine Idee«, antwortete Augenschein schließlich. »Ich kann überhaupt nichts dafür.«


  »Bitte …«


  »Ich meine, es ist schon schlimm genug, hier in der Dunkelheit und Feuchtigkeit eingesperrt zu sein und als einzige Gesellschaft Rehabilitation zu haben«, beklagte sich Augenschein, wobei er wieder etwas von seinem gewohnten Schwung bekam. »Das einzige Kartenspiel, das sie kennt, ist übrigens Schnippschnapp, weil sie natürlich was gegen Glücksspiele hat. Mogeln tut sie auch noch.«


  »Warum …«


  »… Sie hier unten sind, ja, darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen.« Es trat eine erneute Pause ein. »Und was Ihre reizende Angewohnheit betrifft, die Strümpfe immer auf der Heizung zu trocknen …«


  »Bitte«, schnitt ihm Jane scharf das Wort ab, »weshalb bin ich hier?«


  »Wollen Sie das wirklich wissen?«


  »Ja.«


  »Sind Sie sich ganz sicher? Ich meine, eben wollten Sie noch unbedingt das Licht anhaben und …«


  »Ich bin mir ganz sicher, ja.«


  »Also gut«, willigte Augenschein ein; und Jane hätte schwören können, daß er tief Luft holte, wenn sie nicht eindeutig gewußt hätte, daß er nichts besaß, worin er sie hätte aufnehmen können. »Die Wahrheit ist, Sie sind befördert worden.«


  Man hätte eine Stecknadel fallen hören können; allerdings wäre wegen der Hintergrundgeräusche eine ziemlich große Nadel erforderlich gewesen. Eine Brechstange zum Beispiel. Aber zumindest sagte niemand etwas.


  »Befördert?«


  »Ich dachte, ich sollte es Ihnen wirklich …«


  »Dazu befördert, gefesselt in einem dunklen Keller mit einem Ding zu hocken, dem überall fünfundvierzig Zentimeter lange Maden hinein- und herauskriechen …«


  »Bitte!« rief Augenschein aus. »Ojemine! Sie müssen mich mal kurz entschuldigen.«


  Das Licht ging aus, und Jane hörte Fußschritte, denen Würgelaute folgten. Kurz darauf ging das Licht wieder an.


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Augenschein heiser. »Aber ich habe einen sehr empfindlichen Magen, und der Gedanke an …«


  »Das macht doch nichts«, tröstete ihn Jane mitfühlend. »War gedankenlos von mir. Aber sind Sie sich sicher, daß Sie wirklich ›befördert‹ meinen?«


  »Was denn sonst?«


  »Na ja, ›für schuldig befunden‹ zum Beispiel. Meine gegenwärtige Lage stimmt nämlich mit meiner Definition von einer Aufwärtsbewegung überhaupt nicht überein.«


  Ein langer Seufzer war zu vernehmen, und Jane gab sich alle Mühe, sich nicht das Gebilde vorzustellen, aus dem der Atem kam.


  »Ach, das ist wirklich immer eine furchtbare Aufgabe«, seufzte Augenschein verdrossen. »Trotzdem, irgend jemand muß sie ja erledigen.«


  »Aha, ich glaube, jetzt verstehe ich, worauf Sie hinauswollen.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Ich bin meinen Job los, stimmt’s?«


  »Nicht ganz«, antwortete Augenschein, wobei er vermied, Jane in die Augen zu blicken. »Sie sind nur hierher versetzt worden. Tut mir wirklich sehr leid«, fügte er hinzu.


  »Können die das denn einfach so machen?« fragte Jane nach einem Augenblick. »Ich meine, ist das, sagen wir mal, legal, eine unbequeme Mitarbeiterin einfach an eine Holzbohle zu fesseln und sie für immer und ewig in einem Keller schmoren zu lassen?«


  »Sicher, vollkommen sogar«, bestätigte Augenschein, und ein scheußliches Quietschen deutete darauf hin, daß er lebhaft mit dem Kopf – oder was davon übriggeblieben war – nickte. »Deren Rechtsabteilung hat das alles sehr gründlich durchdacht. Sehen Sie, aus dem Gesetzbuch geht ganz eindeutig hervor, daß der Arbeitgeber verpflichtet ist, dem Arbeitnehmer das korrekte Gehalt zu zahlen – das natürlich von dem Dienstgrad und der Berufserfahrung abhängt –, die Beiträge zur Rentenversicherung abzuführen und dem Beschäftigten jedes Jahr die vereinbarten Urlaubstage zu gewähren. Aber es steht nichts davon drin, woran der Arbeitnehmer gefesselt oder nicht gefesselt werden darf.«


  Jane kicherte. In ihrer Stimme schwang ein schwaches metallisches Klingeln mit, das darauf schließen ließ, daß sie bisher nur deshalb noch nicht hysterisch geworden war, weil sie sich den Anfall für später aufsparte. »Aber ich bin doch gar keine echte Arbeitnehmerin«, wandte sie ein. »Ich meine, ich bin sterblich. Wenn ich hierbleibe, werde ich früher oder später sterben. Bekommt die Sache dadurch nicht irgendwie ein ganz anderes Gesicht?«


  Eine lange Pause trat ein. »Unterhalten wir uns hier über das gesetzliche Krankengeld?« erkundigte sich Augenschein vorsichtig. »Ich weiß nämlich nicht, ob Sie im Todesfall Anspruch darauf hätten. Möglicherweise fällt das unter vorzeitige Pensionierung. Da müßte ich noch mal nachsehen.«


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen zu verschwinden? Bitte.«


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Augenschein. »Ich merke schon, ich habe Sie beleidigt.«


  »Nein, damit hat es wirklich nichts zu tun«, versicherte Jane. »Es ist nur so, daß es Ihnen peinlich sein könnte, wenn ich zu schreien anfange, und …«


  »Schon verstanden«, unterbrach Augenschein sie eilig. »Ja, da ist durchaus etwas dran. Sehr rücksichtsvoll von Ihnen. Ich glaube, ich sollte am besten …«


  Mitten im Satz brach er ab, da eine Mauer auf ihn niederstürzte.


  


  Die Art und Weise, wie Björn sich dem Problem näherte, vor dem er stand, war folgende:


  So etwas wie eine Idylle gibt es nicht, sagte er sich. Das wahre Leben ist elend, scheußlich und langweilig und besteht nur daraus, arbeiten zu gehen, sich rasieren zu müssen und sich nachts von der Nachbarskatze die vor die Tür gestellten Müllbeutel aufreißen zu lassen. Selbst in einem unendlichen Universum gibt es keinen Ort, an dem man eine Plastikgabel bekommt, die nicht bricht.


  Folglich ist die Idylle, in der ich mich wiedergefunden habe, künstlich, und irgendwer hat mich hierher verfrachtet, um mich daran zu hindern, weiter im Universum herumzustreifen. Wirklich raffiniert; willst du, daß jemand hinter Schloß und Riegel bleibt, dann steck ihn in ein Gefängnis, aus dem er gar nicht ausbrechen will. Oder zumindest in eins; das er erst als Gefängnis erkennt, wenn es schon zu spät ist.


  Er dachte an Ilonas Vater, der den Ochsenkarren wäscht, im Flur nicht auf- und abgehen darf und sich in den Geräteschuppen verziehen muß, um seine Pfeife zu rauchen, und fragte sich, was der alte Mistkerl angestellt haben mußte, daß er die Obrigkeit derart gegen sich aufgebracht hatte. Wahrscheinlich etwas Schreckliches.


  Nachdem Björn zu diesem Schluß gekommen war, konzentrierte er sich darauf, die Flucht zu planen.


  Diese Idylle ist künstlich, richtig? folgerte er.


  Das bedeutet, jemand hat sie geschaffen. Sie gehört zu den künstlichen Gegenständen.


  Gegenstände zerbrechen, wenn man auf sie einschlägt.


  Das Kunststück bestand darin, den richtigen Punkt zu finden. Zehn Jahre Holzhacken in der anderen verdammten Idylle hatten ihn gelehrt, daß es nichts nützt, durchzudrehen und mit der großen Axt wild um sich zu schlagen, denn das führt zu nichts anderem als zu zerbrochenen Axtstielen. Man muß die Naht finden, die fehlerhafte Stelle, den Sprung, den Riß, die Lage der Narbe, dann kommt man da hindurch wie Eiscreme durch den Boden der Waffel an einem sonnigen Tag.


  Nach einhundertsiebzig Jahren als Mitarbeiter der Bauabteilung wußte er, wie er Himmel und Horizont abzusuchen hatte, um die Verbindungsstelle aufzuspüren.


  Auf dem Heuboden hinter der Schmiede versteckt, wartete er den Einbruch der Dunkelheit ab. Kurz nach Mitternacht öffnete er die Dachluke und blickte nach oben. Es war eine klare Nacht, und die Sterne funkelten wie Bergkristalle an einem schwarzsamtenen Himmel. Gut. Das machte es ihm leicht.


  Letzten Endes ist der Himmel mit seinen Millionen glitzernden Lichtpunkten nichts weiter als eine Tapete, die dort hingeklebt worden ist, um die Risse am Firmament zu verdecken, die durch die Verwendung billigen und in großen Mengen gekauften Putzes entstanden sind. Wie bei allen gemusterten Tapeten ist es eine Heidenarbeit, die Ränder passend nebeneinander zu bekommen. Wenn man lange genug hinsieht und weiß, wonach man sucht, dann wird man früher oder später die Stelle finden, an der der Tapezierer gepfuscht hat; nämlich dort, wo das Sternbild, dessen wahrer Name ›Zahnbürste des Adonis‹ lautet – durch eine millimeterdicke gedachte Linie getrennt –, doppelt vorhanden ist und wo sich das Universum über einer nicht glattgestrichenen Luftblase wölbt. Dieser gedachten Linie folge man bis zum Boden, und man wird auf einen Baum stoßen, dessen Astwerk auf der einen Seite ein kleines bißchen höher ist als auf der anderen. Das ist die Nahtstelle. Björn war das bekannt, weil auch er seine Lehrzeit mit einem Eimer Kleister und einer langen Bürste hoch oben auf einer Trittleiter abgeleistet hatte. Er wußte sogar, was sich unter den Sternen befand …


  (… eine ziemlich geschmacklose rote Stofftapete, die stark abgenutzt war und stellenweise Schimmel, ein paar herausgezogene Fäden und hier und da Nikotinflecken aufwies. Viele Menschen haben sich gefragt, was dort vor dem Urknall gewesen war; nun, genau dort, wo heute Norden ist, hing früher mal die Dartscheibe.)


  Hat man es nicht eilig, kann man die Tapete einfach an einer Ecke abziehen, hindurchschlüpfen und hinter sich wieder zuklappen. Wenn es einem jedoch nichts ausmacht, schichtet man kurzerhand rings um die Wurzeln des Baums Dynamit auf, entfernt sich und zündet sich eine Zigarette an, deren Stummel man anschließend achtlos wegwirft.


  


  Augenschein wischte sich Ziegelstaub aus dem, was wir der Bequemlichkeit halber als Augen bezeichnen wollen, sah mit trübem Blick nach oben und mußte feststellen, daß sich ihm ein ausgesprochen unfreundlicher Anblick bot. Zwar war es nicht so schlimm wie ein Blick in den Spiegel, aber viel besser auch nicht.


  »Los, steh auf!« kommandierte Björn. »Mach schon, ich habe nicht den ganzen Tag lang Zeit!«


  Augenschein blinzelte. »Wie bitte?« fragte er.


  »Los, nun komm schon hoch«, antwortete Björn. »Du sollst aufstehen, oder du kriegst von mir einen Tritt in den …« Er brach mitten im Satz ab und runzelte die Stirn. »Na ja, sieht nicht so aus, als ob du einen hättest, aber wir sind jederzeit in der Lage zu improvisieren.«


  Augenschein sprang wie ein geölter Blitz auf. »Nein, nein, ich möchte wirklich nicht, daß Sie sich meinetwegen irgendwelche Umstände machen«, redete er beruhigend auf Björn ein. »Kann ich Ihnen vielleicht behilflich sein?«


  »Ja. Wo ist hier der Ausgang?«


  »Ah ja.« Augenschein duckte sich ein wenig und wich zurück. Er hatte sich schon immer gefragt, was es wohl für ein Gefühl sein müßte, richtige Angst zu haben; also, viel verpaßt hatte er da nicht. »Die Beantwortung Ihrer Frage ist gar nicht so einfach, weil es hier keinen Ausgang gibt. Zumindest nicht in dieser Dimension. Ich meine, jedenfalls keinen richtigen, sozusagen«, fügte er hinzu.


  »Ach, jetzt mach schon, oder ich trete dir …«


  »Hier entlang.«


  In diesem Moment wachte Jane auf. Seltsamerweise war sie erst von einer Sternschnuppe getroffen worden und einen Sekundenbruchteil später von einem handgroßen Brocken Mörtel. Sie stöhnte.


  Für einen recht komplizierten Traum reichen dreißig Sekunden allemal aus, und Jane hatte geträumt, sie läge an eine Eisenbahnschwelle gefesselt in den Kellergewölben eines nur verschwommen erkennbaren, aber dennoch unheimlichen Gebäudes, während sich ein Ungeheuer – dem es irgendwie gelungen war, wie aus einem ihrer schlimmsten Alpträume auszusehen – hinter einem Gebilde versteckte, das einer gigantischen Dampfmaschine ähnelte, und ihr verkündete, daß von nun an alles auf der Welt ganz offiziell ihre Schuld sei. Das Problem mit Träumen, die man gewöhnlich im Kellergeschoß der Abteilung für Gerechtigkeit hat, liegt darin, daß sie keine Einbildung sind.


  »Oje«, seufzte sie und fügte laut und deutlich »So eine Scheiße!« hinzu.


  Der nun folgende Moment ist schwierig zu schildern, deshalb räumen wir zuerst einmal Augenschein aus dem Weg. Als sich Björn umsah, Jane erblickte und große Augen bekam, tauchte Augenschein hinter einem Stück Mauer unter, stahl sich auf Zehenspitzen davon und fand sich mitten auf einer grasbedeckten Wiese wieder. Nachdem ihm klargeworden war, daß er den falschen Weg eingeschlagen hatte, wollte er umkehren, mußte jedoch feststellen, daß sich die Öffnung, durch die er herausgekommen war, auf rätselhafte Weise in Luft aufgelöst und einem leicht asymmetrischen Baum Platz gemacht hatte. Den Rest der Nacht streifte er mutlos umher, wobei er spiegelblanke Oberflächen und stehende Gewässer mied, bis er schließlich im Morgengrauen einer bildhübschen jungen Schäferin begegnete, die ihn gleich mit nach Hause nahm, um ihn ihrer Familie vorzustellen. Drei Wochen später waren die beiden verheiratet, und heute verbringt Augenschein seine Zeit damit, abzuwaschen, mit einem bösartigen kleinen Hund Gassi zu gehen und die Fensterrahmen im Gästezimmer zu streichen. Da er lediglich Ilonas Mann ist, nimmt auch niemand mehr sein Aussehen wahr.


  »Wer sind Sie?« fragte Björn.


  »Königin Viktoria«, antwortete Jane. »Hören Sie, könnten Sie mich bitte von diesem Baumstamm befreien?«


  Björn fühlte sich betrogen. Einen guten Eindruck hatte er machen wollen. Er hatte vorgehabt, lässig zu Jane hinüberzuschlendern und zu fragen: »Hey, Lady, werden Sie von dieser Eisenbahnschwelle belästigt?« Danach wollte er die Stricke mit einem sauberen Schnitt seines sambischen Armeemessers durchtrennen, doch die große Klinge war verklemmt, und das Zubehörteil, um Steine aus den Hufen von Impalas zu entfernen, war so stumpf wie ein Sessel. Zu guter Letzt glückte es ihm, den Strick mit dem Dosenöffner durchzusägen, aber erst nachdem er Jane auf den Fuß getreten und sich den Finger am Befestigungsring der Messerkordel fast bis zum Knochen aufgeschnitten hatte.


  »So, das hätten wir«, stellte er schließlich zufrieden fest. »Kein Problem.«


  Jane setzte sich auf und rieb sich den Fuß. »Das ist allerdings Ansichtssache. Sehen Sie mal, Sie haben mir den Absatz abgebrochen. Warum passen Sie nicht auf, wo Sie hintreten?«


  »Ähm.«


  »Ähm, was?«


  »Ähm, Entschuldigung.« Björn stand auf einem Bein und kaute verlegen auf der Unterlippe. Genauso hätte womöglich Perseus ausgesehen, hätte er sich vom Himmelsgewölbe herabgeschwungen, den Meerdrachen geköpft und wäre zum Abschluß einen Schritt zurück und auf den Schwanz von Andromedas Lieblingskatze getreten. »Entschuldigung«, wiederholte er hilflos.


  »Schon gut«, seufzte Jane. »Also, haben Sie eine Ahnung, wo hier der Ausgang ist?«


  »Ähm, nein«, antwortete Björn und errötete.


  »Keine Ahnung?«


  »Tut mir leid.«


  »Macht nichts.« Jane stand auf, zog sich auch den anderen Schuh aus und brach den Absatz durch einen gezielten Schlag auf die Seite der Schwelle ab. »Die waren nagelneu«, fügte sie reuevoll hinzu. »Na ja, kann man nichts machen. Haben Sie zufällig so etwas wie eine Taschenlampe dabei?«


  Björn, unfähig zu sprechen, schüttelte den Kopf. Um Aufklärung über seinen Gemütszustand zu bekommen, stellen Sie sich vor, Sie hätten gerade im verzauberten Schloß die schlafende Prinzessin geküßt, und sie regt sich, schlägt die Augen auf und wendet Ihnen den Kopf zu, und dann stellen Sie plötzlich fest, daß der Titel des Buches neben ihrem Bett 1001 Heilmittel gegen chronische Schlaflosigkeit lautet.


  »Also nicht, na prima«, empörte sich Jane. »Dann werden wir uns eben beide anstrengen müssen, den Lichtschalter zu finden, oder was meinen Sie? Na los, jetzt machen Sie sich endlich mal nützlich!«


  Als Björn schließlich den Schalter fand (indem er direkt hineinlief und ihn kraftvoll mit der Nase betätigte), war er äußerst dankbar. »Na bitte«, freute er sich. »Hey …«


  Jane warf ihm einen Blick zu, und der war keineswegs freundlich. Natürlich war es nicht seine Schuld, daß sich der Startknopf für die gewaltige Maschine direkt neben dem Lichtschalter befand und er eine recht breite Nase hatte; aber Jane war absolut nicht in der Stimmung, ihm das zugute zu halten.


  »Stehen Sie nicht einfach nur rum!« fauchte sie ihn an. »Schalten Sie endlich das verdammte Ding ab, schnell!«


  Björn streckte eine Hand aus, aber da war es schon zu spät. An der Brust wurde er mit der Wucht eines Wasserwerfers getroffen, wodurch er wie ein von den Wänden abprallender Squashball umherflog, bis er schließlich in eine Ecke oben an der Decke gedrückt wurde. Außerdem hatte er das unangenehme Gefühl, daß dieser Zustand nicht von langer Dauer sein könnte; nämlich nur so lange, wie die Decke dem Druck standhielt.


  »Sie Idiot!« fluchte Jane von irgendwoher, wo er sie nicht sehen konnte. »Was haben Sie getan?«


  »Wo sind Sie?« keuchte er zurück. Das fiel ihm nicht leicht; es war, als versuchte jemand, sein Hemd zusammenzulegen, ohne es ihm vorher ausgezogen zu haben. »Ich kann Sie nicht …«


  »Wenn Sie es unbedingt wissen müssen, ich stecke im Kamin.«


  Björn blickte sich um und entdeckte zwei Schuhspitzen, die aus der Kaminöffnung hervorragten. Sieh den Tatsachen ins Auge, flüsterte seine innere Stimme dem Gehirn zu, selbst nach deinen Maßstäben hat es schon günstigere Anfänge einer Beziehung gegeben.


  »Wie sind Sie da reingekommen?« versuchte er zu schreien; doch irgendwie schien seine Stimme durch die Mangel gedreht und anschließend gebügelt worden zu sein.


  »Das liegt an dieser dämlichen Maschine!« brüllte die Stimme aus dem Kamin. »Die pumpt die Luft hier schneller rein, als sie entweichen kann. Es dauert nicht mehr lange, dann werde ich wie eine Gewehrkugel durch diesen Schlot nach oben geschossen. Zufrieden?«


  »Halten Sie« – Björn legte sich mächtig ins Zeug, indem er die Kraft seiner Brustmuskulatur mit der der Maschine maß – »durch!« Ist das peinlich für dich, meldete sich erneut seine innere Stimme zu Wort. So peinlich, daß dir die Ohren klingeln und sich dir die Gedärme umdrehen. Im Vergleich dazu ist Adrenalin völlig wirkungslos. »Ich« – verzweifelt trat er gegen die Wand, brachte damit aber nichts weiter zustande, als einen kurzen Hagel aus abbröckelndem Putz auszulösen – »komme!« In der Hosentasche stieß seine Hand auf das Armeemesser.


  »Toll!« rief Jane zurück. »Das hebt meine Laune ungeheuer, ehrlich!«


  Bis vor kurzem war Björn immer stolz darauf gewesen, sich recht gut in Form gehalten zu haben – bis vor ganz kurzem, um genau zu sein; exakt bis vor ein paar Sekunden, als das Leben plötzlich zu dem Schluß gekommen war, er sähe in nur zwei Dimensionen besser aus –, und zudem gesellte sich die unbedeutende Tatsache hinzu, daß seine Selbstachtung hier ebenfalls auf dem Spiel stand. Mit einer Kraftanstrengung, die ein reiner Wissenschaftler als physikalisch unmöglich abgetan hätte, zog er das Messer aus der Tasche, klappte gleich beim ersten Versuch die große Klinge auf und ließ den Rest von dem Druck erledigen. Der trieb das Messer in die Wand, die daraufhin zerplatzte.


  Dann war eine lange, geräuschvolle und äußerst vulgäre Lautfolge zu hören, der ein dumpfer Schlag folgte, als Björn von der Wand herab auf den Kopf fiel.


  »Ist alles in Ordnung«, keuchte er ein paar Augenblicke später. »Ich habe sie jetzt ausgeschaltet.«


  »Wurde auch Zeit«, lautete die Antwort, die aus großer Entfernung kam. »Könnten Sie mich jetzt bitte aus diesem Kamin herausholen?«


  Das erwies sich als die bislang schwierigste Aufgabe; und Björn war bereits an dem Punkt angelangt, alles hinzuschmeißen und sich auf Zehenspitzen leise davonzuschleichen, als er entdeckte, daß die Maschine einen Schalthebel besaß. Und dieser Schalthebel ließ sich in zwei Positionen bringen; die eine wurde als vorwärts, die andere als rückwärts bezeichnet.


  »Wenn Sie jetzt vielleicht soweit wären, dann könnten wir uns wieder daran machen, nach der Tür zu suchen«, grummelte Jane, während sie aus dem Kamin kroch.


  Björn nickte. Vor seinen Augen befanden sich kleine leuchtende Punkte und Blitze, und ansonsten fühlte er sich etwa so, wie man es bei einem Baum vermuten würde, den gerade jemand zu einer Zeitung verarbeitet hatte. »Die Tür?« flüsterte er. »Ach so, ja klar. Ähm, wissen Sie, ich fürchte, es gibt gar keine.«


  Jane holte tief Luft. »Wollen Sie damit sagen, daß wir durch die Wand hereingekommen sind? Oder hat jemand das Universum gewaschen, und es ist dabei versehentlich eingelaufen?«


  Björn nickte. »Ich glaube, ich kenne diesen Raum«, stellte er unbeirrt fest. »In dieser Abteilung habe ich früher mal gearbeitet. Das hier ist ein Raum, für den man keine Tür braucht.«


  Die herablassende Bemerkung, die Jane bereits auf der Zunge lag, blieb ihr im Hals stecken, und es kam ihr lediglich ein staunendes »Ehrlich?« über die Lippen.


  »Ja, eine Tür ist hier vollkommen unnötig«, bekräftigte Björn. »Das liegt daran, daß sich dieser Raum hauptsächlich, na ja, in Ihrem Kopf befindet. Wir sind in der Abteilung für Gerechtigkeit.«


  »Gerechtigkeit?« Jane blinzelte zweimal. »Hören Sie, dort, wo ich herkomme, gibt es etwas, das man ›Logik‹ nennt und …«


  »Ich weiß«, unterbrach er Jane. »Und die Gerechtigkeit, also, die funktioniert, indem sie einfach das darstellt, was Ihrer Meinung nach eigentlich mit Ihnen passieren sollte. Sie wissen schon, Gewissen und so was alles. Darum braucht man Sie gar nicht erst hierherzubringen, denn Sie sind schon von Anfang an da. Das denken die sich jedenfalls so«, fügte er hinzu. »Ich habe nämlich nie geglaubt, über so viel Phantasie zu verfügen.«


  Jane nickte. »Ich auch nicht«, pflichtete sie ihm bei. »Trotzdem glaube ich, daß ich absichtlich hierhergebracht worden bin. Wenn das hier mein Gewissen sein soll, hätte ich es nämlich wahrscheinlich längst erkannt, weil es hier dann von dreckigem Geschirr und schmutzigen Küchenfußböden nur so wimmeln müßte.«


  Björn zog erstaunt die Brauen hoch. »Ihre Wohnung muß aber ganz schön groß sein, wenn Sie gleich mehrere Küchenfußböden …«


  »Ach, das erkläre ich Ihnen später«, unterbrach ihn Jane. »Ich glaube, ich weiß jetzt die Antwort darauf, wo wir sind.«


  


  … die Antwort war ganz einfach, allerdings nicht besonders erfreulich.


  Wohin steckt man unbequeme Leute, damit sie niemals von jemandem gefunden werden können? Natürlich in den eigenen Kopf.


  Und angenommen, man darf das eigentlich nicht tun – dann hätte man Schuldgefühle, stimmt’s? Oder zumindest wäre man äußerst besorgt, erwischt zu werden. Folglich steckt man diese Leute in sein Gewissen. Wahrscheinlich passiert das, ohne daß man eine bewußte Entscheidung getroffen hat, aber das Gewissen ist ein hervorragend geeigneter Ort, weil es – schon von der Natur der Sache her – einen Teil des Gehirns darstellt, der von den übrigen stets abgeschottet gehalten wird.


  »Also, wo sind wir Ihrer Meinung nach?« fragte Björn neugierig.


  Jane runzelte die Stirn. »Das ist eine gute Frage«, antwortete sie. »Zuerst habe ich geglaubt, ich sei gestorben und in die Hölle gefahren. Aber dann habe ich gedacht, Moment mal, wenn das hier die Hölle sein soll, dann müßte ich hier auch alle diejenigen sehen können, die auf die Idee gekommen sind, Fruchtsaft in kleine Pappkartons abzufüllen, an denen einzelne Strohhalme kleben.« Sie seufzte. »Deshalb vermute ich, daß es sich eher um Möglichkeit Nummer zwei handelt.«


  Genaugenommen schnalzte Björn nicht ungeduldig mit der Zunge, weil man so etwas im Angesicht vollendeter Schönheit nicht tut. Dennoch war an seinen Kiefermuskeln ein leichtes Zucken zu bemerken. »Fahren Sie fort«, bat er.


  »Das bedeutet, wir befinden uns bei irgendwem im Kopf«, fuhr Jane fort.


  Es trat eine Pause ein, die Björn mangels passender Worte zum Nachdenken nutzte.


  »Nein«, erwiderte er schließlich. »Schon weil wir in einen Kopf gar nicht reinpassen würden, ohne daß unsere Beine zu den Ohren raushängen und so.«


  Jane setzte sich auf ein Stück Mauerwerk und untersuchte die Schäden an ihrem Schuhwerk. »Das ist bestimmt alles eine Frage der Dimensionen«, entgegnete sie seufzend. »Ich kann mich irren, aber ich habe so das Gefühl, daß Sie und Ihresgleichen wesentlich flexibler sind als wir, wenn es um solche Dinge geht. Ich meine«, fügte sie mit einem leichten Schauder hinzu, »zum Beispiel diese ganze Sache mit der Zeitabteilung …«


  Björn runzelte die Stirn. »Was hat denn das miteinander zu tun?«


  »Keine Ahnung«, gestand Jane. »In der Schule habe ich beim Physikunterricht immer in der letzten Reihe gesessen und Seeschlangen auf den Seitenrand gemalt. Ich glaube einfach, daß jemand, der zwei Fahrspuren des späteren Römischen Reichs absperren kann, nicht allzu große Schwierigkeiten haben dürfte, uns beide zwischen seinen Ohren zu verstecken.«


  Das mußte Björn einen Moment lang verdauen. »Schön, also befinden wir uns bei irgendeinem Burschen im Kopf. Kein Problem.«


  Er stand auf, ergriff einen großen Stein und schlug damit gegen eine Wand. Von der Decke rieselte in kleinen Wolken Putz herab.


  »Was machen Sie da?« wollte Jane wissen.


  »Na ja«, antwortete Björn zwischen keuchenden Atemzügen, »wenn Sie recht haben, müßte hier schon bald ein großes Loch sein und einiges an Aspirin hereingeschwirrt kommen. Und in dem Augenblick werden wir …«


  Jane seufzte. »Nun, vielleicht habe ich das Ganze etwas zu vereinfacht dargestellt«, räumte sie ein. »Ich meine, ja, wir befinden uns bei diesem Wesen im Kopf, aber gleichzeitig auch in einer anderen Dimension. Wissen Sie, diese Dinge sind hochkompliziert.«


  »Ach so?« Björn sackte zusammen und ließ den Stein fallen. »Was haben Sie dann vor?«


  »Gar nichts, ehrlich«, antwortete Jane traurig. »Ich fürchte, wir sitzen in der Falle, falls Sie das wirklich wissen wollen. Ich glaube, wir hängen hier für immer und ewig fest. Toll, was?«


  Björn schüttelte entschieden den Kopf. »Nee, da irren Sie sich«, widersprach er. »Sehen Sie, alles, was es gibt, ist ein Dingsbums … na, ein Gegenstand eben, richtig? Und jeder Gegenstand kann zerschlagen, zertrümmert oder kaputtgemacht werden, stimmt’s? Wir brauchen also nur rauszufinden, an welcher Stelle wir ihn eintreten können, und schon sind wir weg.« Er richtete sich wieder gerade auf, zog die Schultern zurück und begann, den Raum zielbewußt rundum abzuschreiten, wobei er hin und wieder stehenblieb, um den Kopf kräftig gegen die Wände zu schlagen.


  Jane für ihren Teil schlang die Arme um die Knie und rollte sich zusammen. Eingesperrt zu sein, war schon schlimm genug; sie wäre wirklich auch bestens ohne Björns Gesellschaft ausgekommen. Ihr idealer Gefährte für den Rest der Ewigkeit war … Nun ja, wie das so ist, gehörte diese Frage nicht zu den Themen, über die sie sich großartig Gedanken gemacht hatte – dazu hatte vor allem das Abitur gehört, dann kurz die Regenwälder und die Bedrohung durch Nuklearwaffen und in letzter Zeit hauptsächlich die Menge der angefallenen Kleidungsstücke, die noch gebügelt werden mußten –, aber es war ganz bestimmt kein ein Meter achtzig großer, blonder, nordischer Blödmann, dessen Lektüre wahrscheinlich bei Alkoholgehalt 4,5% vol – Leere Dose bitte in die dafür vorgesehenen Sammelbehälter geben haltmachte. Falls ihr jemand nicht wohlgesinnt war, hatte er bisher wirklich ganze Arbeit geleistet.


  »Hey!« rief Björn plötzlich erfreut. »Klingt ganz schön hohl hier drüben.«


  »Was denn?«


  »Na, die Wand.«


  »Ach, wirklich?« Wahrscheinlich irgendeine Trennwand zwischen zwei Dimensionen. Meine Güte, habe ich Hunger! fiel Jane ein.


  »Eindeutig hohl«, fuhr Björn fort. »Wenn ich mal richtig fest mit irgendwas Hartem und Massivem dagegenschlage, vielleicht …«


  »Ich dachte, das hätten Sie die ganze Zeit probiert.«


  »Na ja, jedenfalls ist das besser, als bloß rumzusitzen«, entgegnete Björn kühl. Er blickte sich um und versuchte dann, einen überdurchschnittlich großen Brocken Mauerwerk hochzuheben. Das schlug fehl. »Allerdings ist da ja auch noch der Kamin«, machte er sich Mut. »Der sieht ganz so aus, als wenn er irgendwo hinführt.«


  Jane schnaufte verächtlich. »Höchstwahrscheinlich. Wenn das Universum nämlich gekrümmt ist, führt er sich bestimmt rückwärts selbst nach oben. Letzten Endes, meine ich.«


  »Richtig«, sagte Björn unsicher. »Wissen Sie, was ich in diesem Moment wirklich gut gebrauchen könnte, wäre ein riesengroßer Hammer.«


  »Jetzt hören Sie mir mal zu!« fuhr Jane ihn an. »Was Sie da machen, ist reine Zeitverschwendung. Wir befinden uns weder in einem Raum noch sonstwo. Wir sind einfach … einfach drinnen.« Gereizt fuchtelte sie mit den Armen herum. »Würden Sie also bitte endlich aufhören, solch einen Lärm zu veranstalten? Langsam gehen Sie mir nämlich damit auf die Nerven!«


  Nur widerwillig setzte Björn den vielversprechend aussehenden Schlackebrocken wieder ab, den er bereits auf Gewicht und Balance geprüft hatte, und ging brummend ein paar Schritte auf und ab. Dann begab er sich auf alle viere und versuchte, einen Blick nach oben in den Kamin zu werfen.


  »Wenn wir uns, wie Sie gesagt haben, bei diesem Burschen im Kopf befinden, dann ist dieser Kamin in Wirklichkeit vielleicht ein Nasenloch oder so was«, dachte er laut nach und fügte optimistisch hinzu: »Genau, und dieses Pumpending, wissen Sie, diese Maschine, die wir eben kurz mal angemacht hatten, hat womöglich was mit der Atmung zu tun.«


  »Bitte«, seufzte Jane, die mit geschlossenen Augen auf dem Rücken lag. »Würde es Ihnen furchtbar viel ausmachen, eine Zeitlang einfach mal die Klappe zu halten? Ich würde nämlich gerne versuchen, etwas zu schlafen.«


  Björn blickte sie böse an. »Okay«, knurrte er. »Nur noch einen letzten Versuch, in Ordnung?«


  »Wie Sie wollen«, erwiderte Jane gereizt und drehte sich auf die Seite.


  Björn nickte entschlossen. Er war verliebt und saß im Kopf von irgend jemandem fest. Eine Kraft, die er nicht verstehen konnte, hatte versucht, ihn wie Butter über die ganzen Wände zu streichen, und was er sich am sehnlichsten von allem in der ganzen weiten Welt wünschte, war ein halber Liter eisgekühltes Budweiser. Er spuckte in die Hände, wuchtete den Schlackebrocken hoch und versetzte der Ecke der Kamineinfassung einen Schlag, der ihm durch alle Knochen fuhr.


  Danach überstürzten sich die Ereignisse.


  Erst sprangen von der Kamineinfassung mehrere Bruchstücke wie Granatsplitter ab; dann flackerte das Licht, und mitten in der Luft tauchte auf einmal Gänger auf, fiel wie ein Stein nach unten, rollte über den Boden, faßte sich an den Knöchel und stöhnte; schließlich tat sich in einer der Wände ein Loch auf, und der Boden wurde plötzlich von einem See aufgelösten Aspirins überschwemmt.


  Doch das letzte Ereignis in dieser Abfolge war, daß Björn über den nassen Boden watete, Gänger am Kragen packte und ihn schüttelte, als enthalte er ein Gemisch aus Gin und Wermut.


  »Dopp, du Arschloch«, fauchte er Gänger an. »Wo, zum Teufel, bist du denn so lange gewesen?«


  


  Der Personalchef verstärkte den Druck des Würgegriffs, mit dem er den Vorsitzenden des Ausschusses für Finanzen und Allgemeines am rechten Arm gepackt hatte, und grinste wie ein Irrer.


  Offenbar bestand der Trick darin, den Scheißkerl so lange geistig zu beschäftigen, bis Gänger aus dessen Kopf heraus konnte. Das wurde immer schwieriger.


  »Eine weitere Sache, die Ihnen über die geistliche Malerei im Florenz des fünfzehnten Jahrhunderts garantiert nicht bekannt ist …«, sagte er.


  


  »Dopp?« staunte Jane. Um aus ihren Ohren Rauchfahnen aufsteigen zu sehen, hätte man nicht viel Phantasie gebraucht. »Dopp?«


  Gänger grinste dümmlich. »D. Gänger«, entgegnete er. »Was hatten Sie denn gedacht, wofür das D steht? Für Norman?«


  Es gibt Momente, in denen man spürt, wie einem die Situation aus den Händen gleitet. »Aber wieso?« hörte sich Jane fragen. »Soll das heißen, daß es zwei von Ihnen gibt, oder was?«


  Gänger schüttelte den Kopf. »Reiner Zufall«, antwortete er. »›Dopp‹ ist mein Kosename und steht für ›Doppel‹. Zufällig ist dort, wo ich herkomme, ›Doppel‹ ein ganz traditioneller Taufna … ein ganz traditioneller Vorname.« Er hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Er ist Bestandteil unseres reichen und uralten kulturellen Erbes.«


  »Wo Sie herkommen«, wiederholte Jane. »Ich dachte, Sie wären ein …«


  »Ja«, schnitt ihr Gänger das Wort ab, »also, ist doch egal. Das führt zu nichts. Apropos ›nichts‹, ich wette, Sie haben keine Ahnung, wo Sie sind. Ich meine, ich könnte Sie dreimal raten lassen, und Sie würden trotzdem …«


  »Im Kopf des Vorsitzenden des Ausschusses für Finanzen und Allgemeines«, entgegnete Jane klipp und klar. »Um genau zu sein, sind wir in seinem Gewissen eingesperrt.« Sie schniefte theatralisch. »Ein bißchen gesunden Menschenverstand können Sie mir ruhig zutrauen.«


  Gänger sackte zusammen. »Richtig, aber woher …? Ich meine, ich …«


  »Und ich glaube, ich habe inzwischen alles gesehen, was ich wollte«, fuhr Jane erbarmungslos fort, »wenn Sie mich jetzt also freundlicherweise hier rausbringen würden, wäre ich Ihnen äußerst verbunden.«


  »Gut. Hm.«


  »Und meine Kündigung können Sie auch gleich entgegennehmen«, fügte Jane hinzu. »Ich habe von der ganzen Geschichte die Schnauze gestrichen voll. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, wäre ich wieder gerne ein unheilbar gelangweilter und frustrierter Mensch, der für immer und ewig in denselben alltäglichen Trott verfallen ist. Falls ich jemals heil aus diesem … diesem Kopf herauskomme«, fügte sie wütend hinzu, »werde ich umgehend die nächstbeste Fachhochschule für Wirtschaft aufsuchen, um mich mit Leib und Seele der Buchführung hinzugeben. Kapiert?«


  Gänger nickte und verschwand dann.


  


  In vollkommener Dunkelheit tauchte er wieder auf, aber das war in Ordnung. Etwas Weiches bremste seinen Fall. Etwas Weiches und eigenartig Behagliches. Er griff sich in die Brusttasche, um seine schmale Taschenlampe herauszuholen, und mußte kurz darauf unwillkürlich grinsen.


  Ringsum war er von Bügelwäsche umgeben.


  Eine eingehendere Untersuchung offenbarte, daß die Bügelwäsche unordentlich über einen nicht gewischten Küchenboden verstreut war, während er am Rand des Halbschattens, den seine kleine Taschenlampe warf, die Umrisse eines Spülbeckens ausmachen konnte, in dem sich Kochtöpfe und Kuchenbleche stapelten. Gänger nickte zufrieden; hier war er richtig.


  Hören Sie mal, das ist doch albern! empörten sich die Wände und der Fußboden.


  »Kann sein«, erwiderte Gänger, der mit dem Rücken auf einem Haufen krauser und zerknitterter Baumwollblusen lag und hinter dem Kopf die Hände faltete. »Gut möglich sogar. Aber Sie können mir wirklich nicht vorwerfen, daß ich es auf keinen Versuch habe ankommen lassen.«


  Das ist geradezu absurd, hielten ihm die Wände und der Fußboden vor. Ich befinde mich im Kopf von diesem Kerl, und Sie stecken in meinem. Das wird noch so enden wie dieser Trick, bei dem sich zwei Spiegel gegenüberstehen und sich die Spiegelungen bis in alle Ewigkeit wiederholen. Soweit ich weiß, könnten wir zu guter Letzt noch spurlos verschwinden oder so was.


  »Nein«, widersprach Gänger gähnend. »Vertrauen Sie mir, mit solchen Dingen kenne ich mich aus. Ich bin in mehr Köpfen gewesen, als Sie warme Mahlzeiten gehabt haben.« Er machte eine Pause und spähte zur Spüle hinüber. »Und bei dem Abwasch, den Sie da haben, heißt das einiges. Hey, Le Creuset! Von der Firma habe ich auch ein Teeservice.«


  Lassen Sie mein Küchengeschirr aus dem Spiel, entgegnete der Fußboden. Sie können sich ja selbst überzeugen, da Sie schon mal hier drinnen sind. Wenn Sie auch nur eine Spur von Gewissensbissen entdecken, weil ich meine Kündigung eingereicht habe …


  Gänger grinste. Dann zog er langsam ein großes flaches Päckchen unter dem Mantel hervor und packte es aus.


  Hey, das ist nicht fair! schrie die Zimmerdecke. Das können Sie doch nicht machen!


  »Und wer will mich davon abhalten?« erwiderte Gänger ungerührt. Dann biß er einen Streifen Tesafilm durch.


  Aber das ist gegen die Regeln! brauste die Wand am anderen Ende der Küche auf. Sie können doch nicht einfach in meinen Kopf eigene Sachen mitbringen, das ist Gehirnwäsche!


  Demonstrativ musterte Gänger den Fußboden. »Sieht ganz so aus, als ob der so was mal gut gebrauchen könnte«, merkte er an. »Wenn Ihre Mutter den Boden hier sehen könnte, würde sie Ihnen …«


  Lassen Sie bloß meine Mutter aus dem Spiel.


  »Kann ich machen«, murmelte Gänger. Dann ging er zur Spüle hinüber, nahm ein von einer Käsekruste überzogenes Gemüsemesser und machte sich damit an der Hülle des Päckchens zu schaffen. »Hängt ganz davon ab, wie einsichtig Sie sind.«


  Was haben Sie da überhaupt drin?


  »Schuldgefühle«, gluckste Gänger. »Spitzenveredelte, nach strenger Industrienorm hergestellte, hochkonzentrierte Gewissensbisse. Niesen Sie also zu unser beider Wohl lieber nicht, und machen Sie auch keine heftigen Bewegungen. Sonst verbringen Sie den Rest Ihres Lebens mit Leuten, die sambische Armeemesser bei sich tragen.«


  Sie Scheißkerl.


  Gänger entgegnete nichts.


  Ich glaube, Sie bluffen nur. Das würden Sie nicht wagen.


  »Wetten?«


  Wenn Sie auch nur einen Tropfen von dem Zeug freisetzen, werde ich Sie umbringen, sobald Sie herauskommen.


  »O nein, das werden Sie nicht tun«, widersprach Gänger grimmig. »Ihnen wird alles, was Sie sonst noch getan haben, dermaßen leid tun, daß Sie mich ganz bestimmt darum bitten werden, Sie weiterhin für uns arbeiten zu lassen. Das hier ist eine erstaunliche Substanz«, fügte er unbekümmert hinzu. »In dem Werk, in dem das Zeug hergestellt wird, müssen sie alle fünf Minuten Pause machen, um zu beichten.«


  Die Wände schienen ein wenig zusammenzuschrumpfen. Der Fußboden zitterte.


  »Genaugenommen sind einige der Sachen, die dort gebeichtet werden, kaum zu glauben«, fuhr Gänger fort. »Neulich hat der stellvertretende Produktionsleiter bei den Zeitungen angerufen und behauptet, für den San Andreas Fault verantwortlich zu sein. Der hat denen erzählt, er persönlich habe die Verwerfungszone entwickelt. Wir hatten alle Hände voll damit zu tun, die Geschichte zu vertuschen, das kann ich Ihnen aber sagen …«


  In Ordnung. Sie haben gewonnen. Legen Sie das Päckchen weg.


  »In meiner linken Innentasche steckt ein Fünf-Jahres-Vertrag«, sagte Gänger langsam. »Außerdem ein Stift. Und ein aufblasbares Sitzkissen, um darauf in aller Ruhe abzuwarten.«


  In Ordnung! Legen Sie es bloß weg, bevor Sie es noch fallen lassen oder so was.


  »Danke«, seufzte Gänger. »Sie werden es nicht bereuen. Oder zumindest nicht halb so sehr, wie Sie es getan hätten, wenn ich …«


  In Ordnung!


  


  Es entwickelte sich ein konfuser Nebel.


  Er hielt für kaum einen Sekundenbruchteil an, und das war auch gut so. Stellen Sie sich eine Breitwandprojektion der Rocky Mountains vor, die durch ein fünf Zentimeter großes Loch hindurchgezogen wird.


  »Da wären wir also«, sagte Gänger fröhlich. »Alle sicher und …«


  Der Personalchef blickte auf und ließ seinen Gefangenen los. »Was zum Teufel haben Sie sich eigentlich dabei gedacht?« verlangte er zu wissen. Der Gefangene stöhnte schwach auf, neigte sich nach vorne und brach zusammen. Gänger blickte auf ihn hinunter.


  »Es gab überhaupt keinen Grund, so brutal zu werden«, sagte er vorwurfsvoll. »Nebenbei, wir brauchen ihn noch.«


  Der Personalchef warf Gänger einen bösen Blick zu. »Ich bin nicht brutal geworden«, rechtfertigte er sich. »Es sei denn, man bezeichnet es bereits als brutal, dreimal hintereinander die Handlung von Tristan und Isolde zu erklären und gleichzeitig zu versuchen, sie interessant klingen zu lassen«, fügte er verbittert hinzu.


  »Das hört sich für mich allerdings wirklich ziemlich brutal an«, erwiderte Gänger. »Trotzdem, macht nichts, jetzt sind wir ja alle wieder da.« Er blickte nach unten und stieß den zusammengesackten Körper mit der Zehe an. »Kann den nicht mal jemand mit einem Eimer Wasser oder so was begießen?«


  »Entschuldigen Sie …«


  Gänger und der Personalchef blickten sich um.


  »Entschuldigen Sie«, wiederholte Jane, »aber die Abmachung ist hinfällig. Sie ist erzwungen worden und war absolut unfair, und ich unterschreibe überhaupt nichts.«


  Sie verschränkte die Arme, und gleichzeitig trat Björn einen Schritt vor. Gegen ihn wirkte ein Aktenschrank direkt handlich, und obwohl es unbestreitbar war, daß bloße körperliche Gewalt bei Leuten wie Gänger und dem Personalchef nicht das geringste bewirken würde, wichen die beiden doch ein Stückchen zurück. Schließlich konnte man nie wissen, ob ihm das auch klar war.


  »Wer ist das?« fragte der Personalchef.


  »Ach ja«, antwortete Gänger, wobei er versuchte, auf seine Stimme eine dünne Schicht Selbstvertrauen aufzutragen. »Das ist ein Freund von mir, den ich Ihnen beiden gerne vorstellen möchte.«


  Einen Augenblick lang dachte der Personalchef darüber nach. »Wenn das ein Freund von Ihnen ist, warum hält er Sie dann am Kragen sechzig Zentimeter hoch in die Luft?« erkundigte er sich. »Soll das heißen, daß er sich aufrichtig freut, Sie wiederzusehen, oder was?«


  »Du Scheißkerl!« fauchte Björn. »Du schleimiger, aufgeblasener Vollidiot! Du bist einfach abgehauen und hast mich in diesem« – Björn hielt inne und durchsuchte seinen Wortschatz gründlich nach dem passenden Ausdruck; angesichts des Umfangs von Björns Vokabular hatte das ein wenig Ähnlichkeit mit der Suche nach einem Mähdrescher in einem Heuhaufen – »Dreckloch sitzen lassen«, vollendete er den Satz entschlossen. Was wieder einmal zeigt, daß man zwischen den Ohren kein Wörterbuch mit sich herumschleppen muß, um mit dem treffenden Ausdruck aufwarten zu können.


  »Ach, komm, so schlimm war das doch bestimmt nicht«, redete Gänger besänftigend auf ihn ein.


  Das zu sagen war falsch. Plötzlich sah sich Gänger nur noch drei Zentimeter von dem wütendsten Augenpaar entfernt, dem er jemals begegnet war.


  »Na schön, mein Lieber. Du kannst doch Gedanken lesen, stimmt’s?« fragte Björn mit ruhiger Stimme.


  »Ja, bis zu einem gewissen Grad jedenfalls.«


  »Vielleicht hast du ja Lust, mal einen kurzen Blick darauf zu werfen, was mir zu dir gerade so alles durch den Kopf geht.«


  Gänger mußte schwer schlucken. »Lieber nicht«, wehrte er ab. »Dir ist doch hoffentlich klar, daß körperliche Mißhandlungen bei mir überhaupt nichts bewirken, oder?«


  »Bestimmt nicht?«


  Jane gab einen mißbilligenden Laut von sich. »Stellen Sie ihn wieder auf den Boden«, befahl sie Björn energisch. »Wenn Sie ihn verängstigen, versteckt er sich wahrscheinlich in meinem Unterbewußtsein, und mit dem habe ich im Laufe der letzten Jahre sowieso schon genug Probleme gehabt. Wer sind Sie überhaupt?«


  Björn warf den Kopf herum und errötete. »Ähm, ich …«, stammelte er. »Na ja, also, ich heiße so ähnlich wie Björn. Das ist …«


  »Schön, Björn also. Haben Sie übrigens nichts vergessen?«


  In Björns Augen trat panisches Entsetzen, während er verzweifelt überlegte, was es an seinen Umgangsformen auszusetzen gab und welcher Fehler ihm gerade unterlaufen sein mochte. Hätte er ihr die Hand schütteln, ihr seinen Platz anbieten oder sie bitten sollen, für sie die Handtasche tragen zu dürfen? Wurde es wirklich von einem erwartet, gleich beim ersten Rendezvous den Namen zu nennen? Aufgeregt suchte er nach einem Ausweg aus dieser mißlichen Situation.


  »Ich glaube, sie meint damit, Sie haben vergessen, mich wieder auf den Boden zu setzen«, flüsterte Gänger.


  Ohne den Kopf zu bewegen, lockerte Björn den Griff ein wenig. Daraufhin war ein Plumpsen zu hören, und zu seinen Füßen sagte jemand: »Recht vielen Dank auch.«


  »Wie sind Sie eigentlich in diese ganze Sache hineingeraten, Björn?« erkundigte sich Jane. »Sie sehen nicht gerade wie ein Engel …«


  »Ist er auch nicht«, fiel ihr Gänger ins Wort. »Vielmehr ist er früher mal einer gewesen. Aber jetzt nicht mehr. Heute ist er ein Topinformant.«


  Gerade schickte sich Jane an zu fragen »Ein was?«, der Personalchef wollte sich schon erkundigen: »Hören Sie mal, was geht hier eigentlich vor?«, und Björn war drauf und dran, jemanden zu verprügeln, als der Haufen am Boden aufstöhnte und sich schwach bewegte.


  Und nach oben sah. Und Björn erblickte. Und losschrie.


  


  Zumindest schrie einer von ihm.


  Eine der Gefahren, die hohen Verwaltungsämtern mit dem ganzen damit verbundenen Streß und der Nervenanspannung durch die Behördenpolitik anhaftet, besteht darin, eine gespaltene Persönlichkeit zu entwickeln. Normalerweise wird das als etwas angesehen, das unbedingt vermieden werden sollte, aber eine gespaltene Persönlichkeit kann auch ihre Vorzüge haben.


  Um ein gutes Beispiel zu nehmen: Der Vorteil bestand darin, daß die eine Hälfte der Persönlichkeit des Vorsitzenden des Ausschusses für Finanzen und Allgemeines leise Quieklaute ausstieß und sich im Flor des Teppichs zu verstecken versuchte, während die andere Hälfte gleichzeitig wütend die Gänge der Kaserne der Sicherheitsabteilung entlangschritt, wobei sie wie wild brüllte und mit einer Reitpeitsche gegen die Türen schlug. Der Vorsitzende des Ausschusses für Finanzen und Allgemeines hatte gegenüber dem durchschnittlichen Psychotiker insofern einen Vorteil, als er in der Lage war, jeder seiner einzelnen Persönlichkeiten eine eigene stoffliche Verkörperung zu ermöglichen; oder, mit anderen Worten, in zwei verschiedene Körper schlüpfen konnte, auf denen jeweils sein Gesicht saß.


  Der Körper, der mit der halb wahnsinnigen Diktatorenmiene herumlief, war sehr groß, hatte einen schwarzen Ledermantel an, wie er von der SS getragen worden wäre, hätte sie Zugang zu Drachenhaut allererster Qualität gehabt, und war reichlich mit interessant aussehenden Waffen behangen. Zwar hätte man eine lebhafte, wenn nicht gar verschrobene Phantasie haben müssen, um herauszufinden, was sie mit dem Gegner anstellen sollten, aber jeder Narr konnte sehen, daß es sich um Waffen handelte – wahrscheinlich sogar um teuflische Waffen.


  »Kommt schon, ihr gottverdammten Arschlöcher!« brüllte er gerade. »Marsch!«


  Zwischen den Zähnen bewegte er beim Schreien einen Zigarrenstummel hin und her. Irgendwo direkt nördlich von seiner Gesäßtasche zuckte eine ganz besonders abstruse Waffe mit den Schultern und verwandelte sich übergangslos in einen Revolver mit Perlmuttgriff.


  Während seine Fußtritte den Gang entlanghallten, öffneten zwei Geisterkrieger mit verquollenen Augen ihre Stubentüren und blickten sich an.


  »Was ist eigentlich los?« fragte der eine von ihnen gähnend.


  »Weißt du was?« meinte der andere. »Ich habe so ein Gefühl, daß uns das überhaupt keinen Spaß machen wird.«


  Plötzlich wurde seinem Waffengefährten bewußt, daß er noch das Snoopy-T-Shirt anhatte. Schleunigst wandte er sich ab und griff sich die vorgeschriebene formlose schwarze Dienstkutte, wodurch ihm entging, daß sein Kamerad mit einem Exemplar des Großen Ballettführers in den Händen an die Tür gekommen war, in dem er unter der Decke mit einer Taschenlampe gelesen hatte.


  »Wir sollten uns besser fertigmachen«, schlug der heimliche Ballettliebhaber vor. Beide zogen sich in ihre kleine Stube zurück.


  Ein paar Minuten später traten sie zum Appell an. Als ihr Anführer die Reihe auf- und abschritt, um seine Krieger zu inspizieren, lag in seinem Verhalten nichts sonderlich Aufmunterndes. Teils war diese Persönlichkeit des Vorsitzenden des Ausschusses für Finanzen und Allgemeines als ›der große alte Mann‹, teils als ›der alte Haudegen‹ oder einfach nur als ›der General‹ bekannt, aber auch unter vielen anderen Namen.


  Er blieb stehen und deutete mit der Reitpeitsche auf einen Geisterkrieger; seine Hand zitterte vor Wut.


  »Au Scheiße!« flüsterte der Snoopyfan seinem Nachbarn zu. Verstohlen drehten sie die Augen nach rechts, sahen, was los war, und dankten still und aufrichtig der Vorsehung, daß es nicht sie getroffen hatte.


  8765B hatte vergessen, die Gesichtsmaske abzunehmen.


  Folglich bestand die Reihe aus neunundvierzig schwarzen Kutten, die sich zwar bauschten, aber bis auf je ein Paar unbeschreiblich grauenvoller roter Lichtpunkte vollkommen leer waren, sowie einem blaßrosafarbenen Gesicht mit Brille und einem Ausschlag vom Rasieren. Neunundvierzig Paare unbeschreiblich grauenvoller roter Lichtpunkte schlossen sich, und die Kutten rings um sie herum zuckten zusammen. Ein Geisterkrieger, der sich beim Appell als unkorrekt gekleidet entpuppt, kommt nicht einfach damit davon, Steine weiß zu tünchen oder den Rasen mit einer Nagelschere zu mähen.


  »Du!« zischte der General. »Wegtreten!«


  Das rosafarbene Gesicht verfiel wie ein Ballon, aus dem die Luft entweicht, und rutschte in die Kutte hinunter. »Aber ich …«, wandte eine Stimme von weit unten her ein.


  »Ich habe gesagt, wegtreten, Soldat! Bist du taub?!«


  »Herr General!« Als zuerst die Kutte und dann der Rest der Dienstkleidung langsam zu Boden sackte und dort wie eine betrunkene Hose als Häufchen liegenblieb, war ein Seufzer des Bedauerns und tödlichen Schreckens zu hören. Für Geisterkrieger bedeuten Befehle gewöhnlich genau das, was sie besagen.


  Der General sah sich um und biß in den Zigarrenstummel.


  »Was ist los?« bellte er. »Habt ihr noch nie eine unsterbliche Seele wegtreten sehen?«


  Totenstille. Als zuletzt das verspätete Kragenabzeichen von 8765B auf dem Boden landete, klang das wie eine kleine Explosion.


  »In Ordnung«, knurrte der General. »Achtung!«


  Auf dem Asphalt ertönte das Krachen von Stiefeln.


  Mit einem zufriedenen Grunzen gab der General das Signal zum Abmarsch, und die Kolonne setzte sich in angstvoll schnellem Schritt in Richtung der wartenden Lkws in Bewegung. Vielleicht hätte die Geisterkrieger die Information getröstet, daß etwa eine Viertelstunde Fahrt von ihnen entfernt das genaue Ebenbild dieses hundertprozentigen Scheißkerls, der sie anstierte und dem es nur recht gewesen wäre, wenn einer von ihnen vergessen hätte, die Hülle von seinem Bajonett abzuziehen, sich unter einem Stuhl zusammenkauerte und Laute wie ein schreckerstarrtes Kätzchen ausstieß.


  Vielleicht aber auch nicht.


  


  Es herrschte drückende Stille. Man konnte fast die Gedanken hören, die Anspannung körperlich spüren. Wäre ein Barometer in der Nähe gewesen, hätte es geschrien.


  Schließlich sagte der Graf der angelsächsischen Küste: »Ja, ich nehme auch Kalbfleisch. Das wären also dreimal Kalb, einmal Huhn, einmal Osso buco und drei Flaschen vom Roten.«


  Die Schwester des Herrschers schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, heute gibt es kein Kalbfleisch. Habe ich ganz vergessen zu sagen. Der dämliche Schlachter hat heute wieder mal nicht geliefert.«


  Die Mitglieder des Wahlausschusses blickten sich eine ganze Weile fragend an. Der Pfalzgraf war es, der die Frage schließlich in Worte faßte.


  »Hey, was ist hier eigentlich los?« empörte er sich.


  


  [image: ]


  


  


  In der Zwischenzeit nehme man – im Interesse der Klarheit und einer verständlichen Erzählung – die nächste Ausfahrt rechts, rolle über die Überführung und fahre die Straße in Richtung Vergangenheit so weit zurück wie möglich …


  … in eine Zeit, als es praktisch gar keine Zeit gab, als die Welt jung und munter war und man noch dachte: Ach was, das ist noch Jahre hin, bis ich anfangen muß, mir über die Rentenversicherung Gedanken zu machen.


  Gerade war eine dynamische, frischgebackene Verwaltungsbehörde in funkelnagelneue, eigens für sie gebaute Bürogebäude gezogen, die nach dem allerneuesten Stand der Nachrichtentechnik ausgerüstet waren, über erstklassig ausgebildetes und hochmotiviertes junges Personal verfügten und zu denen auch eine Bedienungsanleitung gehörte, die etwa folgendermaßen lautete:


  Herzlichen Glückwunsch! Sie sind jetzt stolzer Besitzer einer neuen Terra 57636. Bei sorgfältiger und sachgemäßer Behandlung wird sie Ihnen über viele Jahre hinweg zuverlässige und angenehme Dienste leisten.


  Obwohl die Terra 57636 unter ausschließlicher Verwendung von Materialien höchster Qualitätsnormen handgefertigt worden ist, sollten Sie die folgenden Grundregeln beachten, um ein Höchstmaß an Leistungsfähigkeit und Zuverlässigkeit zu erzielen:


  (1) Vergewissern Sie sich, daß sämtliche Oberflächen sauber und frei von Ölrückständen sind. Entfernen Sie nicht die Bäume, da sich dieser Eingriff störend auf die Sauerstoffversorgung der Ansaugrohre auswirken würde.


  (2) Versuchen Sie, die Verklumpung giftiger Abfallstoffe in die Meere zu vermeiden. Das könnte das ökologische Gleichgewicht durcheinanderbringen und zu übermäßiger Abnutzung der Eiskappen führen.


  (3) Nuklearwaffen sollten auf der Terra 57636 nicht eingesetzt werden. Sie ist nicht auf ihre Widerstandsfähigkeit gegenüber dem von Nuklearwaffen aller Voraussicht nach erzeugten Druck hin geprüft worden. Für Unglücks- oder Schadensfälle, die sich aus der Nichtbeachtung dieser Warnung ergeben und durch die gleichzeitig jeglicher Garantieanspruch erlischt, kann der Hersteller nicht haftbar gemacht werden.


  


  Und so weiter. Im Grunde besteht die Bedienungsanleitung zum überwiegenden Teil aus furchterregenden Warnungen davor, was demjenigen passieren wird, der das Herstellerpatent verletzt oder unerlaubt die Software kopiert; und eine verstümmelte Fassung davon hat bis zum heutigen Tag in Form der Offenbarung des Johannes überlebt. Der übrige Text ist vor vielen Jahrhunderten verlorengegangen.


  Gerade ist ein kleiner, aber ehrgeiziger junger Beamter zum Leiter der Sonnenabteilung ernannt worden, ein relativ unbedeutender Posten, doch schließlich müssen selbst Senkrechtstarter irgendwo anfangen. Seine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, daß die Sonne exakt auf der korrekten Flugbahn bewegt wird, damit sichergestellt ist, daß sie die Welt, die sich unter ihr eifrig entwickelt, mit genau der richtigen Menge an Licht und Wärme versorgt. Spendet sie zuwenig, wird das Leben eine Totgeburt werden. Spendet sie hingegen zuviel, besteht die Gefahr, daß sich das Leben falsch entwickelt. Dann werden statt der meisterhaft entworfenen Designer-Lebensformen, die der Hersteller im Sinn gehabt hat, seltsame entstellte Mutanten mit schlecht funktionierenden Körperteilen und vollkommen ungeeigneten Voraussetzungen für die Weiterentwicklung aus der brodelnden grünen Brühe hervorgehen, von der die Oberfläche bedeckt ist.


  Wenn man ganz genau hinsieht, erspäht man in einer Ecke des Hangars eine verwahrloste Gestalt, die die allererste verschlissene Jeans und das früheste Def-Leppard-Sweatshirt trägt und mit einem Besen in der Hand und einem Kopfhörer über den Ohren ohne Sinn und Verstand faulenzt. Es wird noch viele Jahrtausende dauern, bis Sony den Walkman erfindet, aber diese Gestalt will schon frühzeitig Übung bekommen. Ihre Chancen auf Beförderung sind gering.


  Und am sechsten Tag wachte der kleine, aber ehrgeizige junge Beamte auf, zog sich die abgetragene schwarze Fliegerjacke aus Leder an, setzte sich die Schutzbrille auf und schlenderte zuversichtlich zum Hangar hinüber. Bisher hatte er nach seiner eigenen Meinung ganz gute Arbeit geleistet. Das hatte ihm der Boß höchstpersönlich versichert, und der sollte es schließlich wissen. »Ganz gute Arbeit, die Sie hier leisten, mein Junge«, hatte er gesagt, und selbst wenn man sich alle erdenkliche Mühe gab, deutlicher konnte man es wohl kaum ausdrücken.


  Er stieg ins Cockpit, überprüfte die Einstellung des Rückspiegels und den Ölstand und legte den Sicherheitsgurt an. Ganz gute Arbeit, mein Junge. Recht hatte er gehabt. Ehre, wem Ehre gebührt, und so weiter und so fort.


  »Landeklappen?« brüllte er.


  »Wie bitte?«


  Der Beamte seufzte. »Ich sagte: Landeklappen!« schrie er zurück.


  »Was ist mit denen?«


  »Sind die eingerastet oder nicht? Komm schon, Mann, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit!«


  »Landeklappen sind eingerastet.«


  »Zündung?«


  »Ja.«


  Der junge Beamte machte eine verzweifelte Geste. »Oh, das darf doch wohl nicht wahr sein! Ist die Zündung an oder aus?« schrie er. »Oder muß ich kommen und selbst nachsehen?«


  »Zündung ist an.«


  »Hurra! Also schön, Kontakt.«


  Pause.


  »Ich sagte, Kontakt«, knurrte der junge Beamte. »Aber natürlich hört mir keiner zu. Ich führe hier wohl Selbstgespräche. Aber das ist nur gut so, denn es ist für mich die einzige Möglichkeit, hier ein vernünftiges Gespräch zu führen. KONTAKT!«


  »Ja, in Ordnung. ’tschuldigung.«


  Erst war ein dumpfes Geräusch zu hören, dann ein Donnern, und schließlich begann der ganze Hangar zu beben, als sich die vier riesigen Kompressionsräume der gewaltigen Maschine mit kaltem, blauem Feuer füllten. Der junge Beamte schob sich die Schutzbrille über die Augen, zog den Choke halb heraus und rief: »Bremsklötze weg!«


  Und dann flog er. Ein paar Sekunden lang schien die Welt viel zu klein zu sein, um eine derart wilde, zügellose Bewegung zu bändigen; dann griffen die Bremsklappen, und der gigantische Flugkörper schoß durch den dünnen Dunstschleier aus Wasserdampf, der über den funkelnagelneuen Ozeanen hing, fing sich und ging in einen geraden und ruhigen Flug über.


  Ein ganz guter Start, mein Junge, sagte sich der kleine, aber ehrgeizige Beamte. Saubere Arbeit. Ist wirklich ganz einfach; man braucht sich nur an dieses Knüppeldings zu klammern, dann fliegt der Vogel ganz von selbst.


  Er beugte sich im Sitz vor und spähte über den Rand des Cockpits. In weiter Ferne erhaschte er durch Gucklöcher in den Wolken, die die ständige Brise in Millionen regelmäßige Wellen strukturiert hatte, einen flüchtigen Blick auf einen strahlendblauen Horizont. Irgendwo dort drinnen rieben sich in diesem Moment die Atome auf wundersame, fast unwahrscheinliche Art aneinander. Das Leben stand unmittelbar bevor.


  Lächelnd lehnte sich der kleine, aber ehrgeizige junge Beamte in den Sitz zurück, entspannte sich, blickte nach oben in das endlose blaue Himmelsgewölbe über sich und begann zu träumen.


  Sicher, im Moment erledigte er eine Arbeit, die nur wenig höher eingeschätzt wurde als die Stellung eines stellvertretenden Hausmeisters, aber das würde ja nicht für immer so bleiben. Schließlich konnten sie nicht einfach einen Auszubildenden nehmen – selbst nicht einen so talentierten wie ihn – und ihn mit einem Satz direkt in ein Büro im fünften Stock befördern; da gilt es gewisse Spielregeln einzuhalten, und schließlich muß jeder erst einmal sein Lehrgeld zahlen. Sobald man denen aber erst einmal bewiesen hatte, daß man diesen ganzen lächerlichen Kram mittlerweile mit links erledigte, würden sie einen in Null Komma nichts herausholen und hinter einen Schreibtisch setzen. Das entspräche dann der Stellung einer Bürokraft; und wenn man die erst einmal innehatte, war man schon halbwegs am Ziel. Im Büro konnte jeder, der nur für ein Gramm Feuer im Hintern hatte, die Beförderungsleiter hochflitzen wie eine Ratte ein Abflußrohr, wenn ihr die Gerichtsvollzieher auf den Fersen sind; und dann wäre man schon in der Verwaltung. Dort brauchte man sich nicht mehr mit wirklichen Dingen zu befassen; man mußte keine Sonnen mehr fliegen oder Schneeflocken sortieren oder tektonische Platten herumschleppen. In der Verwaltung beschäftigte man sich nur mit den wirklich wichtigen, völlig nebulösen Dingen – mit Fünfjahresplänen, Vorausplanungen, Zukunftsvisionen, Wirtschaftsmodellen, Kosten-Nutzen-Verhältnissen und allgemeinen Strategien. Dort waren die Ausschüsse und Unterausschüsse, die quasi autonomen Prüfungskommissionen, Überwachungsgremien und die aus nur einer einzigen Person bestehenden Arbeitsgruppen beheimatet. Man würde die absolute Kontrolle haben und vielleicht sogar einen Stuhl, der sich dreht.


  Und dann käme der wirkliche Quantensprung; zuerst zu einer leitenden Stellung innerhalb einer Abteilung, bevor man sich endgültig in die empyreischen Höhen des aufsichtführenden Vorstands aufschwänge; und von dort zum ständigen Vorsitz eines derart gewaltigen und unbestimmbaren Ausschusses, daß das gesamte gekrümmte Universum selbst nur ein Teil seines Zuständigkeitsbereichs wäre. Außer in der Phantasie des kleinen, aber ehrgeizigen Beamten existierte bislang nirgendwo im Kosmos etwas so irrsinnig Gewaltiges; aber falls es jemals dazu kommen sollte, müßte es einen Namen erhalten, der derart abstrakt wäre, daß er selbst über die Parameter der angewandten Metaphysik hinausginge.


  Finanzen und irgendwas. Finanzen und Absolutes.


  So was in der Art.


  Der kleine, aber ehrgeizige Beamte lächelte. Er und die Welt waren jung, talentiert und würden es zu etwas bringen. So waren er und die Welt nun mal.


  Oje.


  O Scheiße!


  Eigentlich lag auch das noch in ferner Zukunft, doch wie wir schon gesehen haben, ist der kleine, aber ehrgeizige Beamte seiner Zeit weit voraus.


  Tief unter ihm, aber trotzdem viel näher, als er sein sollte, kochte der Meeresspiegel. Gewaltige Wolken aus Wasserdampf erhoben sich in den Himmel, stießen widerstrebend in Luftschichten mit niedrigerer Temperatur vor, verflüssigten sich und fielen wieder ins Meer. Zerklüftete Felsspitzen streckten nervös und verlegen die Fingerspitzen aus dem Wasser, wie Partygäste, die viel zu früh bei der Geburtstagsfeier von jemandem aufgetaucht sind, den sie kaum kennen. Und weit unten, im tiefsten Schlamm des Ozeans, regte sich etwas, das kein Recht dazu hatte.


  Ganz so, wie es an der Decke der Sixtinischen Kapelle dargestellt ist, war es nicht. Es gab keine zwischen ausgestreckten Fingern sprühende Funken, kein knisterndes und prasselndes Feuer. Natürlich hätte es all das geben sollen; ebenso wie Ansprachen, ein Band zum Zerschneiden, eine spezielle Präsentationsschere aus Silber und eine Kapelle. Aber das war nicht der Fall.


  Der wahre Anfang der Welt begann also nicht mit einem großen Budenzauber mit anschließendem Feuerwerk, sondern mit einem Schuß in den Ofen.


  Durch einen wilden Ruck am Steuerknüppel zog der kleine, aber ehrgeizige Beamte die Sonne wieder nach oben an die richtige Position am Himmel und sank nach vorne in den Sicherheitsgurt. An seinem geistigen Auge zogen zwei Visionen vorüber:


  Die erste zeigte die Welt, wie sie hätte sein sollen – den stillen, würdevollen Zug organischer Vorkämpfer von vollkommener Gestalt, die gelassen aus den Tiefen des Meers emporsteigen, um die eigens für sie geschaffenen Landmassen zu besiedeln, sich zielbewußt zu Halbgöttern zu entwickeln und sich auf den langen, aber vollkommen üblichen Weg zur Wiedervereinigung mit dem Schöpfer zu machen, bis zu dem Moment, da sie der Sonne die selbstgefälligen Gesichter zuwenden und nur noch das eigene Spiegelbild erblicken …


  Die zweite zeigte die Welt, wie sie sein würde – ekelhafte grüne Schleimgebilde, die zu früh auf die Meeresstrände hinaufwatscheln und mit den armseligen Mundwerkzeugen in der von Krankheitserregern verpesteten Luft zucken; die sich nach und nach in alle möglichen ausgefallenen Gestalten verwandeln: in Ammoniten, Dinosaurier, Mammuts, Affen und in Gestalten, die in geradezu ekelerregender Weise noch skurriler als die von Affen sind; in Gestalten, die außer Kontrolle geraten und die Erde allmählich zerstören, indem sie Autobahnen bauen, die Wale ausrotten, Kriege führen, neongrünes Badezeug tragen …


  Mit größter Vorsicht sah sich der kleine, aber ehrgeizige Beamte um und warf dann einen Blick auf das Meer unter sich.


  Vielleicht würde es ja niemand merken.


  Jedenfalls nicht gleich. Und falls es irgendwann einmal doch jemandem auffallen sollte, wer konnte dann überhaupt sagen, wessen Schuld es gewesen war? Der kleine, aber ehrgeizige Beamte richtete die Augen auf den westlichen Horizont, packte den Steuerknüppel fester und pfiff angriffslustig vor sich hin.


  Einige Zeit später legte er, wieder zum Hangar zurückgekehrt, eine einwandfreie Landung hin, stellte die Motoren ab und kletterte mit ziemlich wackligen Beinen aus dem Cockpit. Während er den unendlich langen Weg durch den Hangar zum großen Doppeltor zurücklegte, kam weder jemand auf ihn zugestürmt, noch rief jemand seinen Namen; es waren auch keine stämmigen Männer in Regenmänteln da, keine Soldaten; einfach niemand – bloß der Flugzeugmechaniker mit dem Besen und dem Kopfhörer, der lustlos mit den Fingern nach den ersten Staubmolekülen schnippte, die in der ansonsten noch reinen Luft schwebten. Der kleine, aber ehrgeizige Beamte strich das Problem aus seinen Gedanken, und allmählich löste es sich wie die Staubmoleküle in Luft auf. Es war nichts weiter als ein Stück Einbildung, eine Täuschung des Lichts, es hatte sich gar nichts geändert. Ganz gute Arbeit, mein Junge. Danke, Sir, freut mich, daß sie Ihnen zusagt.


  »Ganz schön niedrig sind Sie da eben gewesen, was?«


  Der kleine, aber ehrgeizige Beamte fuhr auf dem Absatz herum und riß die Augen auf. Der Flugzeugmechaniker seinerseits schnippte noch lustloser als sonst nach einem Schmutzpartikel und kratzte sich dort am Ohrläppchen, wo der Kopfhörer scheuerte.


  »Wie bitte?«


  »Ich sagte, Sie sind da heute morgen ganz schön niedrig geflogen. So weit runterzugehen, könnte ziemlich miese Folgen haben. Wissen Sie, möglicherweise hat das irgendwas vorzeitig in Gang gesetzt.« Der Flugzeugmechaniker hob den Kopf und grinste. »Sie sollten etwas vorsichtiger sein«, fügte er hinzu.


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, erwiderte der Beamte, der den Mund offenbar voller Baumwolle hatte. »Ich habe die ganze Strecke über genau die richtige Flughöhe eingehalten.«


  »Dann ist ja alles in Ordnung«, entgegnete der Flugzeugmechaniker, und sein Grinsen wurde noch breiter. »Ich muß mir das Ganze wohl eingebildet haben.«


  »Also, daß mir so was nicht noch mal vorkommt!« fuhr ihn der Beamte an. »Und machen Sie sich gefälligst wieder an die Arbeit. Das ist ja der reinste Saustall hier.«


  Doch das Grinsen wurde nur noch breiter. Der Beamte wandte sich jäh ab und verfiel auf dem Weg zum Tor fast in einen Laufschritt. Vielleicht hörte er auf seinem Rückzug, wie jemand so etwas murmelte wie: ›Und der bezeichnet sich nun als Überflieger, so ein Witz. Tiefflieger wäre sehr viel treffender …‹, vielleicht aber auch nicht. Er griff nach der Klinke, riß das Tor auf und schlug es hinter sich zu.


  Und es kam ganz genau so, wie es der kleine, aber ehrgeizige Beamte vorausgesehen hatte. Er wurde befördert, der Welt wurde die Menschheit zuteil, und niemand sagte einen Ton. Sicher, in der obersten Etage schüttelte der eine oder andere den Kopf, und es wurde eine gründliche interne Untersuchung angeordnet, aber danach kam nichts mehr.


  Nichts, bis auf ein Gesicht, das sich tief in die geistige Netzhaut des Beamten eingebrannt hatte, sowie ein Grinsen und die Erinnerung an eine winzige Regung in den Tiefen des Meers. Inzwischen entfalteten sich zwei verschiedene Laufbahnen: die eine stieg in schwindelerregende Höhen, die andere schlitterte sozusagen knapp über den Boden entlang. Vielleicht hat er die ganze Sache vergessen, sagte sich der Beamte wohl hundertmal am Tag. Ein derartiges Gehirn benötigt bereits sein gesamtes Fassungsvermögen, nur um sicherzustellen, daß das Bier im Mund und nicht auf dem Hemd landet. Wenn dieses Arschloch etwas sagen wollte, hätte er das bestimmt schon längst getan. Aber dann trat dem Beamten jedesmal das Grinsen wie ein verirrtes Stück Antimaterie vor Augen und flüsterte ihm zu: Mach dir doch nichts vor. Er hat es nicht vergessen.


  Als interessante Anmerkung zu all dem ist es wert, festgehalten zu werden, daß der Verlauf der Evolution der menschlichen Ausscheidungsorgane das Resultat des unterbewußten Wunschs des jungen Beamten war, jedesmal, wenn er an den Flugzeugmechaniker dachte, einen passenden Ausdruck parat zu haben, den er im Flüsterton vor sich hin murmeln konnte.


  


  »Ach so«, sagte Björn.


  »Genau«, fiel ihm Gänger ins Wort. »Darum hat er Sie, als er zum Vorsitzenden des Ausschusses für Finanzen und Allgemeines ernannt worden war, gleich als erstes in einer Idylle verschwinden lassen und mit einer nagelneuen Identität versehen. Das war zwar ein guter Versuch, der aber von Anfang an zum Scheitern verurteilt war.«


  »Ach so«, wiederholte Björn. Leck mich am Arsch! Was für einen Haufen lange Wörter dieser Sabbelheini kennt, staunte er im stillen. »Wenn ich jetzt darüber nachdenke, dann erinnere ich mich da an etwas, wie Sie es gerade erzählt haben. Aber ich hätte nie gedacht …«


  Am Boden ertönte ein Wehklagen, das sämtliche Atome im Universum an den Rand des Wahnsinns trieb. Gänger starrte entsetzt nach unten.


  »Sie meinen, Sie hatten … Ich meine, Sie sind nicht darauf gekommen, daß …«, stammelte der Vorsitzende des Ausschusses für Finanzen und Allgemeines.


  »Nö, woher denn?« antwortete Björn. »Klar, jetzt, da Sie es sagen, bekommt das alles irgendwie einen Sinn. Ja, da ist durchaus was dran.« Er beugte sich nach unten, schob die Lippen dicht ans Ohr seines Widersachers und brüllte aus voller Brust: »Du alter Scheißkerl!«


  »Ist ja gut«, warf Gänger rasch ein. »Jetzt wissen wir wenigstens alle Bescheid, und das ist es schließlich, was wirklich zählt, oder? Falls Sie sich übrigens wundern, wie ich das Ganze herausgefunden habe …«


  »Sie haben seine Gedanken gelesen, oder?« erkundigte sich der Personalchef leise.


  »Na und?«


  Der Personalchef wurde kreidebleich und zitterte. »Das ist nicht fair«, beklagte er sich. »So was sollten Sie nicht machen.«


  Gänger blickte beleidigt drein, als hätte ihm gerade ein Engel in die Weichteile getreten. »Ach, nun machen Sie mal halblang«, wehrte er sich. »Sie haben doch gerade von mir gehört, daß dieser Trottel hier für alles verantwortlich ist. Das ist ein gottverdammter Evolutionsverbrecher, ja, genau das ist er. Das sehen Sie doch wohl selbst ein, oder?«


  »Natürlich sehe ich das ein!« brüllte der Personalchef. »Trotzdem wird Ihr Verhalten dadurch nicht Rechtens. Sie können doch nicht einfach herumlaufen und den Leuten in dieser Weise durch die Ohren in den Kopf linsen.« Wütend wandte er sich ab.


  Gänger schüttelte ungläubig den Kopf und fragte Jane: »Halten Sie das etwa auch für falsch?«


  Jane überlegte. Einerseits hielt sie nichts vom Abhören, andererseits … Sie dachte kurz über den Homo sapiens nach, und dabei fielen ihr zahlreiche Dinge ein: Zahnschmerzen; die Aufspaltung der Spezies in zwei Geschlechter; Akne; Essen, um sich über etwas hinwegzutrösten; gespaltene Haarspitzen; verstopfte Poren; Schnupfen; Achselhöhlen. Zwar könnte man, wenn man genügend Zeit hätte, die meisten Dinge verzeihen, aber irgendwo mußte man die Grenze ziehen. Und Füße. Wenn dieser Kerl für die Füße verantwortlich war, dann …


  »Das mußte ja so kommen«, antwortete sie schließlich und beugte sich nach vorn. »Warum fünf Zehen, Sie Schwachkopf? Na los, antworten Sie mir! Wieso fünf, um Himmels willen? Sind Ihnen vier nicht gut genug, oder was?«


  Gänger nickte. »Antrag angenommen, denke ich«, stellte er fest. »Also gut, wir brauchen bloß …«


  Plötzlich wurde der Raum von weißem Licht erhellt. Unten von der Straße her wurden sie über Lautsprecher aufgefordert, sich über den Umstand Gedanken zu machen, daß das Gebäude umstellt sei. Falls sie Waffen hätten, wäre es ein taktisch kluger Schritt, sie zu diesem Zeitpunkt aus dem Fenster zu werfen.


  Jane räusperte sich. »Entschuldigen Sie, aber wer ist das da unten?« fragte sie.


  Gänger blickte sich zu ihr um. »Die da draußen, meinen Sie? Die mit den Suchscheinwerfern und den Lautsprechern?«


  »Genau.«


  »Ich habe das dumpfe Gefühl, daß es sich um meine Kollegen von der Sicherheitsabteilung handelt«, warf der Personalchef ein. »Ich kann zwar nur Vermutungen anstellen, aber ich glaube, die wollen uns festnehmen.«


  »Aha, und wieso?« hakte Jane nach.


  »Ich nehme an, weil sie das am besten können«, erwiderte Gänger. »Ich meine, warum malen Maler? Warum fertigen Töpfer Töpfe an? Die Frage, die wir uns stellen sollten, lautet: Werden die damit Erfolg haben?«


  Björn seinerseits sah die drei mit dem erstaunten Blick an, den sich große dumme Leute für intellektuell Überlegene aufsparen, wenn diese ein verbales Feuerwerk abbrennen, anstatt mit ihrer Arbeit fortzufahren. Prima macht ihr das, sagte dieser Blick, und ihr werdet bestimmt nichts dagegen haben, wenn ich euch das Reden überlasse und mich einfach nach einer Pistole oder dergleichen umsehe. Er machte sich daran, die Schreibtischschubladen zu durchforsten, und hatte bald gefunden, wonach er gesucht hatte. Bösewichte haben immer kleine Pistolen mit Perlmuttgriffen in ihren Schreibtischschubladen liegen.


  »Alles klar«, murmelte er zufrieden. Dann trat er ans Fenster und schleuderte einen Stuhl hindurch. Er drückte sich flach mit dem Rücken an die Wand, steckte den Arm mit der Pistole durch die zersplitterte Scheibe und drückte ab.


  Unten spürte ein Geisterkrieger, wie etwas auf seinem Kopf landete. Vorsichtig griff er nach oben und ertastete die Kapuze seiner Kutte. Sie war feucht.


  Unterdessen starrte Björn den Gefangenen voll ungläubiger Verachtung an. »Eine Wasserpistole!« krächzte er. »Welche feige Memme bewahrt eine Wasserpistole mit Perlmuttgriff in der obersten Schreibtischschublade auf?«


  »Ein Pazifist vielleicht?« schlug Gänger vor.


  Der Personalchef seufzte verlegen und deutete auf die drei großen eingetopften Farne auf dem Aktenschrank, kurz bevor sie sich in einem gewaltigen Kugelhagel in ihre Bestandteile auflösten, der von den automatischen Feuerwaffen unten auf der Straße herrührte.


  »Es handelt sich nicht so sehr um eine Pistole«, murmelte er (zwangsläufig, da er sich inzwischen mit seitlich in den Teppich gepreßtem Kopf unter dem Schreibtisch versteckt hatte), »sondern vielmehr um einen neuartigen Pflanzenbesprüher. Soweit ich mich erinnern kann, habe ich ihn vor ein paar Jahren auf einer Betriebsfest-Tombola gewonnen …«


  »Die scheinen auf uns zu schießen«, merkte Jane sinnvollerweise an, wobei sie die Worte mit glockenartiger Klarheit artikulierte. »Dürfen die das überhaupt?«


  Der Personalchef hob nur widerstrebend den Kopf und warf Björn einen finsteren Blick zu. »So wie sich die Lage darstellt, scheinen wir damit angefangen zu haben«, knurrte er. »Die verteidigen sich bloß.«


  »Na prima!« stöhnte Jane. »Ich meine, ich kann die da unten ganz gut verstehen. Eine Wasserpistole auf diese Entfernung, da wird man ja völlig durchnäßt und könnte sich eine Lungenentzündung holen.«


  Irgendwo unter ihnen war ein dumpfes Krachen zu vernehmen, dem etwa eine halbe Sekunde später eine Explosion im Büro folgte, und gleich darauf war der Raum voll von verkohlten Papierfetzen.


  »Sieht ganz so aus, als hätte jemand mit einem funkgesteuerten Flugkörper den Aktenschrank außer Gefecht gesetzt«, verkündete der Personalchef. Er hörte sich beinahe so an, als würde der königliche Hofberichterstatter der BBC über das Armageddon berichten. »Ich kann nur annehmen, daß die ihre Gründe dafür haben, denn ansonsten …«


  Plötzlich war ein schwaches Zischen zu hören, und irgend etwas wirbelte am Versteck des Personalchefs vorbei und verschwand im Loch in der gegenüberliegenden Wand, wo einst der Aktenschrank gestanden hatte. Die Ursache dafür war Björn, der aufgesprungen war, mit der einen Hand Jane und mit der anderen die Geisel ergriffen hatte und losgerannt war.


  Der Personalchef merkte, daß er ganz allein war. Wie ihm durch den Kopf ging, hätte das eigentlich nicht der Fall sein sollen.


  Noch etwas anderes ging ihm durch den Kopf. Und zwar auf Zehenspitzen.


  »Das wird Ihnen überhaupt nichts nützen«, seufzte er überdrüssig. »Ich meine, wenn ich verschwinde, verschwinden Sie ebenfalls, Sie machen sich also bloß etwas vor.«


  Kann sein, erwiderte eine Stimme irgendwo in seinem Gedächtnis, aber das ist gehupft wie gesprungen. Außerdem gibt es hier drinnen ein paar erstaunlich gute Verstecke.


  »Wo?«


  Na ja, antwortete die Stimme, können Sie sich noch an die Zeit erinnern, als Sie die Erkundungstour zu den Höhlen irgendwo direkt im Herzen dieses Bergs gemacht haben?


  »Sehr gut sogar.«


  Danke. Ja, das eignet sich sehr gut. An ein Licht können Sie sich wohl nicht erinnern, oder? Da drinnen ist es nämlich stockdunkel.


  »Nein, kann ich nicht.«


  Oder vielleicht an ein Sandwich? Kommen Sie, Sie müssen doch in der Lage sein, sich an irgend etwas Eßbares zu erinnern. Schließlich könnte ich sehr lange hier unten festsitzen.


  Der Personalchef machte sich nicht die Mühe zu antworten. Statt dessen krabbelte er unter dem Schreibtisch hervor, duckte sich, als nur wenige Zentimeter von ihm entfernt ein Stück der Decke auf den Boden schlug, und nahm schließlich die Beine in die Hand und rannte los.


  Zum Loch in der Wand gelangte er gerade noch rechtzeitig, bevor es sich Sekundenbruchteile später schloß.


  


  »… mich endlich runter!« schrie Jane und landete mit einem heftigen Stoß auf dem Boden. »Aua!« beschwerte sie sich.


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Björn. »Ich dachte, Sie hätten gesagt: ›Lassen Sie mich runter‹, also habe ich es getan.«


  Jane setzte sich auf und rieb sich kräftig das Schienbein, wodurch Björn über die ganze Länge und Breite der Wirbelsäule äußerst feine und völlig unbeabsichtigte elektrische Impulse entlangjagten. »Wo sind wir überhaupt?« knurrte sie.


  »Keine Ahnung«, antwortete Björn. »Aber egal, wo wir sind, ich finde, wir sollten hier nicht bleiben. Die Kerle da draußen waren nämlich keine gewöhnlichen Sicherheitskräfte, sondern eher so was wie Geisterkrieger.«


  Jane nickte, griff nach der Nase der Geisel und fauchte: »Raus mit der Sprache! Was ist hier passiert?«


  Der Gefangene, der immer noch wie ein zitternder Fußball unter Björns Arm geklemmt war, stieß einen schwachen miauenden Angstlaut aus.


  Jane seufzte. »Können Sie ihn irgendwie zum Sprechen bringen, Björn?«


  »Allerdings wird er wahrscheinlich nichts anderes sagen als: ›O Scheiiiße!‹ und ›Aua, Sie brechen mir den Arm!‹ und so einen Kram. Aber ich kann es ja mal versu …«


  Unter Björns Achselhöhle ertönte ein nervöses Husten. »Sie befinden sich in den Gewölben des Hauptverwaltungsabschnitts, direkt unter dem geheimen Aktenarchiv«, schnatterte es aufgeregt, »und wenn Sie mir auch nur ein einziges Haar auf dem Kopf krümmen, dann reiße ich Ihnen ungelogen die Lunge raus und mache Luftballons daraus!«


  Björn starrte nach unten. »Dann machen Sie was?« verlangte er zu wissen.


  »Ich kann nichts dafür!« wimmerte das dünne Stimmchen. »Das bin nicht ich, der da spricht. Ich habe schreckliche Angst vor Ihnen. Er ist derjenige, der die Drohungen ausstößt.«


  »Er?«


  »Na ja, ich. Das andere Ich. Er. Gnade!«


  Björn runzelte die Stirn. »Sie meinen, es gibt zwei von Ihrer Sorte?«


  »So in etwa. Na ja, nein. Ich bin nur einer, aber in zwei Hälften. Ein Geist und zwei Körper, von denen jeder einen ungeteilten Abschnitt desselben einheitlichen Ganzen enthält.« Die Stimme zögerte. »Ich bin der Unterwürfige, der Feigling. UND ICH DAS ABSOLUTE ARSCHLOCH. Das alles hat etwas damit zu tun, sich von der Schizophrenie nicht behindern zu lassen, sondern sie sich zunutze zu machen.«


  »In Ordnung, das reicht!« fuhr Jane energisch dazwischen. »Zumindest wissen wir jetzt, wo wir sind.« Sie machte eine Pause. »Wo sind wir eigentlich?«


  Björn legte die Stirn in Falten. »Wir sind unter dem geheimen Aktenarchiv in den Gewölben des …«


  »Vollkommen richtig«, schnitt ihm Jane das Wort ab. »Ich meinte, wo befinden wir uns im Verhältnis zum Ausgang? Die Antwort, die ich erwarte«, fügte sie hilfsbereit hinzu, »lautet entweder: ›Hier entlang‹ oder: ›Folgen Sie mir‹.«


  Björn nickte verständig. »Folgen Sie mir«, forderte er Jane auf.


  


  Es erwies sich als ein schlechter Tag.


  Die Sonne verweigerte den Start. Eine Mannschaft von sieben muskulösen Mechanikern hatte alles, was in ihren Kräften stand, versucht und nichts weiter erreicht, als den Motor absaufen zu lassen und die Anlasserkurbel zu verbiegen. Der Intelligenzbolzen, der vorgeschlagen hatte, ein Starthilfekabel an die Batterie des Monds anzuschließen, hielt sich mittlerweile versteckt, wobei ihm der Umstand zu Hilfe kam, daß es jetzt überhaupt kein Licht mehr gab, in welcher Form auch immer.


  Aufgrund eines anomalen Kurzschlusses im Hauptabtaster der Wetterabteilung wurde der Regen über zwei Kontinenten nach oben gepeitscht. Derselbe Fehler hatte auch in der Meineidabteilung gravierende Auswirkungen, wo sich die Blitzkanonen in der Stellung ›automatische Zielkorrektur‹ verklemmt hatten und Versicherungsvertretern, Regierungssprechern und Festrednern von Preisverleihungen schwer zu schaffen machten. Zum Glück war der Sicherungsbolzen des kombinierten Nockenhebels auf der Lügenortungseinheit gebrochen, und das bedeutete, jeder Schuß schlug exakt fünfundvierzig Zentimeter zu weit links ein.


  Kobolde im Stellwerk der Abteilung für Zeitrechnung führten dazu, daß die westliche Erdhalbkugel während der vergangenen fünfzehn Minuten sechzehn aufeinanderfolgende Feiertage erlebt hatte.


  In der Abteilung für die Erfüllung von Wünschen war in der Zentralstelle für die Beantwortung von Gebeten die Abtastnadel des Zufallsgenerators bei God save the Queen festgeklemmt, was zur Folge hatte, daß Ihre Majestät einen höchst unerfreulichen Morgen verbrachte, da sie wiederholt von übernatürlichen Kräften den Klauen eines plötzlichen und unerwarteten Tods entrissen wurde. Mit riesigen Hämmern und äußerst gemischten Gefühlen kroch eine Gruppe von Wartungsmonteuren über den scheibenförmigen Hauptresonator auf die Abtastnadel zu; denn sollte es gelingen, das verdammte Ding wieder zum Laufen zu bringen, und es danach auf Unser täglich Brot gib uns heute hängenbleiben, wollten sie dafür keineswegs verantwortlich gemacht werden.


  Sämtliche innerhalb der letzten achtundvierzig Stunden zugestellten Träume waren mit dem Vermerk Empfänger unbekannt zurückgeschickt worden. Einige von ihnen tickten.


  Und als ob das fürs erste noch nicht gereicht hätte, war plötzlich überall im Universum klar und deutlich die Sphärenmusik zu hören, die sich als That’s Entertainment entpuppte, und das mit einem Finger auf einer Yamaha-Heimorgel gespielt.


  Das kommt davon, wenn keiner die Verantwortung hat.


  


  »VORWÄRTS!«


  »Ähm, Chef …«


  »STELLEN SIE ETWA EINEN DIREKTEN BEFEHL IN FRAGE, WACHMANN?«


  »An sich nicht, Chef, ganz bestimmt nicht, nein, kein Gedanke. Es ist bloß so, ich und die Jungs, wir haben uns gefragt …«


  »WAS?«


  »Na ja, also, irgendwie, vorwärts gern, aber wohin, Chef? Ich meine, klar, vorwärts, da stehen wir voll und ganz hinter Ihnen, da zeigen wir alle absolut hundertzehnprozentigen Einsatz, kein Problem, garantiert, nur, wie das so mit Befehlen ist, also Ihre sind zwar zu neunundneunzig Komma neun neun Prozent absolut in Ordnung, aber ehrlich gesagt, ich will zwar nicht behaupten, daß dieser unbedingt unklar war, war er wirklich überhaupt nicht, ›unklar‹ ist für diese Sachlage ein völlig falscher Ausdruck, das müßte eigentlich ein allgemeinerer sein, eher im Sinne von flexibel, ja, das ist es, flexibel, aber wenn wir vielleicht nur dieses eine Mal, wissen Sie, unter diesen Umständen, den Aspekt der Flexibilität im Interesse größerer, also … ähm … Genauigkeit hintanstellen könnten, vielleicht, na ja, war nur so ein Gedanke, wissen Sie, möglicherweise … ähm …«


  »FOLGT MIR!«


  »Danke, Chef. Verstanden. Los geht’s. Klasse.«


  


  »Sie haben sich verlaufen, was?«


  Björn blieb wie angewurzelt stehen und runzelte die Stirn. Einen nur geringfügig kleineren Wortschatz als der durchschnittliche Verfasser einer Sammlung der wichtigsten Redewendungen zu besitzen, hat seine Nachteile. Eigentlich wollte Björn erklären, daß man sich an einem Ort wie dem hiesigen automatisch verirre; der springende Punkt sei, sich in der richtigen Art und Weise zu verirren; wären einem nämlich erst einmal alle vorgefaßten Meinungen über Richtungen genommen worden und treibe man wie eine Magnetnadel in einer Wasserglocke frei umher, schiebe einen der Luftdruck der Bequemlichkeit halber aller Wahrscheinlichkeit nach in die richtige Richtung weiter (denn man müsse wissen, daß Gegenstände in einer wahrhaft zufälligen Umgebung stets den Weg des geringsten Widerstands nähmen), und zwar schneller und sicherer, als es der Fall sei, wenn sich eine kilometerlange durchgezogene Linie über den Boden ziehe, neben der alle fünf Meter in Leuchtfarbe SCHRITTEMPO FAHREN stehe.


  Was Björn tatsächlich sagte, war »Ja«.


  »Habe ich mir gedacht«, seufzte Jane. Sie ließ sich auf irgend etwas nieder – es war zu dunkel, um genauer erkennen zu können, worauf sie saß –, zog einen Schuh aus und massierte sich die Fußsohle. »Sie werden es kaum glauben, aber ich hatte von Anfang an so eine furchtbare Ahnung.«


  Björn sammelte alle seine Kräfte und wagte einen letzten Vorstoß, um die Sprachbarrieren zu überwinden. »Wir sollten uns verirren, klar? Denn das hier ist kein Ort, den man irgendwie mit Absicht finden kann. Von dem wird man eher gefunden.«


  Zu seiner großen Überraschung nickte Jane. »Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte sie. »Das ist wie mit den öffentlichen Bedürfnisanstalten in Italien. Ja, damit kann ich etwas anfangen.«


  Darauf trat ein nachdenkliches Schweigen ein, das nur durch ein schwaches, gedämpftes, recht feucht klingendes Geräusch unterbrochen wurde, als der Gefangene heimlich versuchte, das Stück Wäscheleine durchzunagen, mit der er an Björns Handgelenk gebunden war. Da der Gefangene ungleichmäßige kleine Zähne hatte und es sich bei der Wäscheleine um denselben trossenartigen Haushaltsartikel handelte, mit dem sich Björn vor dem Verlassen der Idylle bedient hatte, ließen sie den Gefangenen bereitwillig weitermachen, solange keine Gefahr bestand, daß er seine Amalgamfüllungen verschluckte.


  »Trotzdem haben Sie immer noch nicht erzählt, wohin wir eigentlich gehen sollen«, fuhr Jane nachdenklich fort. »Ich hoffe doch, daß Sie das auch wirklich wissen. Oder irre ich mich?«


  Björn unternahm die vielleicht größte Anstrengung seines Lebens. Na ja, nicht die allergrößte; der hatte er sich unterzogen, als er auf der Straße über eine noch feuchte Zementfläche gegangen war und keine Fußspuren darin hinterlassen hatte. »Also«, antwortete er, wobei er jedes einzelne Wort mit größter Sorgfalt hin- und herwendete, »ja, ich weiß so in etwa, wohin wir gehen, es ist nur so, daß ich es irgendwie nicht weiß, verstehen Sie? Es ist eher der Ort, der es weiß, nicht ich.«


  Jane unterzog Björns Äußerung einer sorgfältigen Prüfung und kam zu dem Schluß, daß sie das logische Gegenstück einer verbogenen Achse war. »Sie meinen also, wir haben uns verirrt, richtig?« faßte sie zusammen.


  »Ja.«


  Jane stand auf. »Na prima, dann folgen Sie mir.«


  Sie hatte keine Ahnung, woher sie es wußte, sie wußte es einfach. Darum lief sie geradewegs in die Wand.


  »Aua!« rief sie einen Augenblick später.


  Und von dem farbenprächtigen Funkeln bunter Lichter und einem dumpfen Rauschen untermalt, das wie eine ans Ohr gehaltene Muschel klang, sagte eine Stimme in ihrem Kopf: »Ganz vielversprechender Versuch, aber Sie waren einen halben Meter zu weit links. Probieren Sie es noch mal.«


  Sie wagte einen erneuten Versuch. Und verschwand.


  Björn riß die Augen auf. Dort war die Wand, und Jane war soeben hindurchgegangen. Kein Dynamit, kein vorsichtiges Tasten nach der Naht, nicht einmal ein Reißverschluß oder ein ungefähr ein Meter langer Klettverschluß. Das war cool.


  Ein leises Klimpern ertönte. Der Gefangene hatte sich einen Zahn abgebrochen.


  Als hätte er die Gegenwart des Gefangenen erst jetzt bemerkt und wäre zu dem Schluß gelangt, für dessen Anblick nicht viel übrig zu haben, nahm Björn den Gefangenen voller Überdruß in die eine und den Rucksack in die andere Hand, schüttete den Sack aus und stopfte den Gefangenen hinein.


  Zwar war die Geisel klein, aber so klein nun auch wieder nicht; sie wollte einfach nicht in den Rucksack hineinpassen, zumindest nicht ohne das Zurechtstutzen und Kürzen, das normalerweise der ersten großen Story eines jungen Reporters vorbehalten bleibt. Zunächst einmal mußte der Kopf hinein und dann …


  Der Gefangene paßte. Der Rucksack hätte geradezu für seine Maße angefertigt sein können. Wie das möglich war, weiß niemand, obwohl es etwas mit der dunklen Ahnung des Gefangenen zu tun haben konnte, daß er zu guter Letzt wie eine Artischocke in seine bloßen Bestandteile zerkleinert worden wäre, wenn er nicht hineingepaßt hätte. Björn schnallte die Klappe zu, rückte sich die Last auf der Schulter zurecht und warf einen langen scharfen Blick auf die Wand.


  Manche Leute sind von Natur aus cool. Wir übrigen müssen uns eben einfach ein kleines bißchen mehr anstrengen.


  Björn senkte den Kopf und stürmte voran.


  


  Jane setzte sich auf.


  »Ich glaube, ich habe ’ir die ’ase gestoße’«, murmelte sie und hielt sich dabei die Nase fest.


  Eine Gruppe Nonnen reichte das mitgebrachte Handgepäck von Hand zu Hand weiter und starrte sie an. Ein junges Pärchen, das unter der Abflugtafel saß, kicherte. Niemand rührte sich, um ihr behilflich zu sein oder ihr anderweitig unter die Arme zu greifen.


  Ein paar Sekunden später taumelte Björn schwerfällig heran, stolperte über Jane und landete im Schoß eines schlafenden japanischen Geschäftsmanns, der sogleich aufwachte und ihn eine sehr lang erscheinende Sekunde anglotzte, bevor er demonstrativ ein Taschentuch herausholte und sich damit Blut vom Kragen wischte. Das Blut stammte aus einer häßlichen, aber oberflächlichen Wunde in Björns Kopfhaut; es war jedoch nichts Ernsthaftes. Wie inzwischen offensichtlich sein sollte, besaß Björns Kopf die Dichte eines kollabierten Sterns. In einem Kopfstoßwettbewerb hätte er es mit sämtlichen vier Präsidentenbüsten des Mount Rushmore aufnehmen können und wäre als Sieger hervorgegangen.


  »Du meine Güte!« rief er. »Ich dachte schon, wir wären auf einem Flughafen.«


  Es trat eine Pause ein, die für Jane gerade lang genug war, um sich davon zu überzeugen, daß ihre Nase tatsächlich nach wie vor eine Einheit mit ihr bildete.


  »Sie hatten recht«, entgegnete sie. »Vermutlich mußte es schließlich so kommen.«


  Eine Stimme ertönte, und zwar keineswegs bei irgend jemandem im Kopf, und was sie sagte, war folgendes:


  Meine Dame and Herre, dies is der lätzte Affruf für Bie Dabblju Ey Flug Nummer secks secks siebe nach Blaiblollolob. Passegiere für Bie Dabblju Ey Flug Nummer secks secks siebe nack Blaiblollolob begeybe sick bitte zu Flugsteig Nummer sörck, wou die Abfettigung breits begonne hat.


  Genau wie alle Flughafenansager und -ansagerinnen überall auf der Welt.


  (Es lohnt sich festzuhalten, daß die Passagiere von ihnen nicht absichtlich getäuscht oder falsch informiert werden; nach einer Weile regt es sie nämlich selbst auf, und viele von ihnen erleiden zum Schluß einen schweren seelischen Schock. Sie haben nur diesen abergläubischen Fimmel, nie den Namen des Zielorts oder die Nummer des Flugsteigs nennen zu dürfen, weshalb sie unterbewußt die Silben verschleifen oder sie bestenfalls durch ein dreilagiges, fest zusammengepreßtes Papiertaschentuch hindurch aussprechen.)


  »Ach, du dickes Ei!« keuchte Björn. »Wir sind ja tatsächlich auf einem Flughafen. Hey …« Er erstarrte und fuhr sich mit der Hand ruckartig hinter den Rücken, wo er eine sich ausbreitende, äußerst beunruhigende Feuchtigkeit fühlte, die sich langsam von einem Punkt zwischen den Schulterblättern bis zum Wirbelsäulenansatz hinunterzog. Nach seiner Erfahrung konnte nur eine einzige Flüssigkeit in solchen Mengen austreten, und das war Blut. Er nahm die Hand wieder nach vorne, hielt sie sich unter die Nase und roch an den Fingerspitzen.


  Genaugenommen trifft das auf zwei Flüssigkeiten zu. Sicher, eine davon ist tatsächlich Blut. Hier handelte es sich jedoch um die andere.


  »Rein interessehalber«, sagte Jane. »Wieso haben Sie ein Baby auf den Rücken geschnallt?«


  »Das ist kein Baby, das ist die Geisel«, antwortete Björn. Kaum hatte er das gesagt, fiel ihm selbstverständlich ein, daß man auf Flughäfen keine Ausdrücke wie Geisel in den Mund nehmen darf – nicht einmal auf Flughäfen, die wahrscheinlich nur in den dunklen, verlassenen Dimensionen unter der Kellertreppe des menschlichen Gehirns existieren –, doch es war natürlich schon zu spät.


  »Ich verstehe, er hat sich in einen Säugling verwandelt.« Zwar blickte sie weiterhin Björn an – auf einen Punkt direkt über seiner Schulter, um genau zu sein –, doch ihre nächsten Worte waren gen Himmel gerichtet. »Na, das ist ja alles schön und gut. Nimm auf mich keine Rücksicht; schließlich ist das dein Raum-Zeit-Kontinuum, und du kannst damit machen, was du willst.« Ihr schauderte. »Also sind Sie auch der Meinung, daß wir uns auf einem Flughafen befinden?« fragte sie Björn.


  »Sieht ganz so aus«, pflichtete er ihr bei. Hinter dem Rücken versuchte er, sich ein furchtbar unansehnliches Taschentuch nach oben unter das Hemd zu stopfen.


  »Na ja, warum auch nicht?« meinte Jane mit einem munteren Lächeln. »Was gibt es Besseres als einen Flughafen, wenn wir irgendwohin wollen? Ich meine, wir haben weder Pässe noch Flugtickets, von Geld ganz zu schweigen, und …« Sie verstummte und fing dann aufs neue an. »Obwohl das gar kein Problem sein wird, oder? Also schön, wohin wollten wir doch gleich?«


  »Ähm …«, machte Björn.


  »Das ist doch ganz logisch«, fuhr Jane fort, wobei sie mit einer Art manischen Zuversicht ihre Taschen durchsah. »Wir wollten irgendwohin. Deshalb befinden wir uns jetzt auf einem Flughafen. Ich denke, irgendwie können wir das auf das gute altmodische Prinzip von Ursache und Wirkung zurückführen.« Sie hielt inne und dachte kurz nach. »Soweit ich weiß, wurde früher ein Riesentheater mit Geistern, Lampen und drei Wünschen veranstaltet, vermutlich erledigt man das heute auf rationellere Weise. Ach, da haben wir es ja schon!«


  In der Hand hielt sie zwei Pässe und zwei Flugtickets.


  Obwohl sie nicht im geringsten darüber erstaunt war, auf welche Art und Weise die Dokumente feste Gestalt in ihrer Hand angenommen hatten, stellte sie doch mit einiger Überraschung fest, daß es sich um Rückflugscheine handelte, auf denen weder die Abflugzeit noch das Flugziel angegeben waren.


  »Ach, komm schon!« rief sie gereizt gen Himmel. »Entweder war die ganze Sache mit den freien Wünschen ein Witz oder nicht. Beides gleichzeitig geht nicht.«


  Eine Nonne blickte sie vorwurfsvoll an.


  »Sie halten sich gefälligst da raus!« fauchte sie Jane an.


  Jane änd Bjor Blaiblollolob, Passegiere des Bie Dabblju Ey-Flugs Nummer skwirtsch frau skwirtsch nack Sonstwou, bitte begeybe Sie sick sofort zu Flugsteig Nummer miau, Passegiere Jane änd Bjor Blaiblollolob, danke schöi.


  Jane zuckte zusammen. Dann warf sie abermals einen Blick nach oben.


  »Danke, es geht doch«, sagte sie. »Das wurde aber auch Zeit.«


  


  »HIER ENTLANG!«


  »Chef, dieser Weg ist ein …«


  Platsch!


  


  Der Personalchef hörte auf zu rennen, brach zusammen und stürzte gegen eine Tür. Sie öffnete sich, und er fiel hindurch.


  Es ist wichtig, nicht zu vergessen, daß alle Büros und Flure im Universum vollkommen gleich sind und sämtliche Feuerlöscher, egal, wo sie vorsorglich hingehängt worden sind, stets direkt auf gleicher Höhe mit den Kniescheiben strauchelnder Personen enden. Der Personalchef fluchte.


  Er befand sich in seinem eigenen Büro.


  »Also, Moment mal …«, keuchte er, womit er niemanden im besonderen meinte. »Wenn wir schon solche blödsinnigen Spielchen miteinander treiben, können wir es auch gleich ordentlich machen.«


  Offenbar aus eigenem Antrieb ging das Licht an. Auf einmal stand eine Tasse Tee auf dem Schreibtisch. Ohne probieren zu müssen, wußte der Personalchef, daß der Tee mit zwei Stück Zucker gesüßt war.


  Wie ihm bewußt wurde, hatte er nicht die leiseste Ahnung gehabt, mit wem er eigentlich gesprochen hatte, aber um wen es sich auch handelte, er hatte zugehört. Es war erschreckend.


  »Gänger«, flüsterte er. »Hören Sie mich?«


  Sowohl innen als auch außen herrschte Stille. Wie besessen schüttelte er den Kopf, aber nichts klapperte darin herum. Er versuchte sogar, sich zu schneuzen, aber das war nicht möglich.


  »Ähm, hören Sie mich?« fragte er. »Wie wäre es mit einem« – verzweifelt sah er sich um und erblickte die Teetasse – »Vollkornkeks für ›ja‹ und zwei für ›nein‹?« Aus der Luft glitten zwei Vollkornkekse herab und rutschten auf die Untertasse. Sie schienen zu grinsen.


  »Ich verstehe«, murmelte der Personalchef durch zusammengebissene Zähne. »Das wird wieder mal so ein Tag, was?«


  (Und draußen in der Welt rutschte auf rätselhafte Weise ein Splint aus dem Schwerkraftinduktionsantrieb heraus und fiel unbemerkt mit einem Klirren zu Boden. Allerdings rief das lediglich ein örtlich stark begrenztes Problem hervor; bis auf eine Quadratmeile Regenwald im Amazonasgebiet, wo die Bäume plötzlich in den Erdboden gesogen wurden, blieb die Welt davon gänzlich unberührt.)


  Bedächtig ging der Personalchef zum Schreibtischstuhl hinüber, setzte sich und legte die Füße auf eine der herausgezogenen Schubladen. Dann griff er nach der Tasse mit den Keksen. Sie bewegte sich behutsam, aber entschlossen fünfzehn Zentimeter nach rechts.


  »Ich nehme an, mich darüber aufzuklären, wer Sie sind, kommt nicht in Frage, richtig?« erkundigte sich der Personalchef zurückhaltend.


  Zwei Vollkornkekse, die jetzt wie die rasiermesserscharfen Wurfsterne japanischer Ninjas durch die Luft zischten, streiften sein Haupthaar und bohrten sich in die Wand. Finster blickte er sie an.


  »Na schön, ich kann auch warten«, grummelte er wütend.


  Das Universum – oder zumindest der Teil, der das Büro des Personalchefs ausmachte; also der bedeutsame Teil – hielt den Atem an. Es herrschte verwirrtes Schweigen. Der Personalchef kreuzte die Arme, legte den Kopf zurück und starrte an die Decke.


  Natürlich ist Zeit eine komplizierte Angelegenheit, und unter den gegebenen Umständen wäre es albern zu sagen, ›eine halbe Stunde verstrich‹ oder ›eine ganze Stunde verfloß‹. Es ist besser zu behaupten, ›es verging eine gewisse Zeit‹, und es dabei zu belassen.


  Schweigend und von nebelhafter Verwirrung umgeben, saß der Personalchef reglos da. Nach einer Weile flackerte die Decke und war urplötzlich mit einer ausgesprochen merkwürdigen Version von Michelangelos Schöpfungsvision bemalt. Doch der Personalchef schloß einfach die Augen.


  Es verging eine gewisse Zeit …


  


  [image: ]


  


  


  Eine kurze Anmerkung zu Kultur, Lebensstil und allgemeiner Weltanschauung von Geisterkriegern.


  Die Geisterkrieger kennen nur einen einzigen Witz, der zugleich ein Ausdruck ihres unsäglichen Humors ist. Er lautet folgendermaßen:


  Frage: Wie viele Geisterkrieger sind nötig, um eine Glühbirne auszuwechseln?


  Antwort: Einer sowie ein Stuhl, auf dem er stehen kann. Zur Not kann er natürlich auch eine Trittleiter benutzen.


  Wie alle militärischen Eliteeinheiten haben auch Geisterkrieger Marschlieder, von denen das beliebteste so geht:


  Unter der Laterne vorm Barackentor.


  Liebling, wie du dort immer schnell verschwunden bist, wenn ich gekommen bin, werde ich nie vergessen.


  Geisterkrieger entstehen, indem man gefriergetrocknete Drachenzähne auf den Boden streut, und hören auf zu existieren, wenn sie von einem Feind getötet werden oder (was weit alltäglicher ist) die eigene byzantinische Disziplinarordnung übertreten. Da sie ganz und gar aus Geist und Äther bestehen, brauchen sie weder feste noch flüssige Nahrung aufzunehmen – zumindest bekommen sie nie welche. Nur wenige überleben jedoch lange genug, um herauszufinden, ob das tatsächlich etwas ausmacht oder nicht.


  Zu behaupten, daß Geisterkrieger vor nichts Angst haben, wäre falsch: Sie fürchten sich vor enorm vielen verschiedenen Dingen, und ihre Angst ist gewöhnlich voll und ganz gerechtfertigt. Das einzige, was sie nicht scheuen, ist der Feind, denn alles, was ihre Gegner ihnen antun können, ist gegenüber dem, was sie bei der Rückkehr ins Lager erwartet, das reinste Zuckerschlecken. Das ist natürlich beabsichtigt.


  Zug 384657J von der Blauen Kompanie (bei der Truppe als die ›wimmernden Adler‹ bekannt) brach im schnellen Laufschritt durch die Glasscheiben, schwärmte aus und ging in die legendäre umgekehrte Schildkrötenformation über, ein Manöver, das es dem vordersten Trupp ermöglichen sollte, gleichzeitig den Feind zu umzingeln und sich so weit wie möglich von dem befehlshabenden Offizier zu entfernen. Dann ging der Zug in Deckung, wobei er die für die Truppe einzigartige dreifache Flankenfeuerstellung einnahm. Daraufhin standen die Krieger auf und blickten verlegen drein.


  Der Obergefreite wandte sich der ungläubig starrenden Menge Urlauber zu und räusperte sich unsicher.


  »Entschuldigung«, sagte er. »Falscher Flughafen.«


  Daraufhin zog sich die Abteilung geschlossen zurück, was im altehrwürdigen, peinlich berührten Schlendergang stattfand.


  Der General holte tief Luft, als wolle er losbrüllen, doch kamen die Worte mit einer unerwartet gelinden Mündungsgeschwindigkeit heraus. Es war, wie von einer menschenfressenden Taube angegurrt zu werden.


  »Gut«, sagte er. »Ich glaube, hier geht’s lang.«


  


  »Wir haben keine Zeit!« fauchte Jane. »Kommen Sie endlich.«


  Björn blickte sich bestürzt um. So viele Dosen Lagerbier hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Entweder, so entschied er, handelte es sich um eine Vision vom Paradies oder um eine Herausforderung. Ihm wäre letzteres lieber gewesen.


  »Ähm, ja gleich«, sagte er. »Lassen Sie mich nur noch kurz einen Sechserpack aussuchen, dann bin ich gleich wieder bei Ihnen.«


  Er machte kehrt und riß die Augen auf.


  Selbstverständlich befand er sich nicht zum erstenmal in einem Duty-free-Shop, aber es war das erstemal, daß er einen perfekten Duty-free-Shop betreten hatte. Was diesen Laden von allen anderen unterschied, war der Umstand, daß hier nichts anderes als Bier angeboten wurde. Jede Menge Bier. Dosen, so weit das Auge reichte; im Grunde wäre ihm, wenn er einmal darüber nachgedacht hätte, klargeworden, daß soviel Stammwürze zur gleichen Zeit am selben Ort eine klare Verletzung sämtlicher physikalischer Gesetze darstellte.


  »Ach, du grüne Neune!« staunte er. »Die haben sogar Rottweiler Nine-X.« Unwillkürlich schob sich seine Hand vor, wie ein Sämling, der sich der Sonne entgegenreckt – und etwa mit derselben Chance, das Ziel zu erreichen, denn Jane hatte ihn am Ohr gepackt und zog daran.


  »Um Himmels willen, kommen Sie!« schimpfte sie. »Sie mögen ja ein Trottel sein, aber ich hatte gehofft, daß selbst Sie eine offensichtliche Falle erkennen können, wenn Sie eine …« Mit offenstehendem Mund verstummte sie, und ihre Finger lockerten den Griff.


  Komisch, dachte Björn, ich hatte gar nicht bemerkt, daß da ein Parfümeriestand ist. Eigentlich war da auch keiner, als ich hereingekommen bin, bloß sechzigtausend Dosen Budweiser. Er versuchte, Jane auf diesen Umstand aufmerksam zu machen, aber das war nur Zeitvergeudung.


  »Gut, wie Sie wollen«, sagte er. »Ich gehe bloß kurz zurück und sehe mir noch mal …«


  Das Bier war verschwunden. Es war durch eine Million Parfümfläschchen ersetzt worden. Entweder stand den Leuten, die hier die Regale einräumten, eine sagenhaft fortschrittliche Technologie zur Verfügung, oder hier geschah irgend etwas Merkwürdiges.


  Hinten auf Björns Rücken begann der Gefangene zu weinen.


  »Hey!« protestierte Björn. »Das ist nicht fair. Ich wollte mir gerade eine Dose …« Er zögerte, während alles um ihn herum flackerte. »Oh«, sagte er. »Schön, so ist es schon besser. Danke.«


  Jane starrte ihrerseits fasziniert auf die Flasche Chanel, zu deren Kauf sie sich gerade entschlossen hatte, und versuchte herauszufinden, warum auf dem Etikett jetzt ›Jackal Extra Lite, Stammwürze 1034° – 1038°‹ stand.


  Björn kratzte sich bedächtig am Kopf. »Wissen Sie was? Ich wette, wenn Sie eine dieser Dosen aufmachten, wäre da sowieso kein Bier drin.«


  Jane blickte ihn geistesabwesend an. »Wie bitte?«


  »Ich glaube, das alles ist nur eine Dingens«, antwortete Björn. »Sie wissen schon. Eine Illustration. Ähm, eine Illusion, meine ich. Eine Ausgeburt der … wie heißt das Wort doch gleich? Ah ja, der Phantasie.«


  »Ich weiß«, entgegnete Jane. »Und dabei war die Flasche so billig.«


  Die beiden blickten sich an.


  »Mir gefällt das alles nicht«, murmelte Jane. »Wenn wir bloß wüßten, wo wir sind.«


  Björn zuckte die Achseln. »Ist doch egal. Schließlich kommt es nur darauf an, wo wir hingehen.«


  Das klang furchtbar beeindruckend, und Jane nickte. »Gut gesagt«, lobte sie ihn. »Und wo ist das?«


  Björn sah sich um. Der Duty-free-Shop war verschwunden, und an seiner Stelle befand sich einer dieser kleinen Stände, an denen unbrauchbare rosa Socken verkauft werden. Ein Elektrowagen rumpelte vorbei und verschwand in einem Spalt zwischen zwei in Schichten abblätternden Dimensionen.


  »Keine Ahnung«, antwortete er.


  


  »Entschuldigen Sie.«


  Der Sicherheitsbeamte sah sich um und blickte dann nach oben. Etwa dreißig Zentimeter über seinem Kopf erkannte er zwei kleine rote Lichtpunkte, die wie … Also, wäre er ein mitten auf einer fünfspurigen Autobahn hockendes Kaninchen gewesen, und besäßen Sattelschlepper rote Scheinwerfer, dann hätten die Lichtpunkte genauso ausgesehen, nur weniger – sagen wir mal – heimelig.


  »Tut mir aufrichtig leid, wenn ich Sie damit belästige«, säuselte eine Stimme aus weiter Entfernung, »aber könnten Sie mir vielleicht den Namen dieses herrlich ausgestatteten Flughafens nennen?«


  Der Sicherheitsbeamte fuhr sich mit der Zunge durch den ausgetrockneten Mund und erteilte die gewünschte Auskunft. Kurz flackerten die Lichtpunkte, als die schwarze Säule nickte, an der sie befestigt waren. »Danke schön«, sagte sie. »Ich bin Ihnen dafür wirklich sehr verbunden.« Dann wandte sie sich um, schob sich das, was Finger gewesen wären – hätte sie Hände gehabt –, in das schwarze Loch, wo sich der Mund befunden hätte – wäre sie mit einem versehen gewesen –, und pfiff.


  Mit einem Konfettihagel aus zerberstendem Glas wurde die Front der Eingangshalle herausgesprengt, und der Boden bebte unter den beinahe unterirdischen Stößen explodierender Blend- und Betäubungsgranaten. An Seilen schwangen sich beunruhigende Gestalten wie Wolken aus schwarzem Nichts in die Halle, versuchten erfolglos abzubremsen und krachten in elektronische Abflugtafeln, was geradezu feuerwerkartige Auswirkungen hatte. Die Luft durchzog ein wahrhaft abstoßender Brandgeruch – der zwar nicht gerade unbeschreiblich war, da die Sprache eine unendliche Zahl feinster Abstufungsmöglichkeiten bietet, ihn aber einigermaßen präzise zu beschreiben, wäre fast menschenverachtend. Ein herrenloser Kofferkuli klappte klammheimlich die Räder nach innen und versuchte, rückwärts in die Wand zu kriechen.


  Als letztes schritt der General in die Halle. Er stieg über den betäubten Körper des Sicherheitsbeamten, marschierte zu einem in sich zusammengesunkenen Haufen aus glimmendem schwarzen Stoff hinüber und stieß ihn mit der Spitze des Reiterstiefels an.


  »Idioten!« fluchte er.


  Während er nachdenklich den Abfertigungsbereich musterte, versammelten sich rings um ihn, wenn auch nur zögernd, die verbliebenen schwarzen Gestalten – die immer noch zahlreich waren.


  Nach einer langen Zeit wandte sich der General nach Osten, wischte sich den geschmolzenen Soldaten von der Stiefelsohle und streckte den Arm aus.


  »Dort lang sind sie gegangen«, verkündete er.


  


  Björn erschauderte. Mit der gleichen atemberaubenden Geschwindigkeit wie das Mongolische Großreich breitete sich der feuchte Fleck aus und drohte, sich auch die Ärmel einzuverleiben.


  »Äh«, machte er, bevor ihn die Verlegenheit einholte und ihm die Stimmbänder lähmte. Er errötete.


  »Was denn?« fragte Jane, ohne den Kopf zu wenden. Sie bemühte sich, den Pfeilen zu folgen, die den Weg zur Paßkontrolle wiesen, und fragte sich gerade, ob sie jetzt zum dritten- oder zum viertenmal an dem Paßfotoautomaten dort drüben in der Ecke vorbeikamen.


  »Ähm«, murmelte Björn, »ich glaube, bei dem … äh … Gefangenen muß was gewechselt werden. Wissen Sie, irgendwie jetzt gleich. Also möglichst. Oder so.«


  »Gewechselt?« Jane runzelte die Stirn. »Sie meinen, er muß wieder die Gestalt eines Erwachsenen bekommen? Ich glaube nicht, daß das so einfach ist. Allmählich habe ich nämlich das bestimmte Gefühl, daß die ganze Sache irgendwie mit der Interpretation der auf Erfahrung beruhenden Sinneswahrnehmung durch eine Anzahl verschiedener logischer Systeme zusammenhängt, was nichts anderes bedeutet, als …«


  »Nein«, beteuerte Björn, »ich meine wechseln im Sinne von – na, Sie wissen schon – Windeln wechseln.«


  Janes Gesicht entspannte sich. »Ach so, ich verstehe. Gut, Sie kümmern sich darum, und ich versuche herauszufinden, wohin diese Pfeile führen.«


  Wie ein Hund, der sich trockenschüttelt, warf Björn den Kopf wild hin und her. »Nein, warten Sie!« flehte er sie an. »Ich habe keine Ahnung, wie das geht. Wo alle diese Nadeln und Zipfel hingehören.«


  Jane zuckte die Achseln. »Ich auch nicht.«


  »Aber …«, brachte Björn heraus, obwohl seine Kinnlade alles unternahm, um ihm aus dem Gesicht zu fallen. »Aber Sie sind doch eine … ähm … Frau und kennen sich mit so was aus.«


  »Nix da«, widersprach Jane entschieden. »Tut mir leid, da kann ich Ihnen nicht helfen. Über Babys weiß ich nur, daß man sie nicht in die Waschmaschine stecken soll. Wahrscheinlich bleichen davon die Farben aus.« Demonstrativ wandte sie sich ab und starrte auf die Hinweisschilder an der Wand, bis Björn es aufgab, sie mit seinem Blick zu überreden, und sich langsam den Rucksack vom Rücken schnallte. Mit einer Gesichtsfarbe wie Tomatensoße ergriff er an der Windel eine beliebige Stecknadel und zog sie heraus. Nach seiner Miene zu urteilen, rechnete er bei fünf mit einer Explosion.


  »Und überhaupt handelt es sich um kein Baby, sondern um eine Geisel«, fügte Jane hinzu, »und traditionell ist es Aufgabe des Mannes, zu Hause zu bleiben und sich um die Geiseln zu kümmern.« Sie sah sich um und wandte den Blick dann schnell wieder ab. Björn knirschte mit den Zähnen und versuchte sich einzureden, daß das, was er da in den Händen hielt, in Wirklichkeit ein Kurbelwellengehäuse war und die Flüssigkeit, die ihm in die Ärmel lief, nichts anderes als Getriebeöl. Das half ein bißchen.


  Der Knall, den sie dann hörten, rührte von der Zerstörung der Gebäudefront her.


  Jane und Björn blickten sich entgeistert an.


  »Ich glaube, ich weiß jetzt, wohin wir gehen«, sagte Jane unbeeindruckt.


  »Ach ja?«


  »Weg«, erklärte sie in bestimmtem Ton. »Kommen Sie.«


  In einem etwas verspäteten Versuch, so wenig Aufsehen wie möglich zu erregen, bewegten sie sich eher in einer raschen Gangart als im Laufschritt auf den nächsten Ausgang zu. Ein Uniformierter wollte sie aufhalten, prallte aber wie von einem starken Schlag getroffen zurück, als ihm Björn in der ausgestreckten Hand eine nasse Windel entgegenhielt, und traf auch keine weiteren Anstalten, sie am Weiterkommen zu hindern.


  Sie befanden sich in der Gepäckhalle.


  »Das ist bestimmt der falsche Weg«, grummelte Björn. »Wir hätten links abbiegen müssen, dahinten bei der …«


  Jane schüttelte den Kopf. »Das ist in Ordnung so«, beruhigte sie ihn. »Falls uns nämlich jemand verfolgt, sollten wir uns lieber verstecken, bis er wieder weg ist. Und wenn wir uns hier einfach unter die Menge mischen, entdecken sie uns vielleicht nicht. Auf jeden Fall haben die sicher angenommen, daß wir zu den Flugzeugen gelaufen sind.«


  Während sich die beiden bemühten, abgespannt und gelangweilt auszusehen, schlenderten sie auf das Förderband für die Gepäckstücke zu, und Jane warf der Geisel beim Gehen ein paar gurrende Laute zu. Die Geisel fing wieder einmal zu schreien an.


  »Das funktioniert doch prima«, flüsterte Jane Björn zu. »Wie ich immer wieder festgestellt habe, machen die Leute auf Flughäfen um schreiende Kinder instinktiv einen großen Bogen. Der kleine Racker hier ist ein perfekter Schutz für uns.«


  »Na klasse«, knurrte Björn wütend. Sein Handgelenk war mittlerweile mit ungefähr einem Kilometer triefnassem Stoff umwickelt, und eine Sicherheitsnadel hatte sich ihm in den Unterarm gebohrt.


  Sie bahnten sich den Weg durch die Menge – und an den Leuten, aus denen sie sich zusammensetzte, war irgend etwas Merkwürdiges, aber andere anzustarren, gehört sich nicht – und steuerten auf die Gepäckkarussells zu, wo sie sich unter die anderen Fluggäste mischten.


  »Hören Sie mal«, flüsterte Björn, »irgendwas ist hier merkwürdig, die Leu …«


  »Ja, ich weiß«, zischte Jane. »Und was soll ich Ihrer Meinung nach dagegen tun?«


  Björn zuckte die Achseln. Obwohl es normalerweise nicht seine Art war, über das Wesen des Universums nachzugrübeln, war er schon vor langer Zeit auf die Ursache für den Unterschied zwischen weiblicher und männlicher Logik gekommen. Dieser Grund war kompliziert, in sich schlüssig und hatte viel damit zu tun, daß Frauen, da sie im Durchschnitt kleiner als Männer sind, einen Großteil ihres Lebens näher am Boden verbringen und ihre Gehirne folglich mit größerer Wahrscheinlichkeit von geothermischer Strahlung beeinflußt werden. Er spielte mit dem Gedanken, Jane diesen Tatbestand zu erläutern, entschied sich dann aber dagegen.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Jane, als sie einen Umstehenden mit dem Ellbogen aus dem Weg stieß. »Danke.«


  Das Komische an den anderen Flugreisenden war – na ja, es war schwierig, das genau zu erklären, aber … Nein, verdammt noch mal, es hatte keinen Sinn zu lügen, wenn er sich dadurch nur selbst täuschte. Björn biß in den sauren geistigen Apfel, und daraufhin sah sich sein verstörter Verstand verzweifelt nach geistigem Zucker um.


  Die Leute waren durchsichtig.


  Nein, nicht ganz; man konnte zwar durch sie hindurchsehen, aber nur aus bestimmten Winkeln. Es war, als hätte jemand lebensgroße Bilder von Menschen ausgeschnitten und sie dann auf lebensgroße Schneiderpuppen aus Eis geklebt. Beziehungsweise aus Glas. Auf Eis könnte kein Klebstoff haften, weil das Eis schmelzen oder der Klebstoff abrutschen würde oder … Björn packte seinen Gedankengang beim Kragen und brachte ihn wieder auf die vorliegende Angelegenheit zurück. Betrachtete man diese Reisenden aus bestimmten Winkeln, dann waren sie gar nicht da.


  Schön, dachte Björn. Na und? Schließlich bin ich kein Fanatiker. Mit schwarz, weiß, braun oder gelb komme ich zurecht, also werde ich auch mit durchsichtig fertig. Keine Schwierigkeit.


  Es überrascht nicht, daß sich Jane mit demselben Problem beschäftigt hatte und die Antwort, auf die sie gekommen war, keine Million Kilometer von der Wahrheit entfernt lag.


  (Die Wahrheit lautete, daß die anderen Leute in der Gepäckhalle zwar durchaus da waren, aber nicht hundertprozentig. Einer der Nachteile weiter Reisen, der nie vollständig aus dem Weg geräumt worden ist, besteht in der bedauerlichen Wahrheit, daß, wann immer sich ein Lebewesen eine nennenswerte Strecke von zu Hause entfernt und von seiner Habe getrennt wird, ein Teil seiner Seele bis zur schließlichen Wiedervereinigung dort zurückbleibt. Und wenn ein Stück einer lebenden Seele nach mehrstündigem Transport im vollgestopften Frachtraum eines Flugzeugs von Gabelstaplern ausgeladen und auf ein Förderband geworfen wird, dann kann man gar nichts anderes erwarten, als daß eine solche Behandlung körperliche Begleiterscheinungen hat. Normalerweise wird das natürlich von niemandem bemerkt, weil sich außer den Gepäckträgern, die so etwas gewohnt sind, alle in der Gepäckhalle in der gleichen Lage befinden. Da Jane und Björn kein Gepäck hatten, konnten sie die Dinge so sehen, wie sie wirklich waren, normalerweise durch die Brustkörbe derjenigen, die ihnen am nächsten standen.)


  »Diese Leute sind gar nicht ganz hier«, flüsterte sie. »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen.«


  »Tue ich ja gar nicht«, antwortete Björn wahrheitsgemäß. Und dann blickte er erstaunt drein.


  Ein großer Koffer aus Pappe, eine Reisetasche aus abgestoßenem Lederimitat und ein Seesack aus Leinen glitten auf ihn zu, Gepäckstücke, die er weit über tausend Jahre nicht mehr gesehen hatte, seit sie von den Gepäckverstauern auf der Argo aus Versehen zum Garten der Hesperiden geschickt worden waren.


  »Ähm, entschuldigen Sie«, sagte er. Dann beugte er sich vor und faßte die Griffe an, die in seinen Händen zu Staub zerfielen. Tausend Jahre lang immer im Kreis herumgeschickt zu werden, ist eine lange Zeit.


  »Was tun Sie da …?« kreischte Jane, als Björn auf die Drehscheibe sprang und die Gepäckstücke mit dem Fuß hinunterstieß. Er geriet ins Taumeln, richtete sich wieder auf und fiel dann rückwärts einem ältlich aussehenden kleinen Mann auf die Zehen, der auf einem noch älter aussehenden Koffer saß.


  »Entschuldigung, alter Freund«, murmelte er.


  »Ist schon in Ordnung, Björn«, entgegnete der ältliche Mann. »Kann schließlich jedem mal passieren.«


  Zu seiner großen Überraschung gelang es Björn, etwas zu erwidern. Es klang wie: »Ggnnk.«


  


  Der General schritt die rasch formierte Reihe auf und ab und inspizierte seine Truppe.


  »Gut«, sagte er. »Was jetzt auf uns zukommt, ist eine Riesensache. Was ist das?«


  »Eine Riesensache, Chef«, antworteten die paar Geisterkrieger, die direkt in seiner Blickrichtung standen. Die übrigen erschauderten. Rückblickend war es gar nicht so schlecht, ein Drachenzahn gewesen zu sein, dachten sie. Ziemlich heiß vielleicht, und hin und wieder hatte es auch reichlich gestunken, und wenn man mal richtig Pech gehabt hatte, wurde man plombiert, aber wenigstens wußte man, wo man hingehörte.


  »Und ihr seid vollkommen furchtlose Geisterkrieger! Was seid ihr?«


  »Ängstlich.«


  »WER HAT DAS GESAGT?«


  Am Ende der Reihe ertönte ein Quieken; dann blitzte ein blaues Licht auf; daraufhin stieg ein Rauchwölkchen in die Luft, und schließlich lag eine leere schwarze Kutte auf dem Boden. Sie war ordentlich zusammengelegt, und auf ihr befanden sich das Koch- und Eßgeschirr sowie die Wasserflasche. In der Armee gehen einem Gewohnheiten in Fleisch und Blut über.


  »Also schön«, sagte der General. »Was seid ihr?«


  »Vollkommen furchtlose Geisterkrieger, Chef«, antwortete die Reihe mit zitternder Stimme wie ein einziger zu Tode erschrockener Geisterkrieger.


  Der General machte eine Pause und ließ den Blick langsam die Reihe hinauf- und hinunterschweifen. »Gut«, sagte er. »Also los!«


  


  »Lange nicht gesehen, Björn«, fuhr der ältliche Mann fort. »Wie geht’s dir überhaupt?«


  »Ja«, murmelte Björn. »Tag auch …«


  Der ältliche Mann runzelte leicht die Stirn, obwohl das nur schwer zu sagen war; sein Gesicht schien hart wie ein Zweikomponentenkleber geworden zu sein, als wäre es in Langeweile mariniert und abgehärtet worden. Er sprach in einem unerbittlichen, ausdruckslosen, einförmigen Ton – wie irgendwessen Vetter, der einem Schnappschüsse aus dem Urlaub zeigt. »Willst du mich nicht deiner Freundin vorstellen?« fragte er.


  Björn mußte schwer schlucken. »Jane, das ist Odysseus. Odysseus, das ist Jane«, stellte er die beiden einander vor. »Odysseus und ich kennen uns schon seit Urzeiten«, fügte er hinzu, wobei er Janes Blick auszuweichen versuchte. »Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit …«


  Jane musterte den Mann ein zweites Mal. Das sackförmige Gewand, das er trug, der schlaffe Lederhut, die Sandalen … »Entschuldigung, aber sind Sie nicht …?«


  Odysseus nickte. »Dann haben Sie also von mir gehört?« fragte er. »Schockierend, was?«


  Jane rief sich rasch einige Erinnerungen ins Gedächtnis zurück; Märchen, ein Film mit Kirk Douglas, irgendwas, das sie in der Schule hatte lesen müssen. Auf jeden Fall war ›schockierend‹ nicht das Wort, das sie selbst gewählt hätte. »Ach ja?« fragte sie ins Blaue hinein.


  »Wenn das noch lange so weitergeht«, leierte Odysseus, »werde ich mich beschweren. So etwas sollte nicht erlaubt sein, wirklich nicht.«


  »Hm.«


  »Ich meine«, fuhr Odysseus fort, wobei er sich mit dem kleinen Finger an der Nase kratzte, »da stand ich nun, der Trojanische Krieg war vorbei, alles war zur Heimfahrt bereit, ich hatte mein Rückflugticket bekommen und so weiter. Nur Penelope – das ist meine Frau, Penelope –, die hatte gesagt: ›Sieh bloß zu, daß du mir was von dem violetten Wollgarn mitbringst, das die da drüben haben.‹ Ist ganz versessen aufs Sticken, meine Frau. Macht nichts als sticken, sticken und noch mal sticken, tagein, tagaus. Jedenfalls habe ich daran gedacht, das Garn zu besorgen, und es in meinen kleinen Koffer gepackt, und als ich dann aus der Maschine gestiegen war, bin ich hierhergekommen, um den Koffer abzuholen …«


  Jane versuchte, sich die Ohren zuzuhalten, mußte jedoch feststellen, daß das, ohne die Hände hochzunehmen, schlichtweg unmöglich war, und ihre Hände ließen sich nicht einen Millimeter bewegen.


  »Der große Koffer ist auch heil angekommen, aber Gott allein weiß, wo der kleine abgeblieben ist. Ich nehme ja an, er ist irgendwo auf dem Weg verlorengegangen.«


  »Vor zweitausend Jahren«, zischte ihr Björn ins Ohr.


  Jane nickte und lächelte fröhlich. »Höchstwahrscheinlich haben die ihn irgendwohin weitergeschickt.«


  Odysseus nickte. »Mag sein. Ich glaube, ich warte trotzdem noch ein bißchen länger, man weiß ja nie. Die wird mir vielleicht den Marsch blasen, wenn ich ohne das Garn nach Hause komme.«


  Eine lange Stille trat ein, in deren Verlauf sich Jane und Björn millimeterweise zurückzuziehen versuchten. Durch eine Reihe von Geräuschen wurde die Stille unterbrochen.


  Aus Odysseus’ Mund ertönte ein gellender Schrei, als er auf dem Förderband einen kleinen, arg mitgenommenen Lederkoffer erblickte und sich darauf stürzte.


  Gleichzeitig stimmte ein Mann in einem langen Regenmantel ein Triumphgeheul an und fiel über ein in Zeitungspapier gewickeltes Bündel her, das zufällig den Malteser Falken enthielt.


  Als die Betäubungsgranaten explodierten, die von den Geisterkriegern (mit Ausnahme eines bedauernswerten Versagers) geworfen worden waren, gab es einen ohrenbetäubenden Knall.


  Die Geisel, die aufgewacht war und ihren Teddy haben wollte, verfiel in ein schrilles Kreischen.


  Als Björn seine über alles geliebte Jane, sein verloren geglaubtes Gepäck und sich selbst auf das Förderband schleuderte, das mit ihnen erst ein Stück um die Ecke und dann ein paar Meter geradeaus fuhr, bevor es sie beide unter den Gummizungen hindurchschob, die die Welt des Lichts und des Lebens von der schwarzen Leere trennen, aus der das Gepäck auftaucht und in die es schließlich wieder zurückkehrt, war ein verworrenes Rauschen zu vernehmen.


  Und dann herrschte Stille.


  Sie dauerte nicht an. Als sich der Rauch verzog, hörte man es husten, fluchen, wimmern (von den Geisterkriegern) und schreien (vom General), während über die Lautsprecher die Ankunft des Flugs TR8765 aus Atlantis angekündigt wurde und Teile der Decke auf das Gepäckkarussell herabstürzten.


  Als die Trümmerteile zum zweitenmal herumkamen, waren die meisten mit kleinen Aufklebern versehen.


  


  »Wo sind wir?«


  »Hey, das ist klasse!« freute sich Björn. »Die ganzen Jahre über habe ich wissen wollen, wohin der ganze Kram befördert wird, und jetzt …«


  »Ist ja in Ordnung«, besänftigte ihn Jane. »Ich glaube, ich weiß, wo wir sind.«


  Als wolle sie darauf antworten, ging auf einmal die Beleuchtung an.


  Oder zumindest brachte das Förderband die beiden hinaus ans Licht. Sie sahen auf und erblickten die Frachtarbeiter.


  Ein schöner Anblick war das nicht. Nehmen Sie die Quersumme der Eigenschaften gewöhnlicher Frachtarbeiter (was schon schlimm genug ist), und stellen Sie sich dann vor, wie diese Menschen in nach Industriestandard gefertigten Hochleistungsverzerrungsspiegeln aussehen würden.


  »Ist ja in Ordnung«, sagte Jane, wobei sie die Beine ausstreckte und leichtfüßig vom Karussell stieg. »Alles ist in bester Ordnung. Natürlich relativ gesehen.«


  »Wirklich?« Björn blickte sie fragend an, übersah deshalb den Ausleger des Drehkrans über seinem Kopf und fügte »Aua!« hinzu.


  »Hören Sie auf herumzutrödeln, und folgen Sie mir«, forderte Jane ihn auf. Im Eilschritt ging sie davon und brachte Björn auf diese Weise in die Situation, in die Männer auf Flughäfen stets geraten, wenn sie mit mehr Gepäck, als sie tragen können, hinter Frauen herrennen müssen.


  »Hören Sie«, brummte er, »verringern Sie doch wenigstens mal kurz Ihr Tempo, und erklären Sie mir endlich, was los ist. Was ist bloß auf einmal in Sie gefah …? Und du hältst jetzt auf der Stelle die Klappe!« fügte er hinzu, als ihm die Geisel ins Ohr schrie und versuchte, ihm die kleine Faust durch den Kopf zu rammen.


  »Das ist alles ganz einfach«, antwortete Jane. »Mist! Wenn ich das früher kapiert hätte, dann wären wir schon vor einer Stunde hier raus gewesen. Na los! Ich glaube, ich habe noch nie jemanden kennengelernt, der dermaßen rumtrödelt wie Sie.«


  Jane war bereits auf die nächste Mauer zumarschiert und stand jetzt direkt davor. Sie stemmte die Hände in die Hüften, lächelte und sagte: »Öffne dich.«


  Die Mauer hörte ihr offenbar nicht zu, und es war ganz so, als würde Jane gegen eine Wand reden.


  »Oje, das ist schlecht«, seufzte sie.


  Schließlich traf auch Björn ein. Die Koffer und die Babytragetasche mit der Geisel (die irgendwo im Räderwerk des Karussells materialisiert hatte und an den Seiten mit rosafarbenen Ponys verziert war) hafteten nur noch aufgrund eines Mißverständnisses der Grundlagen der Schwerkraft an ihm. Er sackte zusammen, und seine Last plumpste auf den Boden.


  »Es ist doch so«, setzte Jane zu einer Erklärung an, »als ich eben daran gedacht habe, daß wir irgendwohin wollen, war plötzlich ein Flughafen da. Wir haben Flugtickets gebraucht, und auf einmal hatten wir welche. Wir haben Gepäck benötigt, wir haben es bekommen. Und dann diese Geschichte mit dem Duty-free-Shop; ich meine, das war, als hätte jemand in unseren Gedanken gelesen, was wir uns aus tiefstem Herzen in einem Duty-free-Shop zu sehen wünschen. Deshalb habe ich geglaubt, das Ganze sei im Grunde die Erfüllung unserer Wünsche.« Sie warf der Mauer einen bösen Blick zu. »Aber anscheinend funktioniert das nicht ganz so einfach. Vielleicht muß das mit unseren Illusionen in Einklang stehen oder etwas Ähnliches.«


  Björn warf einen Blick über die Schulter. »Hören Sie, ich will mich nicht mit Ihnen streiten oder so was, aber da hinten …«


  Versuchsweise stieß Jane mit den Fingern gegen die Wand. »Würde es sich um die Erfüllung unserer Wünsche handeln«, fuhr sie unbeirrt fort, »könnten wir leicht herausfinden, wo wir sind, weil wir immer noch irgendwo in unseren eigenen Köpfen stecken würden. Oder im Kopf von jemand anderem. In einer Art allgemeinem Kopf; wissen Sie, im kollektiven Unterbewußtsein oder in der Erinnerung eines Volks. Wahrscheinlich in der Erinnerung einer ganzen Spezies, obwohl Sie natürlich nicht … Warum ziehen Sie dauernd an meinem Arm?«


  »Weil da hinten ein Zug Geisterkrieger durch dieses Gepäckdings kommt«, antwortete Björn in eindringlichem Ton, »und …«


  Diesbezüglich irrte er sich. Das Gepäckförderband spuckte leere schwarze Kutten aus, während sich die schwarzen Gummistreifen über der Öffnung zwischen den beiden Hallen in einer Art hoben und senkten, die an kauende Zähne erinnerte.


  »Igitt!« rief Jane. »Kommen Sie, wir verschwinden von hier.«


  


  »Das ist ja zum Heulen!« brüllte der General.


  Einige Geisterkrieger gab es immer noch; wie im Fall der Briten in New Orleans waren es allerdings längst nicht mehr so viele wie noch vor einiger Zeit. Hätte der General über mehr Erfahrung im Kommandieren von Geistertruppen verfügt, wäre er nicht so dumm gewesen zu versuchen, sie durch verschiedene Dimensionen zu scheuchen. So wie sich die Lage darstellte, war er sehr aufgebracht.


  Die übriggebliebenen Geisterkrieger stellten sich schleunigst in einer Reihe auf. Der General schritt davor auf und ab und fletschte die Zähne.


  »Diesmal werden keine Fehler gemacht, klar?« warnte er seine letzten Getreuen.


  »Klar, Chef.«


  »Keiner fliegt in die Luft. Keiner wird weggesogen. Niemand vergißt, rechtzeitig von der Rolltreppe zu springen, damit er nicht in das Räderwerk gezogen wird. Verstanden?«


  »Verstanden, Chef.«


  »Gut. Also schön.«


  


  Es gab zwei Tore.


  Das eine war grün, das andere rot. Das war in Ordnung. Es waren die Aufschriften, die Jane beunruhigten.


  Auf dem grünen stand SCHAFE und auf dem roten ZIEGEN. Außerdem war eine riesengroße Nadel vorhanden, aus deren Öhr das Hinterteil eines Kamels ragte. Dahinter waren zwei Männer in Anzügen aus Baumwollsatin damit beschäftigt, das Kamel durch Schieben aus dem Öhr zu befreien, während ein dritter verzweifelte Anstrengungen mit einem Stück Seife unternahm.


  Jane setzte sich auf Björns Koffer, zog sich den linken Schuh aus und prüfte ein großes Loch in der Lauffläche des Strumpfs. So durfte es nicht weitergehen, meinte sie. Wenn es nach ihr ginge, würde sich schon bald alles völlig anders darstellen. Aber zuerst mußten sie hier hinauskommen.


  Sie bemerkten jemanden, der über ihnen stand. Auf den ersten Blick sah er wie ein Geisterkrieger aus, doch das waren nur oberflächliche Ähnlichkeiten. Er trug dieselbe sackartige schwarze Kutte, verfügte ebenfalls über kein Gesicht und hatte die gleichen unangenehm metallisch aussehenden Waffen an der Seite hängen, besaß aber ein Abzeichen, auf dem sein Name stand.


  Er lautete George.


  »Haben Sie Schwierigkeiten, Miß?« erkundigte sich George.


  Jane blickte auf. »Um die Wahrheit zu sagen, ja«, antwortete sie. »Aber vielleicht können Sie mir helfen.«


  Das schwarze Loch, das Georges Gesicht war, erstrahlte flackernd von dem aus Antimaterie bestehenden Gegenstück eines Lächelns. »Ich werde mein möglichstes tun, Miß. Dafür sind wir ja schließlich da. Also, was haben wir denn für ein Problem?«


  Jane holte tief Luft. »Zunächst einmal möchte ich wissen, wo wir sind, was mit der Dimensionsverschiebung passiert ist, wer uns verfolgt und wie wir in die Dimension der Hauptströmung zurückgelangen, ohne durch die Tore da vorne gehen zu müssen. Ich nehme an, man muß tot sein, um sie zu passieren.«


  »Ganz recht, Miß«, antwortete George. »Obwohl man immer so tot ist, wie man sich fühlt, wie ich zu sagen pflege. Trotzdem, irgendwann ist jeder mal dran, nicht wahr?«


  In den großen Tiefen seiner Kapuze funkelte es vergnügt. Jane nickte nur und lächelte ihn auffordernd an.


  »Sie wollen also wissen, wo Sie jetzt sind, Miß?« fuhr George fort. »Nun, Sie befinden sich in der Haupteingangshalle der Urteilsüberprüfung. Dort müssen Sie der Einwanderungsabteilung Ihre Zeugnisse vorzeigen, damit man herausfindet, ob Sie erster oder Touristenklasse, Raucher oder Nichtraucher fliegen. Ihr Gepäck wird gewogen, und wenn es auf der Waage für zu leicht befunden wird, müssen Sie einen Zuschlag bezahlen. Und wie Sie gerade schon sagten, Miß, um durch die Tore zu kommen, muß man tot sein. Da gibt es keine Ausnahme. Vorschriften sind Vorschriften.«


  Jane nickte. »Das begreife ich einigermaßen. Wenn ich es richtig verstehe, sind wir also einige Dimensionen von der Normalität entfernt, richtig?«


  »Vollkommen richtig, Miß«, stimmte George ihr zu. »Gut erkannt, wenn ich das so ausdrücken darf. Müßte ich einen Tip riskieren, würde ich sagen, Sie haben die Hauptströmung verlassen, indem Sie durch ein künstlich erzeugtes Loch in der Dimensionsverschiebung gefallen sind. Ich wäre nicht im mindesten überrascht, wenn das Ganze passiert ist, während Sie irgendwo in einem Restaurant gesessen haben. Hört sich das für Sie richtig an?«


  Zu diesem Zeitpunkt hatte Björn es längst aufgegeben zuzuhören. Er durchstöberte seinen Seesack. Die Chancen, daß sich noch der Krug mit griechischen Oliven darin befand, standen zwar nur eins zu tausend, aber einen Versuch war es wert.


  »Ich glaube, ich bin von jemandem, der als Vorsitzender des Ausschusses für Finanzen und Allgemeines bezeichnet wird, aus meiner eigenen Dimension entführt worden, damit ich nicht herausfinden kann, warum dieser Mann die Menschheit zu sabotieren versucht«, erklärte Jane. »Würde das Ihrer Meinung nach die Sache erklären?«


  »Oh, ich denke schon, Miß«, antwortete George. »So etwas passiert öfter, als den meisten Leuten klar ist. Solche Vorfälle ereignen sich bei uns hier unten ständig.«


  Jane nickte. »Und dann hat er mich im hintersten Winkel seines Kopfs verstaut – also, in seinem Bewußtsein, um genau zu sein, dem widerlichsten Ort, der ihm eingefallen ist«, fuhr sie fort. »Das ist da, wo die ganzen furchtbaren Sachen versteckt sind, die ihm, wie er tief im Innern weiß, eigentlich widerfahren sollten. Um ehrlich zu sein, hat es mir da drinnen nicht besonders gefallen.«


  »Das kann man Ihnen wahrlich nicht verdenken, Miß«, pflichtete George ihr bei. »Höchst fragwürdiger Ort, das Bewußtsein. Was ist dann passiert?«


  »Also«, antwortete Jane und versuchte, sich zu erinnern, »kurz darauf …«


  »Ich habe sie!« schrie Björn. »Hey, das ist klasse!«


  »Kurz darauf wurde ich gerettet, und ich bin mir nicht ganz sicher, wo ich mich danach befunden habe, aber ich vermute, es muß in einem der Bürogebäude der Verwaltung gewesen sein. Wenn ich nämlich gerade erst aus dem Kopf dieses Mannes entkommen war, wäre es ja nur logisch, daß ich ziemlich in seiner Nähe herausgekommen bin, finden Sie nicht? Oder bin ich da völlig auf dem Holzweg?«


  »Hört sich für mich ganz richtig an, Miß«, antwortete George in ermutigendem Ton. »Fahren Sie fort.«


  Jane dachte kurz nach. »Das ist der Punkt, an dem ich irgendwie den Überblick verloren habe. Verstehen Sie, mein … dieser Mann hier hat sozusagen einige Dimensionen auseinandergerissen, und wir sind irgendwie hindurchgefallen, und jetzt sitzen wir hier auf so was wie einem Flughafen.«


  »Sie drücken das aber sehr geschickt aus, wenn ich das so sagen darf, Miß.«


  »Und zuerst habe ich gedacht, diesmal müßte ich mich in meinem eigenen Kopf befinden – na ja, zumindest so was in der Richtung –, weil alles, was ich wollte, irgendwie passiert ist, nur nicht so ganz, falls Sie verstehen, was ich meine. Und ich habe gedacht, ja, das ist auch verständlich, weil mir das ganze Leben lang erzählt worden ist, daß die Fehler, die ich begehe, darauf zurückzuführen sind, daß ich nicht wirklich weiß, was ich eigentlich will.«


  George nickte, oder zumindest wackelte die tiefe Falte in der Kapuze ein bißchen, so daß seine Erscheinung eine gewisse Realitätsnähe bekam. »Ziemlich nahe dran, Miß«, sagte er. »Sie sind zwar auf der richtigen Fährte, aber noch nicht ganz am Ziel. Wenn ich es Ihnen vielleicht erklären dürfte?«


  »Ich bitte darum.«


  »Hey, und mein ›Ich-bin-stolz-verrückt-zu-sein‹-T-Shirt habe ich auch gefunden! Wissen Sie, das habe ich wirklich vermißt.«


  »Björn!« zischte Jane. »Halten Sie die Klappe!«


  


  [image: ]


  


  


  ALSO GUT, sagte die Wand, DU HAST GEWONNEN.


  Der Personalchef nickte und öffnete die Augen. Ich höre, sagte er in Gedanken. Könnten wir das vielleicht auf die einfache Tour erledigen? Ich habe nämlich einen anstrengenden Tag hinter mir, und brennende Büsche oder dergleichen wären wirklich keine gute Idee.


  … und dann flammte ein Blitz auf, und eine Wolke aus übelriechendem gelben Rauch stieg empor, und ein Summen erhob sich wie von sämtlichen Fliegen in allen Küchen jedes einzelnen Fernfahrerlokals auf der ganzen Welt …


  »Sie sind ganz schön hartnäckig, was?« fragte eine Stimme vom Stuhl gegenüber. »Vermutlich bestehen Sie auch auf Sichtkontakt.«


  »Tut mir leid, ja.«


  »Sie können ganz schön penetrant sein.«


  … und ein zweiter Blitz erstrahlte, diesmal rot, und auf dem Stuhl saß eine riesige scharlachrote Gestalt mit Hörnern am einen und Pferdefüßen am anderen Ende und einem mürrischen Blick irgendwo dazwischen.


  »Meine Güte, was für ein verdammtes Theater dieser ganze Tinnef immer ist«, beklagte sich die Gestalt. »Das Anziehen, meine ich. Sie haben ja gar keine Ahnung, wie unbequem dieser Aufzug ist, besonders an heißen Tagen. Könnten Sie vielleicht das Fenster aufmachen?«


  »Ich glaube nicht, daß es sich öffnen läßt.«


  »Wer’s glaubt, wird selig«, erwiderte die Erscheinung, und das Klirren von zersplitterndem Glas hinter der Jalousie bewies die Richtigkeit dieser Aussage. »Ich muß Ihre Vermutung bestätigen«, fuhr sie fort. »Dopp Gänger, Advocatus Diaboli, zu Ihren Diensten.«


  Der Personalchef nickte. »Hatte ich mir gedacht. Wer war übrigens dieser andere Kerl? Den habe ich ganz gerne gemocht.«


  Gänger zuckte die Achseln. »Ach, das war ich. Ich verfüge nämlich über eine gespaltene Persönlichkeit.«


  »Aha, wie der Vorsitzende des Ausschusses für Finanzen und Allgemeines, meinen Sie?«


  Gänger nickte. »Genau«, antwortete er. »Das ist eine der wenigen echten Sondervergünstigungen, die es in leitender Position gibt. Außerdem muß man sie nicht in der Steuererklärung aufführen. Zumindest mache ich das nicht«, fügte er hinzu.


  Nachdenklich rieb sich der Personalchef das Kinn. »Aber natürlich ist der Gänger, mit dem ich zu tun hatte – ach, ich verstehe, der ist Ihr Double; sehr raffiniert –, jedenfalls ist der nur ein kleiner Teil von Ihnen, so wie die Spitze eines Eisbergs oder so ähnlich?«


  Gänger nickte zur Bestätigung leicht mit dem Kopf. »Das ist eine Maßnahme zur Personaleinsparung«, antwortete er. »In unserer Abteilung sind wir ganz scharf darauf. Wissen Sie, anstatt viele verschiedene Mitarbeiter zu beschäftigen, haben wir nur den einen. Aber ich bin da sehr flexibel und bringe mich ohne Schwierigkeiten unter einen Hut.«


  »Sie meinen doch wohl eher, Sie bringen sich unter viele verschiedene Hüte, oder?«


  »So gesehen, ja. Einige Hüte haben Löcher für die Hörner, andere nicht«, antwortete Gänger gewandt. »Wir nennen das ›kooperative Vorgehensweise‹, aber nur der Bequemlichkeit halber.«


  »Ich verstehe«, sagte der Personalchef. »Aber warum gerade Sie?«


  »Irgend jemand muß ja die Bücher prüfen«, erwiderte Gänger, »und ich nehme an, wir sind von Natur aus für die Rolle des Buchprüfers wie geschaffen, oder?« Der Personalchef gestattete sich ein kurzes Lächeln. »Obwohl wir für denselben obersten Boß arbeiten, bleiben wir gesonderte Wesen«, fuhr Gänger fort. »Und wenn Sie und Ihre Leute vom Kurs abgekommen sind, müssen wir Ihnen eben hin und wieder unter die Arme greifen. Unglücklicherweise – das heißt, von Ihrem Standpunkt aus gesehen – können wir es nicht vermeiden, manchmal ein wenig …«


  »Groben Unfug zu treiben?«


  Gänger blickte den Personalchef finster an. »Vermutlich sollte das ein Witz sein, wie? Soll ich den notieren, oder trauen Sie mir zu, daß ich ihn auch so behalte?«


  »Wir sind also vom Kurs abgekommen«, sagte der Personalchef, ohne auf Gängers letzte Bemerkung einzugehen. »Das habe ich mir gedacht. Hat das alles was mit ihm zu tun? Sie wissen schon, mit dem Vorsitzenden des Ausschusses für Finanzen und …«


  »Größtenteils jedenfalls«, antwortete Gänger vorsichtig. »Aber Ihre Leute haben ihm geholfen. Sie können mir glauben, einige von denen sind richtige Naturtalente, wenn es darum geht …«


  »Ja, das glaube ich gern«, unterbrach ihn der Personalchef. »Die Verwaltung ist ein einziger Saustall.« Er runzelte nachdenklich die Stirn und fuhr nach einer kurzen Pause fort: »Warten Sie trotzdem mal. Ich dachte, Sie hätten mir mal gesagt, Sie seien kein … oder zumindest der Teil von Ihnen, den ich als Gänger kenne, sei kein … also, er sei für diese Arbeit eigens abgestellt worden und könne innerhalb gewisser Grenzen relativ autonom handeln. Na ja, und ich wollte unbedingt den Versuch machen, Sterbliche einzuführen, weil Sie damals selbst erzählt haben, Sie hätten das mit Erfolg ausprobiert.«


  »Das ist völlig richtig«, antwortete Gänger, »und das tun wir auch immer noch. Sie sind sozusagen ein fester Bestandteil des Ganzen geworden. Das einzige Problem, das wir damit haben, besteht darin, hinterher die weniger festen Bestandteile von ihnen wieder loszuwerden.«


  Den Personalchef ergriff ein leichtes Schaudern. »Na gut. Jedenfalls ist mir die Sache jetzt klar. Sie haben eine gründliche Prüfung durchgeführt und herausgefunden, daß an dem Punkt alles schiefgegangen ist, als der Vorsitzende des Finanzausschusses damals diesen Mist mit der Sonne gebaut hat. Und jetzt sind Sie in der Lage, ihn endgültig dranzukriegen. Ist das richtig?«


  Die Luft füllte sich mit gelbem Rauch, und es roch unangenehm nach Schwefel. Gänger nickte.


  »Wir werden einen vollständigen Bericht abfassen«, sagte er, »und der wird hieb- und stichfest sein, denn wir haben einen Zeugen. Unsere Empfehlung wird lauten, ihn in unsere Abteilung zu versetzen.« Und geräuschvoll leckte sich Gänger die Lippen.


  »Das ist gut«, meinte der Personalchef, wobei er zur Seite blickte. »Die Sache ist nur die, daß Sie Ihren Zeugen offenbar verloren haben.«


  »Eigentlich nicht«, erwiderte Gänger (und seine Stimme war jetzt weniger eine Stimme als vielmehr das Summen von Millionen Fliegen). »Eigentlich befindet er sich nämlich genau dort, wo er sein soll.«


  »Tatsächlich?«


  Tatsächlich. Als sich die Gestalt, die Gänger gewesen war, nur als die Illusion eines zusammenhängenden Körpers erwies, den ein riesiger Schwarm dicht gedrängter Fliegen gebildet hatte, versuchte der Personalchef, lieber nicht hinzusehen. Wo wäre er besser aufgehoben? Warum ihn nicht einfach dazu überreden, selbst zum Sitz des Gerichts zu gehen, anstatt sich die Kosten und Mühen zu machen, ihn festnehmen zu lassen und seine Überstellung dorthin unter bewaffnetem Geleitschutz in die Wege zu leiten? Man lernt schon einige kleine Kniffe, wenn man ein …


  »Und all dieses Hin und Her«, fiel ihm der Personalchef ins Wort, wobei er sich vorbeugte, bis er mit dem Kopf mitten im Fliegenschwarm steckte. »Ich meine, diese ganze Aktion, um das arme Mädchen in verschiedenen Abteilungen auszuprobieren und so weiter, das war nur, um ihn in die Falle zu locken?«


  Ganz bestimmt nicht. Das wäre ziemlich ineffektiv gewesen. Wir finden sie für die Aufgabe ideal, Sie nicht?


  »Für welche Aufgabe?«


  Summ.


  


  »Fragen Sie mich nicht«, sagte Rosa. »Zwanzig Jahre lang ist er in der Gastronomie tätig gewesen, und auf einmal stellt er fest, daß er ein Mönch sein will. Ein Mönch!« wiederholte sie empört. »Ist das noch zu fassen?«


  Der Pfalzgraf und der Graf der angelsächsischen Küste wechselten rasche Blicke. »Das ist nur eine vorübergehende Phase, die er da durchmacht«, beschwichtigte sie der Pfalzgraf. »Und schließlich müssen die selbst in Klöstern was essen, nicht wahr?«


  Kurz huschte ein verblüffter Ausdruck über Rosas Gesicht. »Wißt ihr«, sagte sie schließlich mit ernster Miene, »ich glaube, ihr Burschen seid genauso verrückt wie mein bescheuerter Bruder. Ich bringe euch die Rechnung.«


  Sie ging davon. Die Mitglieder des Wahlausschusses blickten sich an.


  »Schade«, sagte der Großkardinal. »Dieser Rocco gibt vielleicht einen saumäßigen Herrscher ab, aber gib ihm ein Pfund Mozzarella und einen Eimer Sardellen, dann legt er richtig los.«


  »Und die Mohrenköpfe«, ächzte der Pfalzgraf. »Vergiß die Mohrenköpfe nicht.«


  »Ich meine, Karl der Große, geht in Ordnung«, fügte der Graf der angelsächsischen Küste hinzu. »Karl der Fünfte, ist auch in Ordnung. Aber konnten die einem Tagliatelle verde zubereiten, die absolut al dente sind und für die man auf zwanzig Dollar noch Wechselgeld herausbekommt? Verdammter Mist.«


  Der Großkardinal nickte betrübt. »Trotzdem, so ist das nun mal«, stellte er weise fest. Dann warf er einen kurzen Blick auf seine Uhr; und welch merkwürdige Uhr das war! Wo bei Ihrer Uhr die Unruh sitzt, war seine die Ruhe selbst. »Hört mal, wir sollten uns lieber schleunigst auf die Socken machen.« Er nahm die Rechnung und setzte seine Unterschrift darunter. »Bis bald, Rosa!« rief er. »Alles Gute für Rocco, sag ihm, er soll für uns ein gutes Wort einlegen.«


  Er stand auf, leerte das Zahnstocherglas in seine Tasche aus und ging voran.


  


  »Ich verstehe«, sagte Jane. »Wir sind hierhergebracht worden.«


  »Ja, Miß.«


  »Nur, um ihn herzulocken?«


  »Stimmt, Miß.« George streckte einen zum größten Teil gar nicht existierenden Arm aus und ergriff kraftvoll die Babytragetasche. »Und natürlich auch Ihren Freund. Der ist nämlich unser Hauptzeuge.«


  »Ich verstehe«, wiederholte Jane.


  George zögerte und biß sich auf das schneckenförmige Nichts, das normalerweise die Unterlippe gewesen wäre. »So wie man Sie behandelt hat und all das, sind Sie vermutlich ein wenig verärgert, wie? Das war gar nicht anders zu erwarten, Miß, falls ich das so sagen darf.«


  Jane zuckte die Achseln. »Eigentlich sollte man das meinen, trotzdem bin ich gar nicht so sauer«, antwortete sie. »Oder, na ja, ich bin zwar schon verärgert, aber … Sehen Sie, mein ganzes Leben lang wollte ich wirklich wissen, was hier eigentlich gespielt wird und warum alles ein derartiger Schlamassel ist. Und jetzt verstehe ich allmählich ein wenig mehr. Zumindest nehme ich das an.«


  »So ist’s recht, Miß«, sagte George. »Also, könnte ich dann bitte kurz Ihre Pässe sehen?«


  Jane nickte und händigte sie ihm aus. Nach kurzer Prüfung gab er ihr die Pässe zurück. Beide waren aufgeschlagen.


  In Janes Paß waren ihr Name, ihr Foto sowie die äußerst peinliche Angabe unter dem Punkt ›Besondere Kennzeichen‹ zu sehen, die sie, wann immer es ging, gern mit dem Daumen verdeckte. Björns Paß war zwar auch mit Name und Foto versehen, aber …


  Björn nahm ihn von Jane entgegen und grinste dümmlich. »Wenn die Jungs von Tarnung sprechen, dann meinen sie vollkommene Tarnung«, erklärte er.


  Er griff sich ins Gesicht und zog daran. Jane stieß einen schwachen Schrei aus. Als sie die Augen wieder öffnete, hielt Björn lächelnd eine schlaffe Gummimaske in den Händen.


  Nur hieß er natürlich nicht Björn.


  »Bloß eine Frage: Warum Björn?« erkundigte sich Jane.


  »Darum«, antwortete Björn und zuckte die Achseln. »Ich habe den Namen zufällig auf der Rückseite einer Packung Cornflakes gelesen, wenn Sie es unbedingt wissen wollen, und bin dann …«


  »Vielen Dank auch«, sagte Jane in bitterem Ton. »Geschieht mir wahrscheinlich ganz recht, was muß ich auch fragen.«


  (Denn der Name, der in Björns Paß als sein eigentlicher angegeben war, lautete genau gesagt Gabriel; und in diesem Moment wünschte sich Jane nichts sehnlicher als einen Ort, wo sie sich einigermaßen ungestört hätte übergeben können.)


  »Das war nicht einfach für den Jungen«, sagte George gerade. »Er mußte einen drastischen Eingriff an seiner Persönlichkeit über sich ergehen lassen und andere solche Dinge. In der Abteilung sind wir alle sehr stolz auf ihn.«


  Wütend fuhr Jane zu ihm herum. »Ach ja? Und welche Abteilung wäre das wohl?«


  Eine gelbe Rauchwolke stieg auf.


  


  »In Ordnung«, sagte der General. »Wir gehen rein, schlagen alles zusammen, was sich bewegt, befreien die Geisel und gehen wieder raus. Soweit alles klar?«


  Die Geisterkrieger nickten beklommen. Das war es nicht, was ihnen Sorgen bereitete.


  »Und danach erscheinen die Überlebenden zum vollständigen Ausrüstungsappell«, fuhr der General fort. »Das heißt, falls es irgendwelche Überlebenden gibt. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  Die Geisterkrieger erhoben ein zustimmendes Gemurmel und nahmen – bereit zum Angriff – schlurfend Gefechtsaufstellung ein. Trotz der technischen Präzision ihrer Kampfausbildung herrschte in der vordersten Linie und in anderen höchst gefährlichen Stellungen ein gewisses ungebührliches Geschiebe und Gedränge. Obwohl Geisterkrieger von Natur aus dazu neigen, sich das Überleben als einen Glücksfall vorzustellen, der nur anderen widerfährt, bestand kein Grund, unnötige Risiken einzugehen.


  »Auf das Kommando ›vorwärts‹ stürmt ihr los«, ordnete der General knurrend an. »Verstanden?«


  »Verstanden, Chef.«


  »Prima. Also dann, Jungs. Vor …«


  Als sich plötzlich eine Tür öffnete, die wenige Sekunden vorher noch gar nicht dagewesen war, und eine uniformierte Gestalt heraustrat, erstarb ihm der Befehl auf den Lippen.


  Zwar sind Geisterkrieger eher im Zerstören als in Mathematik ausgebildet, aber sie können Sterne zählen, und der Neuankömmling hatte mehr Sterne auf den Schultern, als man sie an einem durchschnittlich klaren Nachthimmel zu sehen vermuten würde.


  Er schlenderte die Reihe entlang und blieb etwa drei Meter vom General entfernt stehen, der seinerseits zu Stein erstarrt zu sein schien.


  »Rührt euch, Männer«, murmelte der Neuankömmling, und das von oben kommende Neonlicht funkelte auf dem Goldband seiner Epauletten und dem Mützenschirm. Das Eigenartige an der Mütze war, daß sie direkt über den Ohren zwei saubere kreisrunde Löcher zum Durchstecken der Hörner aufwies.


  Mit gewaltiger Anstrengung öffnete der General den Mund, doch außer einigen Bohrasseln und einer recht entspannt wirkenden Spinne kam nichts heraus.


  »Arretiert diesen Mann!« befahl der Neuankömmling. »Na los, ein bißchen dalli!«


  Auf einmal waren siebenundsechzig Geisterkrieger sehr, sehr glücklich.


  


  Die Welt blieb stehen.


  Natürlich ging es mit ihr nicht zu Ende, sie hielt einfach nur an. Mitten in der Luft kam die Sonne ruckartig zum Stillstand und schwebte, den Motor im Leerlauf, auf der Stelle. Die Erdachse fraß sich fest, aber ohne den schlagartigen Ruck, den es eigentlich hätte geben müssen, da die Trägheit einer derart gewaltigen Masse plötzlich nirgendwohin abgeleitet werden konnte. Es kam zu einem allgemeinen Stillstand von Uhren, das Wasser in den Flüssen hörte auf zu fließen, und die Winde legten sich. Die Entropiemesser liefen nicht mehr. Regentropfen hingen wie Astronauten schwerelos in der Luft.


  Außer natürlich in New York, wo man ja immer anders sein muß. Dort wäre von jedem, der wirklich sehr genau hingesehen hätte, eine gewisse Bewegung festgestellt worden, aber nur eine ganz schwache. Der Großteil der Einwohner erlag der Wirkung eines allgemeinen Standbildeffekts; doch gab es eine kleine Gruppe von ziemlich dicken Männern, die mit den Händen in den Taschen die 36. Straße entlangschlenderten. Drei von ihnen rauchten dicke Zigarren. Offensichtlich hatten sie keine Eile.


  An der Ecke 36. Straße und Broadway blieben sie stehen und winkten. Lautlos schwebte über den zum Erliegen gekommenen Verkehr ein Taxi herbei und hielt seitlich über dem Bordstein an. Eine Metalltreppe senkte sich bis auf Gehweghöhe herab, und die dicken Männer stiegen über die Stufen in den Wagen. Das Taxi entfernte sich, wobei es mit der Geschwindigkeit einer, sagen wir mal, ziemlich langsamen Gondel dahinschwebte, und stieg allmählich höher in den Himmel, bis es sich in den Wolken verlor.


  Durch eines jener Versehen, wie es angesichts der generellen Leistungsfähigkeit der Verwaltung im allgemeinen gar nicht anders zu erwarten war, hatte während der umfassenden Stillegung noch eine weitere kleine Personengruppe das Bewußtsein und volle Einsatzfähigkeit behalten. Als die Welt stehenblieb, saß diese Gruppe gerade in einem Büro an der Wallstreet; sie bestand aus zwei Männern und einer jungen Frau. Die Frau ergriff als erste das Wort.


  »Darren«, sagte sie leise, »ich glaube, das ist das Ende der Welt. Was sollen wir tun?«


  Der Mann namens Darren dachte kurz nach. »Sind Sie sich da sicher?« fragte er.


  »Menschenskinder, Darren!« kreischte ihn die Frau an. »Kommen Sie doch einfach mal ans Fenster, und überzeugen Sie sich selbst!«


  Darren legte langsam den Telefonhörer auf, erhob sich und trat ans Fenster. Durch jahrelange Arbeit in der Wallstreet war er darin geschult, Situationen unverzüglich zu analysieren.


  »Ja, das ist wirklich das Ende der Welt«, stellte er seufzend fest und kehrte zum Schreibtisch zurück. »In Ordnung, Leute, auf geht’s!« forderte er die anderen beiden auf.


  »Aber … aber was machen wir denn jetzt?« fragte der andere Mann verzweifelt.


  Darren lächelte. »Natürlich verkaufen!«


  


  »Im wesentlichen«, faßte der Großkardinal zusammen, »befinden wir Sie folgender Anklagepunkte für schuldig … Welche waren das noch gleich? Tony, wo ist meine gottverdammte Lesebrille? Du weißt doch, daß ich ohne die so blind bin wie eine Fledermaus ohne … Der groben Fahrlässigkeit, des Zurückhaltens wichtiger Informationen, der Mißwirtschaft, der Veruntreuung von Geldern und … hey, was ist das denn, ich kann deine Schrift nicht lesen? Ach so, ja, Sie sind schuldig. Sie haben die Zeugenaussage von Herrn … ähm … Gabriel gehört. Haben Sie noch etwas zu sagen?«


  Der Angeklagte, vormals Vorsitzender des Ausschusses für Finanzen und Allgemeines, murmelte etwas Unverständliches, beantwortete die Frage aber nicht. Natürlich mochten die sechs Schichten Isolierband auf seinem Mund etwas damit zu tun gehabt haben.


  »Nein? Sind Sie sicher? Also gut, ich denke, damit bleibt uns nur noch das Urteil. Irgendwelche Meinungen zum Urteil, Jungs?«


  Auf dem Podium wurde kurz geflüstert; daraufhin lehnte sich der Großkardinal auf seinem Stuhl zurück, strich sich die beiden weißen Leinenstreifen der Halsbinde gerade (die bei genauem Hinsehen sehr große Ähnlichkeit mit einer in den Kragen gesteckten Serviette hatten) und setzte eine richterliche Miene auf.


  »Die Meinungen gehen hier ein wenig auseinander«, sagte er zum Angeklagten, wobei er mit den Fingern auf dem vor ihm stehenden Schreibtisch trommelte. »Tony ist dafür, Ihnen die Lunge mit einer Plastikgabel herauszureißen, Louie sagt dagegen, nein, das sei für Abschaum wie Sie noch viel zu gut, Sie sollten besser zusammen mit Alligatoren so lange die Toilette hinuntergespült werden, bis Sie Ihre Lektion gelernt haben, und mein gelehrter Herr Kollege, der Graf der angelsächsischen Küste … Ja, also, egal, das lehne ich ab.«


  Im Gerichtssaal herrschte vollkommene Stille. Siebenundsechzig Geisterkrieger standen so reglos wie aus Stein gehauene Statuen da, während ihre Gesichter hinter den Masken zu einem dummen Grinsen verzogen waren.


  »Ich persönlich bin der Meinung, jeder macht mal einen Fehler«, fuhr der Großkardinal fort. »Also, was soll’s?« Er runzelte die Stirn. »Der springende Punkt ist, nur Verlierer lassen sich erwischen«, fügte er schonungslos hinzu. »Hey, Tony, wo ist dieses dämliche Mützending? Nein, nicht das, du Saftsack, das ist ein Strumpf von was weiß ich nicht wem. Gut, also dann, wo waren wir stehengeblieben?«


  Der zweite Angeklagte jammerte und fuchtelte mit Händen und Füßen in der Luft herum. Niemand nahm von ihm Notiz. Wenn es darum geht, die Windeln des mit der größten Schuld beladenen Lebewesens auf Gottes Erde zu wechseln, gibt es keine Freiwilligen.


  »Das Gericht verhängt über Sie beide folgendes Urteil«, verkündete der Großkardinal. »Sie zuerst. Erheben Sie sich.«


  Der ehemalige General wurde auf die Füße gestellt. Hinter dem Klebeband stieß er ein Muhen aus, aber niemand hörte hin.


  »Auf die besondere Bitte des die Anklage vertretenden Advokats hin«, psalmodierte der Großkardinal, »und als Anerkennung Ihrer besonderen Talente auf dem Gebiet der Verwaltung und der Öffentlichkeitsarbeit werden Sie dem Personal der Anklageabteilung zugeteilt.« Der Großkardinal zuckte zusammen. »Hey, wißt ihr, das ist ja unmenschlich. Ach, na ja, macht nichts. Was Sie betrifft – heb mal jemand das Blag hoch, damit es mich hören kann, okay? –, was Sie betrifft, da Sie sich vorübergehend im Körper eines Sterblichen niedergelassen haben, ist dieses Gericht – sagt mal, wer hat sich denn das ausgedacht? Das ist ja gemein – ist dieses Gericht nicht für Sie zuständig. Sie werden deshalb zurück auf die Erde geschafft, um künftig als Sterblicher zu leben.« Der Großkardinal grinste. »Und zwar in Kansas City«, fügte er hinzu. Dann wandte er sich an seinen engsten Mitarbeiter und zwinkerte ihm zu. »In Ordnung, Tony? Findest du das nicht besser als die Idee mit der Plastikgabel?«


  Es kam zu einer kleinen Rangelei, und die beiden Angeklagten wurden fortgebracht. Der Großkardinal nahm auf dem Stuhl eine bequemere Sitzposition ein und setzte die schwarze Mütze ab.


  »Womit wir schließlich beim letzten Tagesordnungspunkt angelangt wären«, sagte er.


  


  Womöglich fragen Sie sich, wie die Verwaltung funktioniert.


  Natürlich gar nicht; aber angenommen, es wäre doch der Fall …


  Da wären zunächst einmal die Abteilungen. Jede einzelne Abteilung verfügt über ein aus Beamten bestehendes Stammpersonal und wird von einem Beamten des mittleren Dienstes oder höher geleitet. Aus den Abteilungsleitern setzt sich der Ausschuß für Finanzen und Allgemeines zusammen, der Beschlüsse faßt, die anschließend vom Wahlausschuß gebilligt werden müssen. Die Aufgabe der Mitglieder des Wahlausschusses besteht darin, nach den Empfehlungen des Finanzausschusses Anordnungen zu entwerfen, die dem obersten Boß zur Genehmigung vorgelegt werden müssen.


  Der oberste Boß. Er selbst. Numero uno. Das höchste Tier. Derjenige, den man schließlich zu sehen bekommt, wenn man unbedingt darauf besteht, den Manager zu sprechen. Der Herrscher.


  Ist doch alles vollkommen logisch, oder? Schließlich wäre es grundlegend falsch, wenn die wahre Macht in den Händen von Berufsbeamten läge, die nicht einmal zur selben Gattung von Lebensformen gehören wie diejenigen, über die geherrscht wird. Der oberste Boß hat unbedingt sterblich zu sein. Nur ist die Schwierigkeit immer gewesen, den richtigen Sterblichen für diese Aufgabe zu finden.


  Schon vor vielen Jahrhunderten waren die Mitglieder des Wahlausschusses auf die raffinierte Idee gekommen, dem Herrscher gar nicht mitzuteilen, worin seine Aufgabe besteht.


  Natürlich belogen sie ihn nicht, Gott bewahre! Aber sie gingen mit der Wahrheit ausgesprochen sparsam um. Zunächst einmal klärten sie ihn lediglich darüber auf, daß er der Herrscher war, ohne in alle jene ermüdenden Einzelheiten zu gehen, die die Beschreibung der Aufgabe eigentlich mit sich brachte. Da jedoch selbst dieses kleine Häppchen Information zu ernsten Schwierigkeiten führte, gewöhnten sie es sich an, sicherzustellen, daß ihnen der Herrscher gar nicht zuhörte, wenn sie ihm diese Auskunft erteilten.


  In der Praxis funktionierte das bis zu einem gewissen Grad. Ohnehin war es nur als vorübergehende Maßnahme gedacht.


  In den letzten neunzig oder hundert Jahren waren die Herrscher zur Zurückhaltung ermuntert worden. Rocco VI. machte Pizzas, wie schon zuvor erwähnt. Sein unmittelbarer Vorgänger, Wang XIV, betrieb in einer der Seitenstraßen von Hongkong, direkt gegenüber von einem der besten kantonesischen Restaurants in der ganzen Kronkolonie, eine kleine Fahrradwerkstatt. Neville III. (historisch besser als ›Neville der Prächtige‹ bekannt) trug in der Nähe von Macclesfield Zeitungen aus und arbeitete nebenbei noch ein wenig als Fensterputzer, lebte also direkt von der Hand in den Mund. Joseph XXXIX. Ncoba schnitzte kleine Holzelefanten. Gupta IX. arbeitete nebenher als Tankwart und gehörte zu den wenigen Herrschern, die jemals wegen eines mit ihrem Amt nicht zu vereinbarenden Interessenkonflikts abdanken mußten. François XXIII. verbrachte in der festen Überzeugung, eine Schraubenzieherratsche zu sein, die gesamte Regierungszeit in einem drei mal anderthalb Meter großen Raum. Und er zählte, da sind sich alle einig, noch zu den besseren Herrschern des zwanzigsten Jahrhunderts.


  Bei Rocco, Wang, Neville, Joseph, Gupta und François handelte es sich um die erfolgreichen Herrscher; die restlichen genossen sehr viel weniger Ansehen. Den schlechtesten Herrscher gab wahrscheinlich Wayne XI. ab, dessen fünfstündige Regierungszeit die zweitkürzeste in der Geschichte des Reichs darstellte. Natürlich traf die Mitglieder des Wahlausschusses daran keine Schuld; von Waynes unglückseligen verborgenen Neigungen erfuhren sie erst, als er im vorderen Fenster seiner kleinen Wohnung im Zentrum von Brisbane das Greenpeace-Poster aufhängte.


  Die kürzeste Regierung in den Aufzeichnungen war die von Everton I., der abdanken mußte, als er die Chance verpaßte, Courtney Walsh loszuwerden.


  Die große Schwierigkeit für den Wahlausschuß besteht darin, daß ausschließlich der wahre Herrscher seine Aufgabe gut erledigen wird; und Thronerbe zu sein, bildet die einzige Voraussetzung, um dieses Amt zu bekleiden. Das ist der Grund, warum man ursprünglich Rocco VI. gewählt hatte – doch wie weitere Nachforschungen ergaben, war er nicht mehr als ein entfernter Vetter des rechtmäßigen Thronfolgers. Es war die Entdeckung der wahren Identität des nächsten lebenden Verwandten Karls des Großen, die die ganze Kette von Ereignissen in Gang setzte; denn diesmal sollte sich alles ein wenig anders gestalten. Schließlich müssen selbst zeitlich begrenzte Maßnahmen irgendwann ein Ende finden.


  Wer Roccos Nachfolger sein würde, stand längst fest; doch dieses Mal mußte vorher eine kleine Berufsausbildung durchgeführt werden, da die nächste Herrschaft die entscheidende sein sollte …


  


  Inzwischen werden Sie erraten haben, wie Jane aussieht – daß sie die gerade Nase, das energische Kinn, die ausgeprägten hohen Wangenknochen hat, die von hundert Herrscherporträts bekannt sind. Und Ihnen braucht nicht gesagt zu werden, daß ihr Nachname, der Name, der in ihrem Paß steht, Habsburg lautet.


  


  »Oh«, staunte Jane. »Na so was.«


  


  Die Welt, die stehengeblieben war, setzte sich wieder in Bewegung.


  Das Sich-in-Bewegung-Setzen deutet einen Anfang an. Möglicherweise ist das nur ein billiger sprachlicher Trick, aber wir werden den Satz wiederholen, um die wahre Bedeutung auf uns einwirken zu lassen. Die Welt setzte sich wieder in Bewegung.


  Natürlich bemerkte das keiner – bis auf ein paar Börsenmakler in New York, denen plötzlich bewußt wurde, daß sie drei Minuten vor dem gewaltigsten Aufschwung, den der Aktienmarkt je erleben sollte, alles verkauft hatten. Als die Kurse ihren Höhenflug beendeten, hilflos umherschwankten und dann ganz einfach zu existieren aufhörten, hatten sie bereits allesamt Rücktrittsschreiben an ihre Stühle geheftet, waren nach Wisconsin abgereist, um als Korbmacher neu anzufangen, und erfuhren deshalb nie, wie richtig sie eigentlich gelegen hatten.


  ›Sich in Bewegung setzen‹ deutet einen Anfang an. Innerhalb von zehn Minuten war alles ganz anders. Die Sonne zog ihre unausweichliche Bahn. Das Gras wuchs. Regen fiel. Die Zeit verging, die Schwerkraft zog, die Geschichte gerann, Ebbe und Flut stiegen und fielen, Männer und Frauen stolperten und tappten durch den verdunkelten Porzellanladen der menschlichen Existenz. Niemand bemerkte den taufrischen Zettel an der Wand von Platons Höhle, auf dem der letzte, der die Höhle verließ, darum gebeten wurde, das Licht auszumachen; aber das lag wohl eher daran, daß er schon immer dort gehangen hatte.


  Anders gegenüber früher war jetzt, daß alles von selbst geschah. Niemand lenkte es. Es … passierte einfach.


  »Hey«, sagte Gänger in Janes Hinterkopf, »das können Sie nicht machen. Hören Sie sofort damit auf!«


  Wieso kann ich das nicht machen? Ich bin doch die Herrscherin, oder etwa nicht? Ich kann tun und lassen, was ich will.


  Als die Finger an der Schutzhülle des Unterbewußtseins, an die er sich verzweifelt klammerte, allmählich den Halt verloren, heulte Gänger auf. »Aber das wird nicht funktionieren!« schrie er. »Es muß jemanden geben, der die Dinge lenkt, sonst funktionieren sie nicht. Von selbst regeln die sich nämlich nicht.«


  Ach, wirklich? Das werden wir ja bald sehen.


  Was Gänger eigentlich sagen wollte, war: »Wenn Sie Sonne, Mond, Erde, Regen, Wind, Zeit und alle diese Dinge mit so einer Art eingeschränktem Empfindungsvermögen versehen, wird das Ganze vielleicht eine Zeitlang funktionieren, aber wer soll das alles denn überwachen, instand setzen und alles wieder in Gang bringen, wenn es anfängt schiefzulaufen? Vermutlich werden Sie jetzt antworten, Sie übernehmen das, aber Sie sind sterblich, Sie werden nicht ewig vor Ort sein, und deshalb werden Sie einen Nachfolger ausbilden müssen, und das wird nicht leicht werden, das können Sie mir glauben, ganz bestimmt.« Aber da es unmöglich ist, überhaupt etwas zu sagen, wenn man plötzlich nicht mehr existiert, kam er nur bis: »We …«


  Was der Personalchef, die Mitglieder des Wahlausschusses und die übrigen Beteiligten dazu sagten, ist nicht überliefert, und das ist wahrscheinlich gut so; es wird sich wohl kaum um etwas Nettes gehandelt haben.


  Und dann verschwand mit einem Seufzen, das wie das Ausschalten von hundert Millionen Computermonitoren klang, das große Heer der himmlischen Beamten, Funktionäre, Verwaltungsbeamten, Planungskräfte, Programmierer und Opportunisten in der Luft, aus der es ursprünglich gekommen war; und nach ihm die Büros, Schreibtische, Akten, Hardware, Software und die Erinnerung an seine Existenz – bis nur noch eine einzige glänzende goldene Büroklammer übrig war, die funkelnd in den oberen Luftschichten herumwirbelte und sich schwerelos in der überwältigenden Leere hob und senkte, die das einzige Überbleibsel darstellte, nachdem die himmlische Ordnung schließlich beseitigt war.


  Und Jane dachte: Also gut, das wäre geregelt und müßte jetzt gut funktionieren. Ein Glas Orangensaft könnte ich gebrauchen.


  Und in ihrem Kopf sagte etwas: Nein, keinen Orangensaft, davon bekommst du Verdauungsstörungen, denk daran, was letztes Mal passiert ist, als du das Zeug auf leeren Magen getrunken hast, du … Es kam aber nie weiter, weil es einen Augenblick später zu seiner großen Überraschung ebenfalls weggesogen wurde und Jane allein – absolut allein – mit ihren Gedanken zurückblieb.


  Und schließlich sah die Herrscherin alles an, was sie in Ordnung gebracht hatte, und siehe, unterm Strich war es nicht schlechter, als sie erwartet hatte. Da ward aus Abend und Morgen der sechste Tag.


  Und so vollendete sie am siebenten Tage ihre Werke, die sie machte, und ruhte; oder versuchte es zumindest. Aber alle Milch im Kühlschrank war wegen eines Stromausfalls sauer geworden, und keins der Geschäfte hatte geöffnet, weil es ein Sonntag war.


  


  Die Sonne ging auf.


  Da es sich bei ihr um nichts weiter als um eine brennende Gasmasse handelte, konnte sie nicht wissen, daß sie auf die Sekunde pünktlich war, sich auf dem richtigen Kurs befand und sich genau zur rechten Zeit am völlig richtigen Ort befand.


  Als die ersten Organismen zuckend ins Leben traten, blieb die leichte Bewegung an der Wasseroberfläche völlig unbemerkt, weil niemand zusah. Es war kein Empfangskomitee da, kein Band zum Zerschneiden, keine Blaskapelle, nichts.


  Da sich niemand Notizen machte oder die entsprechenden Stellen mit Berichten versorgte, waren die makellosen Landungen der Sonne und der nahtlose Übergang zwischen Tag und Nacht vollkommen überflüssig.


  Weil niemand dafür verantwortlich war oder schuld hatte, war die allererste lebende Zelle mutterseelenallein, als sie mit einem plötzlichen Ruck das Fenster zu ihrem Bewußtsein öffnete und den Urgeburtsschrei ausstieß. Aber sie schrie trotzdem. Und schrie ein zweites Mal. Und wartete.


  Es kam keine Antwort. Nur Geräusche erfüllten die Luft: das Plätschern der Wellen, das Seufzen des Winds, das leise Knirschen der tektonischen Platten und die fernen Echos des Schreis selbst, der sich hundeleinenartig um die Pole schlang und zurückkehrte; aber außer dem einsamen Bewußtsein war niemand da, um diese Geräusche zu hören.


  Es wartete. Es schrie noch einmal. Es horchte. Platsch, schwirr, seufz, knirsch, zisch. Nichts.


  Tja, wenn man verwirrt und ängstlich ist und nicht mit hundertprozentiger Sicherheit weiß, ob man überhaupt da sein sollte, gibt es nichts, was der Stimmung so zuträglich ist, wie ein gutes altes Lied zu singen. Ein schwaches, verlegenes Husten war zu hören, und dann begann eine piepsige und quiekende, aber entschlossene Stimme zu singen …


  Die Sonne hat ’nen Hut auf,


  Hipp, hipp, hurra! Hipp, hipp, hurra …!


  Es war eine sehr schwache Stimme, eine leise, schwache Stimme, ein verschwindend kleines Stimmchen allein in einem unendlichen Meer.


  Die Sonne hat ’nen Hut auf …


  wiederholte sie entschieden. Stille.


  Einige Meter entfernt regte sich etwas. Die Bewegung war so schwach, daß sie niemand wahrgenommen hätte, selbst wenn jemand mit Sehorganen zugegen gewesen wäre. Aber es regte sich, lauschte und erwachte zum Leben; und es sang:


  Die Sonne hat ’nen Hut auf,


  Heute zeigt sie ihr Gesicht.


  Und das war’s. Von da an gab es kein Zurück mehr. Die Kontinente nahmen alle Kräfte zusammen und verzogen die felsigen Küstenlinien zu einem dümmlichen Grinsen; also würden sie doch noch gebraucht werden.


  Als nun der nächste Tag anbrach, erhoben sich nicht eine, sondern viele Stimmen – Sopran, Alt, Kontraalt, Tenor, Bariton, Baß, klanglos, dünn, laut und leise – viele Millionen Stimmen ließen sich hören, um die Sonne zu begrüßen, und sie sangen:


  


  Here comes the sun, little darling,


  Here comes the sun,


  It’s all right …


  


  Da ward aus Abend und Morgen der achte Tag.


  


  
    [1] wörtlich: ›Hör zu, du Rotznase, entweder du schläfst jetzt endlich ein, oder ich verfüttere dich an die Hunde, kapiert?‹

  


  


  
    [2] wörtlich: »Hey, ist dir dein Verstand in die Hose gerutscht, oder was?«

  


  


  
    [3] wörtlich: »Wenn du schon mal dabei bist, dir die Stiefel zuzumachen, kannst du das mit deinem Mund auch gleich tun.«
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